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Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zweites Kapitel. 
Gregor der Siebente und ſein Zeitalter. 


Das der Große hatte ſich in der zweiten Haͤlfte des 
zehnten Jahrhunderts das Verdienſt erworben, die allge⸗ 
meine Regierung der christlichen Kirche von dem Ver⸗ 
derben zu erretten, dem ſie ſpornſtreichs entgegen ging; 
und die Folge davon war keine andere geweſen, als 
daß die roͤmiſchen Biſchoͤfe zu der Abhängigkeit von der 
ſogenannten weltlichen Macht zuruͤckgekehrt waren, von 
welcher der raſche Untergang der Karolinger fie befreiet 
hatte. 

Wie wohlthaͤtig nun auch eine ſolche Abhangigkeit 
für fie ſeyn mochte, fo blieben fie doch weit entfernt, 
dies anzuerkennen. Die Decretalen des falſchen Iſidor, 
von u oben die Rede geweſen iſt, naͤhrten einen 
Ehrgeitz, der ſich in jeder Beſchraͤnkung verletzt fühlte. 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 18 Heſt. * 
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Was alſo die deutſchen Kaiſer auch thun mochten, die 
Anmaßungen der roͤmiſchen Biſchoͤfe zu mäßigen, fo vers 
mochten fie doch nicht, eine Idee zu verdraͤngen, die, 
wie es ſchien, gar wohl verwirklicht werden Fönnte, 
wenn nur die Umſtaͤnde günſtig genug wären, 

Das Zeitalter war noch allzu roh, als daß es 
hatte zu der Einſicht gelangen konnen, daß eine Priefters 
herrſchaft den Bedͤrfniſſen der Geſellſchaft auf die Dauer 
nicht entſpricht. Was Gelehrſamkeit, Einſicht und Wiſ⸗ 
ſenſchaft genannt zu werden verdient, hatte ſich im elf⸗ 
ten Jahrhunderte in die Benedictiner » Klöfter zurückgezo⸗ 
gen, und gewann in dieſen gerade die Ausbildung, 
welche der Prieſterherrſchaft günſtig war; denn mit die, 
fen Mönchen verhielt es ſich nicht beſſer, als mit einem 
ſtehenden Heere, deſſen einziges Dichten und Trachten 
auf die Erhebung ſeines Anführers gerichtet iſt, weil es 
ſich von derſelben die größten Vortheile verſpricht. Es 
kam dazu, daß die Kirche von ihrer erſten Beſtimmung, 
ein Inſtitut zur Bewahrung: des firtlihen 
Ideals zu ſeyn, im Laufe der Jahrhunderte ſo weit 
abgewichen war, daß fie nur auf dem weiteſten Umwege 
dahin zurück kehrenkonnte. 

Otto und feine ſaͤmmtlichen Nachfolger ſelbſt hatten 
zu dieſer Verkehrtheit — obgleich gegen ihren Willen — 
beigetragen; bauptſächlich dadurch, daß fie, in ihrem 
Kampfe mit den Herzogen, die Werkzeuge ihres Anſehns 
aus der Claſſe der Prieſter genommen und ihnen 
Grafenrechte beigelegt hatten. So weit ging die Vers 
mengung des Geiftlichen mit dem Weltlichen, daß Bei. 
des nicht mehr von einander geſondert werden konnte. 
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Die erſten Kaiſer des ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Hauſes fühlten 
wohl die Nothwendigkeit, in der Perſon des Pabſtes 
die ganze Kleriſey zu beherrſchen, und ſo oft fie ihr Ans 
ſehn erſchuͤttert glaubten, retteten fie daſſelbe durch eine 
nachbruͤckliche Einwirkung auf Italien und auf Rom; 
doch auf der anderen Seite gaben ſie dem Geiſte ihrer 
Zeit viel zu ſehr nach, um folgerecht bleiben zu konnen. 
Von Heinrich dem Dritten wird erzählt, daß er dem 
Erzbiſchof von Coͤln , der im Grunde doch nur fein Der 
legat war, geſtattet habe, ihn, vor erfolgter Suͤnden⸗ 
vergebung, mit Ruthen zu peitſchen; und eben dieſer 
Kaiſer ertrug , daß derſelbe Prieſter ihm den Gebrauch 
der Krone bei einer Feſtlichkeit unterfagte, bis er drei 
und dreißig Pfund Silber unter die Armen vertheilt 
hatte. Welch ein Widerſpruch mit ſich ſelbſt! Welch 
eine Inconſequenz von Suveraͤnen, die das, was fie 
waren, immer nur der Unterordnung verdanken konnten, 
worin ſie den Prieſterſtaud von ſich erhielten! 

um das von Otto dem Großen aufgeführte und 
von feinem Nachfolger ausgebildete politiſche Gebaͤude 
über den Haufen zu werfen, war alſo nichts weiter erfor» 
derlich, als der kaiſerlichen Macht die Stützen zu ent, 
ziehen, welche ſie in der Prieſterſchaft hatte; und wir 
werden ſogleich ſehen, wie dies angefangen und durch⸗ 
gefuͤhrt wurde. 

Vorher nur noch ein Wort über den Mann, durch 
welchen es ſich vollzog. 

So unphiloſophiſch war das Zeitalter, in welchem 
Gregor der Siebente ſeine Rolle fpielte, daß es die 
Nachwelt über die Abkunft und über die erſte Erziehung 
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— Dinge, die uber das Leben eines Menſchen zu ent“ 
ſcheiden pflegen — dieſes kirchlichen Helden in Unges 
wißheit gelaſſen hat. Die, welche feinen Urſprung lie⸗ 
ber von thusciſchen Grafen, als von einem Zimmers 
mann des Städtchens Saona herleiten mochten, vergeſ⸗ 
fen; daß bei Perſonen von vornehmer Geburt die Le 
bendigkeit der Idee der Achtung weicht, die fie für Vers 
haͤttniſſe haben, und daß folglich Gregor, wenn er 
wirklich von thugeifchen Grafen abgeſtammt wäre, weni⸗ 
ger Tharkraft bewieſen haben würde, Was feine Ernie 
hung betrifft, ſo kann man mit großer Sicherheit ans 
nehmen, daß er dieſelbe in irgend einem italiaͤniſchen 
Benedictiner⸗Kloſter erhalten habe; denn feine "Den, 
kungsart war durch und durch die eines Moͤnchs, und 
die Geſchmeidigkeit, welche er mit ſeiner Hartnaͤckigkeit 
verband, kann nur als das Ergebniß einer Disciplin 
betrachtet werden, welche jede Schonung, die nicht 
durch die Natur der Dinge erzwungen wird, für einen 
Verrath an der Tugend ausgiebt. Vorzuüͤgliche Geiſtes⸗ 
gaben bezeichneten ihn unſtreitig als ein hoͤchſt brauche 
bares Werkzeug für das Oberhaupt der kirchlichen Re, 
gierung; denn ziemlich fruͤh ſehen wir ihn unter dem 
Namen Hildebrand angeſtellt, erſt als Diakonus, dann 
als Archidiakonus. In der erſteren Eigenfchaft beglei⸗ 
tete er Gregor den Sechſten nach Deutſchland, und, in 
der Folge, nach Frankreich, wo, wie wir bereits bemerkt 
haben, ſein Aufenthalt in dem Kloſter von Cüͤguy fo 
ange dauerte / bis Bruno, Biſchof von Toul, als Pabſt 
nach Nom ging. Wenn Hildebrand ihn dahin beglei⸗ 
tete, ſo geſchah dies unſtreitſg auf Veranſtaltung der 
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Benedictiner von Clügny: Er kannte das roͤmiſche Erd» 
reich, und der neue Pabſt, von feinem Urtheil abhaͤn⸗ 
gig, war unter feiner Leitung ſchwerlich noch etwas 
mehr, als das Werkzeug des Benedickiner-Ordens. 
Daſſelbe Verhaͤltuiß blieb, nach Leo's des Neunten 
Tode, mit Victor dem Zweiten; und wenn fein Freund 
Damianus ihn den Herrn des Pabſtes und feinen 
heiligen Satanas nennt: fo kann man aus dieſen 
Ausdrücken ſchließen, welche Gewalt Hildebrand über 
feine ganze Umgebung, den Pabſt ſelbſt nicht ausgenom⸗ 
men, ausuͤbte. Zu allen Zeiten haben Menſchen, in 
welchen die Idee beſonders maͤchtig war, mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt auf Diejenigen eingewirkt, die ſich 
durch fich ſelbſt nicht über das Einzelne der Wirklichkeit 
erheben konnten. Klein von Perſon, aber von der Nas 
tur ſelbſt mit hoher Geiſtesklarheit und ſtarker Wil⸗ 
lenskraft ausgeruͤſtet, fand Hildebrand Wenige, die ſich 
mit ihm in dieſer doppelten Hinſicht meſſen konnten; 
und gerade hierauf beruhete fein Vorzug. Vergeblich 
glaubt man ihm dadurch Abbruch zu thun, daß man 
ihn einen Menfchen ohne Religion, ohne Treu 
und Glauben genannt hat“): es iſt bei ihm ſchwer⸗ 
lich noch etwas Anderes in Anſchlag zu bringen, als 
die Conſequenz, womit er ſeine Idee, den Zweck ſei⸗ 
nes Lebens, durchfuͤhrte. Selbſt wenn dieſe Idee die 
boͤchſte Unſittlichkeit in ſich ſchloß, — und wir werden 
uns leicht uͤberzeugen, baß dies wirklich der Fall war 
— 
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—, muͤͤſſen wir dem Zeitalter, worin er lebte und wirkte, 
etwas zu Gute halten: denn dies war ein Zeitalter, wo 
es gar keine Religion gab, indem das, was man ſo 
nannte, im Grunde nichts weiter war, als ein Bes 
herrſchungsmittel für Andere — etwas alſo, 
das man gar nicht auf ſich ſelbſt zurüͤckwirken laſſen 
durfte. 

So viel uͤber den Mann, der es unternahm, die 
Geſtalt der europäifchen Welt zu veraͤndern, und der fie 
wirklich fo weſentlich veränderte, daß feine Schöpfung 
bei allen Erſchuͤtterungen, die fie in dem Zeitraum von 
ſteben Jahrhunderten erfahren hat, noch immer fort⸗ 
dauert. 

Die Idee, von welcher er ausging, war, die Kirche 
von allem, was Staat heißt, zu trennen, und zu einem 
von aller weltlichen Macht unabhängigen, aber doch 
die ganze Welt zuſammenfaſſenden, Gemeinweſen zu er⸗ 
heben, von welchem Rom der Mittelpunkt waͤrez und 
zwar ſo, daß das oberſte Schiedsrichteramt von dem 
Pabſte verwaltet wuͤrde, die Erzbifchöfe und Viſchöfe 
aller Reiche nur des Pabſtes Stellvertreter und Vaſal⸗ 
len waͤren, alles Kirchengut ſich in ein Eigenthum des 
Pabſtas verwandelte, zugleich aber auch jedes Reich der 
Erde, jeder König und Fuͤrſt, ſowohl für feine Perſon, 
als mit ſeinem Volke, ſich der geiſtlichen Monarchie un⸗ 
terwürfe und zinsbar würde, 

Dieſer rieſenmaͤßige Gedanke, den man gegenwärtig 
nur anſtaunen kann, war dem elften Jahrhundert bei 
weitem natürlicher, als man glauben möchte. Daß die 
theokratiſche Univerſal-Monarchie eigentlich eine Vernich- 
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tung des ganzen Kirchenthums in ſich ſchloß, war etwas, 
woran niemand dachte — niemand denken konnte, weil 
die Kirche laͤngſt aufgehört hatte, ein Inſtitut zur Ber 
wahrung des ſittlichen Ideals zu ſeyn, und ſeit Jahr⸗ 
hunderten in die frechſte Theokratie ausgeartet war. 
In dem Verhaͤltniſſe der Paͤbſte zu den Kaiſern han 
delte es ſich fortdauernd nur um den Vorrang; denn 
die Zeitgenoſſen verbanden mit der einen und der ander 
ren Würde gleich unbeſtimmte Begriffe, und über den 
Vorzug der Einen vor der anderen mußten fie um fo 
ungewiſſer ſeyn, da dieſelben Kaiſer, welche die Paͤbſte 
einſetzten, die Sanction ihrer Wuͤrde nur durch eine 
von der Hand des römischen Biſchofs zu Rom vollzoge⸗ 
ne Kroͤnung erhalten konnten. In anderer Hinſicht 
reichte das Anſehn des Pabſtes viel weiter, als 
das des Kaiſers; jenes umfaßte durch die überall ver 
breitete gleiche Organiſation des chriſtlichen Kirchenthums 
die ſaͤmmtlichen Neiche des weſtlichen Europa; bieſes 
nur einen geringen Theil deſſelben, etwa ein Drittel. 
Auch das will in Anſchlag gebracht ſeyn, daß durch die 
beſſere Abſtufung der kirchlichen Autorität das Anſehn 
der Paͤbſte bei weitem mehr geſichert war, als das An⸗ 
ſehn der Kaiſer, die, weil es ihnen an den Mitteln, zur 
Hervorbringung einer gleichen Abſtufung fehlte, mit den 
erſten Reichsbeamten immer in Streit lagen und, um 
zu beſtehen, ihre Zuflucht ſogar zu Kirchenbeamten neh» 
men mußten. Endlich will erwogen ſeyn, daß die 
phyſiſchen Kräfte, über welche die Kaifer in ihren Hee⸗ 
ren verfügten, in der geiſtlichen Miliz noch mehr als ein 
bloßes Gegengewicht fanden; denn die letztere beſtimmte 
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die öffentliche Meinung, und leitete den großen Haufen 
dem Vortheile ihres Oberhauptes (des Pabſtes) gemäß. 
Es laͤßt ſich alſo gar nicht behaupten, daß Das, was 
an Gregors des Siebenten Entwurfe als rieſenmaͤßig 
erſcheint, es auch in ſeiner eigenen Würdigung geweſen 
fen; ihm konnte feine Schöpfung ſogar als natürlich 
und nothwendig erſcheinen. Ohne Enthuſtasmus kommt 
in der Welt nichts Großes zu Stande; Gregor's Ems 
thuſiasmus aber war der eines in den groͤbſten Borurs 
theilen befangenen Moͤnchs, der gar nicht wußte, wie 
ehrgeigig er war, und der unſtreitig in vollem Ernſte 
glaubte, daß alle Könige und Fuͤrſten — Söhne des 


Teufels ſehen die man auf alle Weiſe beſchränken 
muͤſſe *). 


) Sein Schreiben an den Biſchof Herrmann von Metz giebt 
hierüber einen merkwürdigen Aufſchluß. In demſelben beißt es: 
Ad rem redeamus! Itane dignitas,) a secularibus et deum igno, 
rantibus inventa, nan subjicietur ei dignitati, quam omnipo- 
dente dei proyidentia ad honorem sum invenit mundoque 
misericorditer tribuit “ Cuſus filius, sicut deus et homo 
indubitanter creditur, ita summus sacerdos caput omnium sa- 
cerdotum ad dextram patris sedeng et pro nobis semper inter- 
pellans babetur, qui seculare rognum, unde flit sceuli umenl. 


despexit et ad sacerdotium erucis spontaneus ventt. Quis nes 


diät, reges et (ducca'ab his habuisse' prineipium, qui, Deum 


ignorangos, superbia, rapinis, perfdia, homicidiis, ‚postremo 
universis Peng aceloribus mundi, prineipe videlicer Diabolo agi- 
iante, super Petes scouli homincs dominari eoeca cupidiae 
er inölerabilt pracsumtiane affectaverini? Qui videlicer, dum 
sacerdotes all yestigia sun inclinare contendung, cui rectius 
somparantur, quam ei qui est caput super qmges filjos zu- 
perbiae? Vid. Eecardi Corp. hist, med, aevi Tom. U, Pag. 100. 

Nach dem Maßſtabe. den der Schluß des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts und der Anfang des neunzehnten abgegeben haben, muß 
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Zur Verwirklichung der Idee, welche Gregor ver⸗ 
folgte, war zuletzt nichts weiter erforderlich, als den 
Koͤnigen und Fuͤrſten die Stutzen zu entziehen, welche 
fie bisher in den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen gehabt hat⸗ 
ten. Da aber ein ſolches Unternehmen motivirt ſeyn 
wollte, fo mußte die Verleihung eines Kirchenamtes 
durch einen Weltlichen (laicus) in das Licht eines Ver⸗ 
brechens geſtellt werden; und dies geſchah durch eine 
neue Theorie von dem, was ſeit den erſten Jahrhun⸗ 
derten der chriſtlichen Aera Simonie genannt wurde. 

Auch in unſeren Zeiten hat ſich die Zauberkraft ger 
wiſſer Redensarten bewahrt; und der Leſer braucht nur 
an das Wort „Rechtmäßigkeit! erinnert zu werden, um 
zu begreifen, daß ſich bisweilen die wichtigſten Bege⸗ 
benheiten an eine Phrafis knuͤpfen laſſen. Im elften 
Jahrhundert war „Simonie“ das Zauberwort, wodurch 


man alſo eingefisben, daß Gregor der Slebente der kühnſte unter 
allen Jacobinern war. Seine ganze Anſicht der Welt und 
ihrer Erſcheinungen aber brachte mit ſich, daß er es ſeyn mußte. 

Die Sache ſelbſt würde gar keine Erwähnung verdienen, wenn 
der Cardinal Conſalvi, in feinem Strelte mit dem Capltels⸗ 
vlcar Weſfenberg, die Behauptung des letzteren: „daß dle 
Paͤbſte in ihren Streitigkeiten mit den deutſchen Kalſern und ans 
deren Fürſten Europa's piel zu welt gegangen wären, um auf das 
Lob der Mäßigung, Beſcheidenheſt und Demuth gerechte Uns 
sprüche machen zu können,“ nicht für eine Unwahrhelt erklart 
batte. Der Cardinal vergaß, daß nur durch kühne Hinwegſetzung 
über alles, was chriſilſche Tugend genannt zu werden verdient, 
sine ſolche Schöpfung, wie Gregor's des Slebenten war, zu 
Stande gebracht werden konnte, und daß nur der veränderte Geiſt 
der Zeit den Scheln elner Ausſöhnung mit Maͤßigung, Beſchelden⸗ 
beit und Demuth hat bewirken konnen. 
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man die Welt aus ihren Angeln hob. Ganz unſtreitig 
war die Handlung, welche durch dies Wort bezeichnet 
wurde das heißt, die Uebertragung eines Kirchenamtes 
gegen irgend einer Vergeltung, ein Verbrechen, ſo lange die 
Kirche ihrer erſten Beſtimmung getreu blieb, ein Inſti⸗ 
tut zur Bewahrung des ſittlichen Ideals zu 
ſeyn. Allein dieſe Zeiten waren laͤngſt voruͤber: die Kir, 
chenaͤmter waren den Staatsaͤmtern vollkommen gleich 
geworden; und indem man um bie Erwerbung eines 
Kirchenamtes ſich auf dieſelbe Weiſe bemuͤhete, wie um 
die Erwerbung eines Pachtgutes, war vollends alles 
Suͤndliche aus der Verleihung eines Bisthums gegen 
Bezahlung verſchwunden. Gregor und feine Gehülfen bra⸗ 
chen alſo, wie man zu ſagen pflege, die Gelegenheit nur 
vom Zaun, als fie in ihrem Lärm uber die im oniſti⸗ 
ſche Ketzerei — dies war ihr Ausdruck — ein Ideal 
geltend machten, fuͤr welches in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande des elften Jahrhunderts kein Platz vorhanden 
war. Ihre Absicht konnte keine andere ſeyn, als den 
Beſitz eines Kirchenamtes, welches ein Nicht- Prieſter 
verliehen hatte, als unrecht maͤß ig darzuſtellen; wobei 
ſich dann ganz von ſelbſt verſtand, daß mit dem Kir⸗ 
chenamte auch die Ausſtattung deſſelben zu dem Pabſte 
zurückkehrte, daß dieſer folglich die Verfügung über die 
bedeutendflen Staatsaͤmter in allen Reichen erhielt. 

Es war aber nicht genug, die Prieſterſchaft von 
dem weltlichen Fuͤrſten loszureiſſen, fondern man mußte 
auch auf ein Mittel bedacht ſeyn, fie für immer an 
die Perſon des Pabſtes zu feſſeln, damit fie kein ande» 
res Jatereſſe in ſich aufnahme, als das der geiſtlichen 
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Herrſchaft. Fuͤr dieſen Endzweck aber gab es ſchwerlich 
ein wirkſameres Mittel, als alle die Bande, wodurch der 
Menſch in die Geſellſchaft verflochten iſt, zu zerreißen, 
und die Ehelofigkeit zu einer Hauptbedingung der 
Prieſterwürde zu machen. 

In den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Welt 
verband man mit der Eheloſigkeit der Kirchenbeamten 
den Nebenbegriff der Heilig keitz das unfläte und 
muͤhvolle Leben der früheften Bekehrer mochte die Vers 
anlaſſung dazu gegeben haben. Da inzwiſchen die Ehelos 
ſigkeit nirgend geboten war, ſo haͤtte man ihr von dem 
Augenblick an entſagen ſollen, wo das Chriſtenthum 
durch feine Erhebung zur Staatsreligion Jeſtigkeit und 
Anſehn gewonnen hatte. Unſtreitig wuͤrde dies auch ge⸗ 
ſchehen ſeyn, wenn nicht ſchon zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung Moͤnchsorden vor 
banden geweſen waͤren, welche ſich herausnahmen, den 
Maßſtab für alle menſchliche und chriſtliche Tugenden 
zu bilden. Es kann immer nur für eine Verirrung des 
menſchlichen Verſtandes gelten, wenn er die Enthaltſam⸗ 
keit und abſolute Keuſchheit zu einer Tugend ſtempelt; denn 
was iſt das für. eine Tugend, die nichts hervorbringt! In⸗ 
deß war dieſe Fantaſterei einmal in der Welt; und die 
großen Vortheile, welche die römifchen Biſchoͤfe, fo wie 
die Patriarchen von Conſtantinopel und Alexandrien, pon 
den Moͤnchsorden zogen, bestimmten fie, die Meinung 
über die Verdienſtlichkeit des Coͤlibats nicht nur 
nicht zu bekaͤmpfen, ſondern ſogar zu verſtaͤrken. Sie 
waren nicht blind gegen die Ausſchweifungen und unna⸗ 
türlichen Lafer, welche die Eheloſigkeit der Prieſter nach 
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ſich zog; allein, fo wie fie von je her bie ganze Moral 
ihrer Herrſchbegierde aufgeopfert hatten, fo waren fie 
auch in dieſem Punkt ihrem Syſteme getreu. Jede 
Prieſterehe, ſelbſt die unbeſcholtenſte, galt alſo für Uns 
zucht, Concubinat, Hurerei; die Eheloſigkeit hingegen, 
bei allen Ausfchweifungen und Sünden der Prieſter und 
Moͤnche, für Verdienſt und Heiligkeit. So fand Gregor 
die Welt; und je freier der Moͤnchsſinn in ihm waltete, 
deſto weniger fühlte er ſich geneigt, eine nut allzu ver⸗ 
breitete Meinung zu beſtreiten. Ihm, ſo wie den uͤbri⸗ 
gen Benedictinern, mußte für den Zweck, den fie 96 
meinſchaftlich verfolgten, die Austilgung der Prieſterehe 
ſogar als ein hoͤchſt wirkſames Mittel erſcheinen; denn 
ſo wie das eheliche Leben der Prieſter durch die Ver⸗ 
wickelungen mit der Geſellſchaft, zu welchen es führte, 
ſauft und nachgiebig machte: ſo war darauf zu rechnen, 
daß die zu einem ſuveraͤnen Geſetz erhobene Eheloſigkeit 
den Geiſt entwickeln würde, welcher Einheit in die Prie⸗ 
ſtetherrſchaft brachte; nur auf dieſem Wege ließ ſich be⸗ 
wirken, daß der in einen Moͤnch verwandelte Prieſter 
ſich aufgelegt fuͤhlte, die Vorzuge ſeines Standes einzig 
für die Ehre und die Macht des Oberhauptes der Kirche 
zu verwenden, und außerdem gewann man den übers 
ſchwaͤnglichen Vortheil, allen gegenwärtigen und zukünf⸗ 
tigen Reichthum der Kirche in allen Ländern unzertheilt 
zuſammen zu halten. 

So verhielt es ſich mit den Werkzeugen, wodurch man 
das ſchlecht aufgeführte Staatsgebaͤude in allen Theilen 
Europa's auf einmal einzureißen gedachte, um auf den 
Trümmern deſſelben ein neues zu errichten, welches zur 
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ausſchließenden Verherrlichung des Prieſterthums dienen 
ſollte. Täglich übten ſich die Benedietiner in dem Ges 
brauch dieſer Werkzeuge; und es kam nur darauf an, 
daß man den ſchicklichen Zeitpunkt abwartete, den laͤngſt 
entworfenen Plan zur Ausfuhrung zu bringen. 

Dieſer Zeitpunkt ſchien mit Heinrichs des Dritten 
Tode gekommen zu ſeyn. Die Minderjaͤhrigkeit ſeines 
Nachfolgers, und die Schwaͤche der verwittweten Kaifes 
rin Agnes waren Umſtaͤnde, welche nicht leicht guͤnſtiger 
wiederkehren konnten. Inzwiſchen war Victor der 
Zweite zu einem Vormunde des jungen Koͤnigs der 
Deutſchen ernannt worden; und, gegenwartig bei dem 
Tode des Kaiſers, hatte er die Verbindlichkeit uͤbernom⸗ 
men, das Beſte ſeines Muͤndels wahrzunehmen. Sey 
es deutſcher Biederſinn, was in dem ehemaligen Biſchof 
von Eichſtadt wirkte, oder was es ſonſt ſeyn mochte: 
genug, Victor fühlte ſich nicht aufgelegt, die ſich ihm 
darbietenden Vortheile zur Vermehrung des paͤbſtlichen 
Anſehns zu benutzen. Da bei Heinrichs des Dritten 
Tode die Verwirrung im Reiche nicht gering war, fo 
arbeitete der päbftliche Vormund nur für die Wiederher⸗ 
ſtellung der Ruhe. Wodurch er die Sachſen, deren 
Aufſtand nahe war, beſchwichtigte, iſt unbekannt geblies 
ben. Die Unruhen, welche Gottfried und Balduin in 
Flandern und in Lothringen erregt hatten, wurden beis 
gelegt, und beide Empoͤrer mit dem jungen Koͤnige aus⸗ 
gefoͤhnt. Als Victor nach Italien zuruͤckging, begleitete 
ihn Gottfried, welcher Thuscien zurück erhalten hatte. 
Die alte Verbindung mit dem paͤbſtlichen Stuhle wurde 
erneuert; und wenn Victor von irgend einer eigennuͤtzl⸗ 


— 14 — 


gen Abſicht war geleitet worden, ſo hatte ſie offenbar 
darin beſtanden, den paͤbſtlichen Thron durch die Tapfer⸗ 
keit und Ergebenheit Gottfrieds zu beſchüͤtzen. 

Doch Victor ſtarb bald nach feiner Zurückkunft (im 
Jahre 1057) und welcher Geiſt die Benedictiner trieb, 
zeigte ſich in der Wahl feines Nachfolgers. Dieſer war 
kein anderer als der Prinz Friedrich, ein Bruder Gott 
frieds, der, um den Verfolgungen Heinrichs des Deit⸗ 
ten zu entgehen, ſich zu den Mönchen in Monte-Caſſino 
gerettet hatte und ihrem Orden beigetreten war. Die 
Wahl Friedrichs, welcher nach ſeiner Thronbeſteigung 
Stephan der Neunte genannt wurde, war wenigſtens 
in ſo fern ein kluger Streich, als ſie in voller Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Willen des deutſchen Könige zu Stande 
gebracht werden konnte. Mehr bedurfte es für den Aus 
genblick nicht. 

Wenn die Abſicht der für die unbedingte Freiheit 
der Kirche verſchwornen Parthei auch auf eine Trennung 
der italiaͤniſchen Krone von der deutſchen ging, und 
wenn die Moͤnche von Monte-Caſſino dem neu gewaͤhl⸗ 
ten Pabſte zu dieſem Endzweck ihren Schatz vertrauten: 
fo if dabei nichts weiter zu bewundern, als die Conſe⸗ 
quenz dieſer Moͤnche, die, um Alles zu gewinnen, Alles 
wagen zu muͤſſen glaubten. Aus der Sache ſelbſt ward 
nichts; unſtreitig/ weil Gottfried ſich nicht getraute, den 
Widerſtand zu uͤberwinden, der ihn von Malland und 
Ravenna aus bedrohete. Es kam dazu, daß Stephaus 
des Neunten Regierung von ſehr kurzer Dauer war. 

Dieſer Pabſt ſtarb ſchon in den erſten Monaten 
des folgenden Jahres (1058 den 29. Marz), und Hilde⸗ 
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brand (die Seele der paͤbſtlichen Regierung) war um 
dieſe Zeit abweſend; er wirkte für feine: Plane in Frank 
reich, wo ſich das Anſehn des Beuedictiner-Ordens auf 
eine ſo unglaubliche Weiſe vermehrt hatte, daß der 
Abt von Cluͤgny an der Spitze von tauſend Mönchen 
ſtand. Vor ſeiner Abreiſe nach Frankreich hatte ſich 
Hildebrand (um dieſe Zeit zum Cardinalat erhoben) 
von feinen Freunden das Verſprechen geben laſſen, daß 
ſie, wenn Stephan waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſterben 
ſollte, die Wahl eines neuen Pabſtes bis zu ſeiner 
Ruͤckkehr aufhalten wollten. Ein ſolches Verſprechen 
aber war leichter gegeben, als gehalten. Uneingeweihet 
in die Entwuͤrfe der Benedictiner und ihrer Freunde, 
that der große Haufe, was ſeinem Vortheil gemaͤß 
war; und die Wahl eines gewiſſen Benedict war das 
Ergebniß dieſes Freiheitsſinnes, wodurch man der 
Monchsgewalt Hohn ſprach. Inzwiſchen erfuhr Bene, 
diet, daß, wenn die Volksgunſt auf einen Thron zu er⸗ 
heben vermag, fie dennoch nicht hinreicht, ſich auf 
demſelben zu behaupten. Gegen den Willen der Bene 
dictiner Pabſt zu ſeyn, war in dieſen Zeiten unmöglich 
geworden. Die ganze Macht dieſes Ordens kehrte mit 
Hildebrand aus Frankreich zuruck; und kaum hatte ſich 
dieſer unwiderſtehliche Cardinal in Rom gezeigt, als 
Benedict, nach einer erfolgloſen Regierung von ſieben 
Monaten, in die Einſamkeit zurück trat, ohne daß es 
dazu eines beſonderen Zwanges bedurft hätte. 

Nur auf die Fortſetzung des bisherigen Syſtems 
bedacht, ließ Hildebrand, der mit dem Erzbiſchof von 
Cöln, Hanno, und mit dem Kanzler der Kaiſerin, Wir 
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bert in freundſchaftlichen Verbindungen Fand, den Bi⸗ 
ſchof von Florenz, Gerhard, zum Pabſte waͤhlen. Ger⸗ 
hard / der ein geborner Lothringer war und ſeine Ver⸗ 
ſetzung nach Italien dem Herzoge Gottfried verdankte, 
nahm nach ſeiner Thronbeſteigung den Namen Nikolaus 
der Zweite an. Beſchuͤtzt von Gottfried, wußte ſich Ni⸗ 
kolaus auch den Schutz der Normannen in Unteritalien 
zu erwerben, denen er für den Augenblick Beſitzungen 
überließ, auf die er ſich durch einen auferlegten Eid fein 
Anrecht vorbehielt. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß auch dies Hildebrand's Werk war. Unmittelbar 
darauf geſchah ein entſcheidender Schritt zur Befreiung 

der Kirche von dem Einfluſſe der weltlichen Macht. 
Nikolaus machte naͤmlich ein Decret bekannt, wo⸗ 
durch er die Wahl des roͤmiſchen Biſchofs den ſieben 
Biſchöͤfen des roͤmiſchen Gebietes und den acht und 
zwanzig Pfarrern der roͤmiſchen Kirche mit Ausſchlie⸗ 
fung aller Laien übertrug. Scheinbar war dieſes Des 
cret nur gegen das römifche Volk gerichtet; doch die 
Tücke, die es enthielt, lag in dem Worte „Laien; !“ 
denn, wenn unter Laien alle Nicht Prieſter verſtanden 
werden mußten, ſo ging die Ausſchließung eben ſowohl 
auf den Kaiſer, als auf den Geringſten im römiſchen 
Volke und es war nur Schleicherei, wenn der Schluß 
des Decrets enthielt, „daß durch daſſelbe die dem fünf, 
tigen Kaiſer ſchuldige Ehrerbietung nicht verletzt werden 
ſollte.“ Wer tiefer blickte, konnte durch einen ſolchen 
Zuſatz nicht getaͤuſcht werden. Dies war um fo weni⸗ 
ger. möglich da Nikolaus der Zweite faſt zu gleicher 
geit feine manichäifchen Grundſaͤtze über die Ehe bekannt 
machte 
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machte und dem ſaͤmmtlichen Prieſterſtande das Coͤlibat 
als eine heilige Pflicht empfahl. 

Es iſt nicht leicht zu errathen, was die paͤbſtliche 
Regierung in dieſen Zeiten abhielt, raſchen Schrittes vor 
waͤrts zu gehen. Lag es vielleicht darin, daß Hilde⸗ 
brand ſich noch nicht getraute, den Hirtenſtab ſelbſt zu 
übernehmen? Nach dem Tode Nikolaus des Zweiten, 
welcher im Jahre 106 erfolgte, war die Parthei Derer, 
die das königliche Anſehn erhalten wollten, noch ſtark 
genug / um der Gegenparthei, wo nicht Furcht, doch 
Behutſamkeit einzufloͤßen. An der Spitze der erſten ſtand 
Guibert, welcher als koͤniglicher Kanzler auch noch ſpaͤ⸗ 
ter in Parma lebte; und wenn er ein Feind Hilde 
brands war, ſo muß man die Einſicht, die ihn dazu 
bewog, nur um ſo hoͤher achten. Hildebrand ehrte ihn 
wenigſtens in fo fern, als er die Wahl der roͤmiſchen 
Priefler auf einen achtbaren Mann hinleitete, an deſſen 
Sitten nichts zu tadeln war. Dies war Anſelm von 
Lucca, der nach feiner Thronbeſteigung Alexander der 
Zweite genannt wurde. ; 

Die lombardiſchen Bifchöfe, unzufrieden daruͤber, 
daß fie keinen Antheil an der Pabſtwahl haben ſollten, 
vielleicht auch geſtachelt von dem Kanzler Guibert, riefen 
einen gewiſſen Cadalous von Parma zum Pabſte aus, 
und gaben ihm die Benennung Benedict der Zweiter); 
allein, ob ſich gleich die Kaiſerin dieſes Gegenpabſtes 


Man nennt ibn DBenedlet den Zwelten in Beziehung 
auf jenen Benedlet, der während Hlldebrands Abweſenbelt in 
Frankrelch war gewählt worden. 8 
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annabm und feine Einführung in Nom zu erzwingen 
wußte: fo war es dem Aufgedrungenen doch nicht mög» 
Isch, ſich zu halten, und zwar um fo weniger, da ſich auch 
der Erzbiſchof von Eoͤln, in deſſen Gewalt der junge 
Henrich aufs Neue gerathen war, für Alexander 
den Zweiten,” d. h. Für Hildebraud's Plane, erklärte. 
Um dies gehörig zu verſtehen, muͤſſen wir einen Blick 
auf Deutſchland werfen. a 

Bei allen Erſcheinungen dieſer Zeit muß man fich 
den Benedictiner⸗Orden als im Hintergrunde ſtehend 
denken. Allverbreitet, wie er war, ſtand er mit ſich 
ſelbſt in dem engſten Zuſammenhange, und, als allge 
meine Pflanzſchule für Kirchen- und Staatsbeamte, übte 
er eine Macht, die ihn zum Suveraͤn von Europa 
erhob, ohne daß er die aͤußeren Kennzeichen eines ſol⸗ 
chen hatte. Zu ihm nun gehörte auch der Erzbifchof von 
Cöln, Hanno, aus dem Haufe der Pfullinger, ein 
Mann von ſtrengen Sitten. Da Hanno mit feinem 
Erzbisthum zugleich die Erzkanzlerwürde verband, fo 
hätte er billig auch der Erzieher des jungen Heinrich 
ſeyn fonen. Er würde es geworden ſehu, wenn er den 
Beifall der Kaiferin Agnes gehabt Hätte. Dieſe zog 
den Biſchof Heinrich von Augsburg vor, deſſen Ge⸗ 
ſchmeidigkeit ihrem weiblichen Sinne beſſer entſprach, 
ohne daß unter feiner Leitung die Erziehung des jungen 
Königs beſſer gerieth. Es laßt ſich nicht wohl Tagen, 
was da haͤtte geſchehen müffen, um in dem Sohne 
Heinrichs des Dritten einen Suverän zu erziehen, der 
durch feine, perfönlichen Eigenfhaften der großen Auf 
gabe, das roͤmiſch⸗ deutſche Reich in Zucht und Ord⸗ 
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nüng zu erhalten gewachſen geweſen ware. Die, welche 
ſich damit befaßten, folgten nur ihrer Eigenſucht / ihrem 
Ehrgeitze. Den jungen König in ſeiner Gewalt haben und 
an ſeiner Stelle regieren, war Eins; regieren aber wollte 
man, weil man darin ein bequemes Mittel fand, ſich 
ſelbſt und ſeine Angehörigen zu bereichern. Daher die 
lauten Klagen über die ſchlechte Erziehung Heinrichs 
des Vierten, ſo lange er unter der Leitung des Biſchofs 
von Augsburg blieb. Eine ſtarke Parthei, an deren 
Spitze Hanno von Cölu Rand; faßte zuletzt den Ent» 
ſchluß , den Sohn von der Mutter zu trennen, um durch 
jenen ihre Zwecke deſto ſicherer zu erreichen. 

Es war im Jahre 1062, als der Etzbiſchof von 
Cöln ſich mit einem ſtarken Gefolge nach Kaiſerswerth 
begab, dem Auſcheine nach, der verwittweten Kaiferin 
den Hof zu machen, der wahren Abſicht nach, den jun⸗ 
gen König zu entfuͤhren. Dies Unternehmen gelang 
vorzüglich dadurch, daß Hanno eine koſtbare Jacht in 
der Nähe hatte, die ein Gegenſtaud allgemeiner Bewun⸗ 
derung war. Leicht wurde es dem Prieſter, die Neu⸗ 
gierde Heinrichs rege zu machen. Als dieſer nun das 
känſtliche Schiff beſtiegen hatte und das Gefolge des 
Erzbiſchofs in demſelben verſammelt war, wurden die 
Taue gekappt und die Fahrt nach Cöln nahm ihren 
Anfang. Heinrich, welchet nicht wußte, was man mit 
ihm vorhatte, ſprang, um ſich zu retten, in den Rhein 
und ware unfehlbar ertrunken, wenn Graf Ecbert, 
einer von den Verſchwornen, ihn nicht gerettet hätte, 
Durch Schmeichelelen ſuchte man den jungen König zu 
beſänfeigen, der ſich nur allzu bald in fein Schickſal 
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fügte. Man erklaͤrte ſich hierauf oͤffentlich über die Bes 
weggründe zu dieſer kecken Handlung; und um der Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit einen beſſeren Anſtrich zu geben, wurde 
feſtgeſetzt / „daß der Biſchof, in deſſen Sprengel ſich 
der Koͤnig aufhalten wuͤrde, fuͤr das Beſte des Reiches 
ſorgen und die an den Hof gebrachten Angelegenheiten 
fördern ſollte.“ 

Vorläufig alſo war der Erzbiſchof von Coln im 
Beſitz der Regierung. Auf feiner Seite ſtanden der Erp 
biſchof Siegfried von Mainz, und Otto von Nordheim, 
einer der faͤhigſten und tapferſten Männer ſeiner Zeit, 
welchem die Kaiſerin Agnes, um ihn für ſich zu gewin⸗ 
nen, das Herzogthum Baiern anvertrauet hatte. Seine 
Parthei zu verſtaͤrken, ſuchte Hanne auch den Erzbiſchof 
von Bremen, Adelbert, für ſich zu gewinnen; und wirk⸗ 
lich trat dieſer im Jahre 1063 der Faction bei, wenn 
gleich mit keiner anderen Abſicht, als fie zu vernichten. 
Denn in feinen politiſchen Anfichten wich Adelbert nur 
allzu ſehr von den Uebrigen ab. Wenn dieſe damit 
umgingen, auf den Trümmern des Kaiſerthrons eine 
Adelsherrſchaft zu errichten, deren erſte Stützen die 
Erzbiſchofe und Hetzoge, unter der Benennung von kan⸗ 
desfürften, werden ſollten: fo wollte jener Alleinherr— 
ſchaft. Die Grundſaͤtze des Benedietiner-Ordens ſtan⸗ 
den zwiſchen beiden in der Mitte. Am anſſoͤßigſten für 
den Erzbiſchof von Bremen war die don dieſem Orden 
geforderte Eheloſigkeit der Prieſter. Nicht daß das Cd. 
libat ihm ſelbſt laͤſtig geweſen wäre; aber er begriff, 
daß nordiſche Pfarrer, wenn man ihnen die Eheloſigkeit 
aufbuͤrdete, alles Intereſſe an ihrer Beſtimmung verlie 
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ren und ſich ſelbſt verſchlechtern würden, Bei dem gro⸗ 
fen Uebergewicht, welches die Benedictiner in Italien, 
Frankreich und Deutſchland gewonnen hatten, war er 
daher auf den Gedanken gerathen, ein beſonderes Pas 
trlarchat in dem Norden Deusfchlands zu gründen; und 
da ihm nichts ſo hinderlich war, als die fortdauernde 
Feindſchaft der Sachſen und Wenden, fo war er eben 
kein Freund der erſten; 

Hanno's Herrſchaft über den jungen Heinrich 
baute bis zum Jahre 1064, Während. Siegfried von 
Mainz eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe machte, 
um, feinem aberglaͤubiſchen Sinne genug zu thun, ſah 
iſich Hanno zu einer Neiſe nach Rom gendthiget, die 
keinen anderen Endzweck hatte, als mit dem Cardinal 
Hildebrand neue Maßregeln für die einmal entworfenen 
Plane zu verabreden. Beider Abweſenheit benutzte Adel» 
bert, die Gunſt des Königs zu gewinnen; und dieſe ent⸗ 
ſtand ihm um ſo weniger, weil er ſich 1063 raſch ent⸗ 
ſchloß, den König für großfahrig zu erklären. Daß 
ſeine bisherigen Freunde darüber feine entſchiedenſten 
Feinde wurden, und ihm in der öffentlichen Meinung auf 
alle Weiſe zu ſchaden ſuchten, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. Indeß war er einmal im Beſitz des großen 
Vortheils, im Namen eines Königs handeln zu koͤnnenz 
und dieſen Vortheil wollte er nicht wieder aufge⸗ 
ben. 

Von dem Verfahren dieſes einſichtsvollen Mannes, 
weiches die Gegenparthei nur allzu ſehr entſtellt hat, 
begreift man nur dann etwas, wenn man ſich ihn als 
einen entſchloſſenen. Gegner des Benedictiner⸗Ordens 
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denkt. Vielleicht ließ er ſich von ſeinem Lieblingsent⸗ 
wurf ein nordiſches Patriarchat zu fliften, uber die 
Grenzen der Maͤßigung hinaus fuhren; wenn er aber 
ſtandhaft behauptete, das Königliche Anſehn der ſaͤchſt⸗ 
ſchen Herzoge in den Elbgegenden beruhe auf keinem 
Rechtogrunde, und die Herzoge und Grafen müßten, for 
bald der Kaiſer es verlange / der Gerichtsbarkeit entſa⸗ 
gen: fo war die Wahrheit wenigſtens in fo fern auf ſel⸗ 
ner Seite, als Deutſchlands größtes Bedürfniß die 
Monarchie war, und dieſes Bebürfniß nur dadurch beftie 
digt werden konnte, daß die Sachſen ihren Anſprüchen 
auf einen für fie verlornen Koͤnigsthron' entſagten. 
Der Vorwurf, den man dem Erzbiſchofe zu Bremen zu 
allen Zeiten gemacht hat, daß er ſeinen Zoͤgling allſu 
ſehr gegen die Sachſen eingenommen habe, mag alſo 
nicht ungegruͤndtt ſeynz doch ſo, wie die: Sachen in 
Deutſchland eimmal lagen, galt es Eutſchloſſentheit, wenn 
die Monarchie gerettet werden ſollte, und unter ſolchen 
Umſtaͤnden konnten die Sachſen nicht verſchont bleiben. 
Allerdings hat der Erfolg gegen Adelbert entſchieden; 
nur darf man dabei nicht vergeſſen, daß eine im Kampfe 
der Kraft mit der Gegenkraft zermalmte Idee bürch Ih. 
ren augenblicklichen Untergang nicht aufhört, eine ich 
tige zu ſehn. Welche Reihe von Unfällen wäre dem 
beutſchen Reiche erſpart worden wenn der Erzbiſchof 
von Bremen den Benedictinern nicht unterlegen hätte? 
Seitdem ſich Heinrich an den Erzbiſchof angeſchloſ⸗ 
fen batte lebte er in Goslar“ diefer von ſeinem Pater 
und Großvater erbaueten Stadt, deren Beſtimmung 
keine andere war, als die Sachſen zu zuͤgeln. Auf 


Adelberts Rath die Politik ſeines Vaters wieder auf 
nehmend, ließ der junge Konig nicht bloß die Feſtungs⸗ 
werke von Goslar verſtaͤrken, ſondern er legte auch ans 
dere Bergfeſtungen an, welche, hauptſaͤchlich gegen den 
Erzbischof von Magdeburg und gegen den Biſchof von 
Halberſtadt gerichtet waren. Solche Vergfeſtungen wa⸗ 
ren außer der Harzburg, Spatenburg, Aſſenburg, Heim⸗ 
burg und andere. Da es nun in dieſen Zeiten herge ⸗ 
bracht war, daß dasjenige Land, worin ſich der König 
gerade aufhielt, ihn und feinen: Hof verpffegen mußte; 
ſo war Heinrichs laͤngeres Verweilen in Goslar den 
Sachſen aus einem doppelten Grunde laͤſtig: einmal 
naͤmlich um der Ketten willen, die ſie ihn, ſchmieden 
ſahen; zweitens wegen des Aufwandes, den er ihnen 
verurſachte. Sie hatten dies ſeit einigen Jahren gedul⸗ 
det, als ſie ſich weigerten, den Hof noch laͤnger zu er⸗ 
nähren. Ihnen kam die große Parthei zu Hülfe, welche 
nur die Erhebung der Kirche und des Adels im Auge 
batte. Siegfried von Mainz, Hanno von Cöln, Otto 
von Nordheim und andere Große traten zuſammen; und 
auf einer zu Tribur 1066 gehaltenen Verſammlung 
wurde beſchloſſen, daß man den Koͤnig noͤthigen muͤſſe, 
entweder Adelbert fahren zu laſſen, oder der Krone zu 
entſagen. Eine ſolche Maßregel war allzu entſcheidend, 
als daß ſiz haͤtte Widerſtand finden können. Adelbert ver⸗ 
ließ den of, und der König gerieih noch einmal in die 
Hände der Parthei, die feinen Untergang beſchloſſen 
hatte. N 

Ihr erſter Schritt war, den jungen Heinrich zur 
Vollziehung ſeiner Vermählung mit Bertha von Susa 
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zu zwingen: eine Braut, die fein Vater für ihn auser. 
ſehen hatte, wegen ihres Reichthums an Allodial-Guͤ⸗ 
tern; worin fie kaum hinter Beatrix zuruͤckſtand. Uns 
gern willigte Heinrich ein; und, kaum vermaͤhlt, unters 
handelte er mit dem einfältigen Erzbiſchof von Mainz 
über feine Eheſcheidung. Der König verſprach ihm den 
Zehenden von Thuͤringen, wenn er ihn von einer übers 
laͤſtigen Gemahlin befreien wollte; und Siegfried machte 
Mich dazu anheiſchig, ohne irgend eine Gewißheit darü ⸗ 
ber zu haben, daß er werde Wort halten konnen. Die 
Thüringer, welche niemals Kirchenzehenden bezahlt hatten, 
geriethen indeß über das Verfahren des Könige in einen 
ſo heftigen Unwillen, daß ſie Jeden, der den Zehenden 
bezahlen würde, für ehrlos erflärten, und ſelbſt das 
Beifpiel eines ihrer Großen verachteten, der — man weiß 
nicht, aus welchem Grunde — in die Forderung des Erz⸗ 
biſchofs eingewilliget hatte. Eine unglückliche Ehe war ans 
bererſeits für den römifchen Hof eine allzu erfreuliche Bege⸗ 
benheit, als daß er den Wunſch des jungen Königs haͤtte er⸗ 
füllen follen, Die Erſcheinung eines päbftlichen Legaten 
in Mainz ließ äber den Erfolg keinen Zweifel beſtehen; 
und wer allein in diefer Angelegenheit litt, war Hein. 
rich der Vierte, der über dieſen aͤrgerlichen Handel die 
Achtung der Thüringer einbüßte. Hierbei blieb es 
nicht. 

Große und edle Geſinnungen find im Regenten im» 
mer nur da vorauszuſetzen, wo dieſe durch Verfaſſung 
und Geſetz beſchuͤtzt werden; keinesweges aber da, wo 
es an beiben fehlt. Was man alſo auch auf die Mech 
nung von Heineichs jugendlichen Leichifinne bringen 
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mag, ſo muß man doch noch mehr bedauern, daß er 
durch feine ganze Lage als König herausgefordert war, 
ih über die Vorſchriften der Sittlichkeit hinweg zu 
ſetzen, um den Grad von Freiheit zu erringen, deſſen 
er für die Erfuͤllung feiner Beſtimmung bedurfte. 

Seine Mutter Agnes batte, um ihre Negentfchaft 
zu ſichern „die vornehmſten Herzogthuͤmer an ſolche 
Perſonen verliehen, die ihr am leichteſten gefährlich wer. 
den konnten; und ſchon oben iſt bemerkt worden, daß 
Otto von Nordheim auf dieſe Weiſe Herzog von Bai⸗ 
ern geworden war. Ganz auf dieſelbe Weiſe aber war 
Kaͤrnthen erſt an Cuno, und dann an Berthold von 
Zaͤhringen, Schwaben an Rudolf von Rheinfelden ges 
kommen. Alle dieſe Männer hatten ein ſtarkes Intereſſe, 
ſich auf ihren Poſten zu behaupten, und dieſe auf ihre 
Nachkommen forterben zu laſſen; aber ein nicht minder 
ſtarkes Intereſſe hatte Heinrich, fie nicht auf denſelben 
zu laſſen. Ein Konig braucht folgſame Werkzeuge; und 
wenn die Stellung der erſten Staatsbeamten der Folg⸗ 
ſamkeit Abbruch thut, fo muß er jene veraͤndern. Otto 
von Nordheim, der immer in Einverſtaͤndniß mit den 
Erzbiſchöfen von Mainz und Eöln handelte, und, als 
Herzog von Baiern, den Planen des Koͤnigs in Bezie⸗ 
bung auf Sachſen am leichteſten in den Weg treten 
konnte, mußte vor allen übrigen Herzogen dem nach 
Alleinherrſchaft ſtrebenden Fuͤrſten verhaßt ſeyn. Aber 
wie ihm beikommen, da er auf ſeinem Poſten von allen 
denen geſchuͤtzt wurde, denen er ſelbſt Schutz gewaͤhrte! 
Hier konnte nur die Lift den nöͤthigen Ausweg finden. 

Eginp, ein Mann von geringer Abkunft , außerdem 
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aber auch übel berüchtigt, trat als Kläger: gegen den 
Herzog von Baiern auf; die Beſchuldigung war, ihn 
zur Ermordung des Könige aufgefordert und mit einem 
Dolche bewaffnet zu haben. Die Anklage wurde angenom⸗ 
men; und da Egino ſich anheiſchig machte, den Beweis 
durch einen Zweikampf zu führen, ſo wurde der Herzog 
von Baiern zur Annahme beſſelben aufgemuntert. Otto 
weigerte ſich indeß des Zweikampfes mit einem Manne, 
der nicht ſeines Gleichen war. Nichts ſprach wider ihn, als 
die Anklage eines Nichtswuͤrdigen. Deſſen ungeachtet 
wurde er zum Verluſte, nicht nur ſeines Herzogthums, 
ſondern ſelbſt ſeines Lebens, verurtheilt; und nachdem er 
ſich in den Schutz des Fuͤrſten Magnus von Sachſen 
begeben hatte, erhielt ſein Schwiegerſohn, Welf der 
Vierte, ein Sohn des Markgrafen Azzo aus Italien, 
durch die Empfehlung des Herzogs von Schwaben, 
noch weit mehr aber durch die Gewalt ſeines Geldes, 
das Herzogthum Baiern, und ward auf dieſe Weiſe einer 
von den Stammpaͤtern des welfiſch⸗braunſchweigiſchen 
Hauſes. r 
Man begreift ohne Muͤhe, daß Heinrichs Lage 
durch dieſen ſogenannten Staatsſtreich in nichts verbeſ⸗ 
ſert war: die Parthei, von welcher er das Meiſte zu 
fürchten batte, war dadurch nicht vernichtet; der Glaube 
an den Adel ſeiues Gemuͤthes Hingegen; ohne welchen 
ein Koͤnig immer ſchwach bleibt, nur allzu ſehr er. 
ſchůttert. i 
Indem Magnus von Sachſen ſich des Geächteren 
annahm, entſtand ein Krieg; aber er war nur von kur⸗ 
zer Dauer: denn Magnus ſowohl als Otto geriethen in 
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die Gefangenſchaft des Königs, der dem letzteren verzich / 
ſobald er ihm mehrere Guͤter abgetreten hatte den er 
Riten aber in feiner Haft behielt, weil er ſich' nicht 
entſchließen wollte, das Hetzogthum Sachſen, das ihm 
inzwiſchen zugefallen war, an den Konig abzutreten. 
Was nun gegen Otto gelungen war, daſſelbe ſollte 
gegen Rudolf von Schwaben, des Königs: Schwager, 
verſucht werden. Dieſer aber; ruͤſtete ſich zu rechter Zeit z 
und da die verwitwete Kaiſetin, mit deren Schweſier 
er ſich vor einigen Jahren vermählt hatte, aus Italien 
herbeſeilte, um Frieden zu ſtiften fo ſoͤhnte ſich 8 
0 noch einmal mit ihm aus. 

Berthold von Zaͤhringen wurde auf eine bnte 

Anklage zwar ſeines Herzogthums entſetzt blieb aber 
um Beſitze, weil ſich das Verhaͤltuiß des Königs zu den 
Sachſen mit ſedem Tage) immer mehs verſchlimmerte. 
Im Großen genommen war Heinrichs Lage von 
einer folchen Veſchaffenheit / daß ſie weder durch Die 
bdchſte Klugheit verbeſſert, noch durch den höchſten Uun⸗ 
verſtand verſchlimmert werden konnte. Die gegen ihn 
ankaͤmpfende Parthei war von der Bahn, welche fie 
veitlmal betreten hatte, nicht zurückzubringen; und wenn 
es in ſeiner Beſtimmung lag ! ihr zu unterliegen, 
"fo mußte ein ſolches Ergebniß ſelbſt durch Släatende s Er⸗ 
“folge herbeigeführt werden. 

Nichts aber entſchied uber die 97 Bege⸗ 
benheiten ſo ſehr, wie der Verfall des deutſchen König 
"thus wahrend einer Regentſchaft die von Allem, was 

für Deutſchlands Könige bisher als Grundſatz gegolten 
hatte abgewichen und den Eingebungen des Augenblicks 
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gefolgt war. In dieſem Verfall, ber zur allgemeinen 
Schwache Europa's allein noch fehlte, lag die Staͤrke 
der Gegenparthei, der es um gaͤnzliche Abſonderung der 
Kirche vom dem Staate, d. h. um die Oberberrlichkeit 
des Pabſtes, zu thun war. Die Sachſen und Thuͤrin 
ger / mit ihren Anfprüchen auf Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von den Befehlen des Königs, dienten nur zur Ber 
ſchleuuigung der Ausfuhrung früherer Entwürfe; und ſofern 
fie zur Erhebung des roͤmiſchen Biſchofs beitrugen, ge⸗ 
ſchah es ohne ihre Abſicht, und in einer Lage, die nur 
allzu viel Aehnlichkeit mit derjenigen hatte, worin in 
unſeren Zeiten fo viele Völker, um ſich ſelbſt zu retten, 
zur Vergrößerung Englands ihr Blut verſpritzt haben. 
JIbres Herzogs beraubt, durch die wachſende Zahl 
der koͤniglichen Bergſchlöͤſſer bedrohet, von den Beſatzun⸗ 
gen derſelben bedruckt, vor allem aber der Gegenwart 
Heinrichs uͤberdruͤßig, beſchloſſen die Sachſen, ſich ſelbſt 
Genugthuung zu verſchaffen, vorher aber noch einmal 
den König anzutreten. Sie ſendeten alſo eine Deputa⸗ 
tion nach Goslar, durch welche fie ſich zu allem, was 
billig ſeyn würde, erboten, wenn der König den Herzog 
Magnus frei geben wollte. Heinrich ſeinerſeits erwog, 
wie viel in dieſer Forderung lag, und bis zu welchem 
Grade er durch Nachgiebigkeit gegen dieſelbe nicht bloß 
feinen Entwuͤrſen/ ſondern ſelbſt dem königlichen Anſehn 
entſagte. Eine abſchlaͤgige Antwort war alſo alles, 
was die Abgeordneten erhielten; und dieſe beleidigte fie 
um fo mehr, da Otto von Nordheim ſich erboten Hatte, 
für feinen in Freiheit geſetzten Freund als Geiſſel zurück 
zubleiben. Zur Verzweiflung gebracht, verſammelten ſich 
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die ſächſiſchen Magnaten in einer Kirche, ſchwuren ein⸗ 
ander Beiſtand, und beſchloſſen eine Verſammlung des 
ſaͤchſiſchen Volkes. Dieſe erfolgte zu Haldensleben, wo 
mehr als 60%00 Bewaffnete erſchienen. Otto von 
Nordheim machte den Redner; nach ihm trat Jeder auf, 
der von dem Könige oder deſſen Guͤnſtlingen gekraͤnkt 
war. Das Volk wurde zur Rache entflammt, und alle 
Bewaffneten ſchwuren, in der Vertheidigung ihrer Frei» 
beit zu leben und zu ſterben. Nur die Biſchoͤfe von 
Bremen, Zeiz und Osnabruͤck wollten an dieſer Vers 
ſchwoͤrung keinen Theil nehmen, und mußten ſich dafür 
gefallen laſſen, aus dem Lande gejagt zu werden. Die 
Forderungen, welche dieſe Conföderation durch ihre Abs 
geordnete machen ließ, lauteten entſcheidender. Sie ner» 
langte: Erlaſſung des Heerzuges gegen die Polen, weil 
man das Land gegen die Luiticier und die „Dir 
nen beſchuͤtzen muͤſſe; Schleifung der Bergfeſtun⸗ 
gen in Sachſenz vrrfaſſungsmaͤßiges Gericht, und Ge 
nugthuung für Diejenigen, welche ihrer Güter beraubt 
waͤrenz. Wegziehen aus Sachſen, wo der Muͤßiggang 
verderbe; Abſchaffung des Heers von Beiſchlaͤferinnen; 
Abſtellung aller der Uebelthaten, welche ein zunehmendes 
Alter unverzeihlich mache. Nur unter dieſen Bedingun⸗ 
gen wollten ſie gehorſame Unterthanen bleiben, und, 
wenn der Köͤnig ſie nicht annahme, ihre Rechte durch 
die Waffen vertheidigen. 

Unſtreitig war Heinrich's Verlegenheit nicht gering, 
als er dieſe Sprache vernahm. Indeß konnte er nicht 
nachgeben, ohne ſeine Lage zu verſchlimmern. Nur allzu 
ſehr fuͤhlte er, daß, wer Macht zu üben beſtimmt iſt, 
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ſich das Geſetz nicht vorſchreiben laſſen darf. Seine 
Antwort wie ſie auch ausfallen mochte / entſprach die 
ſem Gefuͤhl. Die Sachſen ihrerſeits waren zu weit 
votgegangen, als daß fie umkehren konnten. Bei ihrem Au⸗ 
zug gegen Goslar rettete ſich Heinrich in die Harzburg. 
Von hier aus / glaubte er) die Sachſen durch Vorſpiege 
lungen aller Art zur Niederlegung der Waſſen bereden 
ju können dieſe aber beſtanden auf ihren Forderungen 
um ſo nachdrücklicher, weil fe wußten daß der Herzog 
Mognus in der Härsburg gefangen ſuß, und weil die 
Bezwingung des Bergſchloſſes zu Lüneburg ihnen Gei. 
ßeln gewährt hatte. Alle Ausgänge der Harzburg be⸗ 
fegend ; glaubten ſie den Erfolg in ihren Händen ju 
haben. Wirklich wurde Heinrichs Lage immer mißlicher. 
um nicht in die Gewalt der Sachſen zu gerathen, hörte 
er nicht auf / Friedensvorſchläge zu machen; und waͤh⸗ 
keud ſich ſeine Gegner durch Unterhandlungen ein fc. 
fern ließen / enttoiſchte er ihnen) wiewohl unter großen 
Beſchwerden dutch den Harpwald nach Hersfeld in 
Helfen. "So waten die Sachſen freilich in ihrer Erwar⸗ 
tung betrogen; doch, als Heinrich, um die Seinigen 
zu retten den Herzog Magnus frei geben mußte, und 
als) unmittelbar darauf, die mißvergnügten Tbuͤringer 
fi an die Sachfen anſchtoſſen, verdoppelte ſich ihr 
Muth. Man denke ſich die Lage des Königs Aus 
Sachſen vertrieben, von den Herzogen von Schwaben 
und Karnthen feinen geheimen Feinden, abhängig, von 
den Erzbiſchöfen des Reiches verrathen — wohin ſoll er 
ſich wenden! zu Wem Vertrauen faſſen! Unerbittlich 
fallen die Sächſen und die Thuͤringer uͤber ſeine Berg⸗ 
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ſchlöͤſſer her, um dieſelben zu zerſtören; und wie ent, 
ſchloſſen auch der Widerſtand ſeyn mag, ſo gelingt doch 
die Zerſtörung des einen und des andern. Zur Vermit, 
telung aufgefordert, verſagt der Erzbiſchof von Coͤln 
feine Dienſte. Der Erzbiſchof von Mainz unterzieht ſich 
zwar einem fo ſchwierigen Geſchäſt; allein ſeine perſoͤn, 
liche Schwaͤche und der Partheigeiſt, von welchem er 
beſelt iſt, bringen es mit ſich, daß er mehr den Empoͤ⸗ 
tern, als dem Königer dient. Gehoben durch den erſten 
glücklichen Erfolg, verlangen die Sachſen die Abſetzung 
des Könige, und man vereinigt ſich Darüber; daß Hein⸗ 
rich nach Cöln gelockt werden ſoll, um ſeine Entthro⸗ 
nung mit größerer Sicherheit zu bewirken. Rudolf von 
Schwaben ſoll an feiner Stelle König werden. Um in 
jeder Hinſicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten, ſtellt 
man einen gewiſſen Reginger auf, der gegen den König 
ausſagt) daß er ihn zum Morde der Herzoge Rudolf 
und Berthold habe dingen wollen, und ſich zum Beweiſe 
in einem Zweikampf auheiſchig macht. Immer auffal⸗ 
lender werden die Fortſchritte der Empörung. Auf drin, 
gendes Anhalten der Sachſen erkuͤhnt ſich Siegfried von 
Mainz, einen Wahltag auszuſchrelben / ehe Heinrich ent⸗ 
ſetzt iſt. * 
So war die Lage des Koͤnigs bis zu Anfange des 
Jahres 10745 und das, was ihn allein rettete, war die Ent. 
gegengeſetztheit der einzelnen Voͤlkerſchaften Deutſchlands. 
Nicht ſelten wird eine geſunde Beurtheilung der 
Dinge zur Sache des gemeinen Mannes daburch / daß 
er den Partheigeiſt verachtet. Unbeküͤmmert um die 
ehrgeigigen Entwürfe der Benedictiner, eben ſo unbeküm⸗ 
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mert um die ſchlaue Politik der deutſchen Herzoge und 
Biſchöfe, in welchen fie, mehr oder weniger, nur ihre 
Unterdrücker ſahen, hielten ſich die ſtrebſamen Städte, 
bewohner Oberdeutſchlands an dem einfachen Gedanken 
feſt, daß ohne die Wirkſamkeit einer offentlichen Macht 
an keinen Frieden in der Geſellſchaft zu denken iſt / und, 
voll von dieſer Ueberzeugung waren fie geneigt, es nur 
mit dem Koͤnige zu halten. Die Wormſer, welche ih⸗ 
ren Biſchof verjagt hatten, nahmen Heinrich mit fürs 
mender Freude auf, als er von Baiern nach dem 
Rheine ging. An ihnen fand er ſeinen erſten Halt. 
Reginger's Anklage zu entkraͤften, hatte er ſich Anfangs 
zu einer Reinigung durch Zweikampf erboten, und, als 
Ulrich von Cosheim eine ſolche Schmach nicht auf ſei⸗ 
nen König fallen laſſen wollte und dieſen Zweikampf 
für. ihn übernahm, einen Tag anberaumt, an welchem 
das ſogenannte Gottesgericht entſcheiden ſollte. Ehe 
dieſer Tag erſchien , farb Reginger in Wahnſinn. Die 
öffentliche Meinung wurde daruͤber dem Koͤnige wieder 
guͤnſtig. Laut verlangten feine Kriegsleute (die, welche 
Conrad der Zweite mit Lehnen ausgeſtattet hatte) gegen 
die Sachſen und Thüringer geführt zu werden. Der 
neue Herzog von Baiern konnte ſich in dem von ihm 
erkauften Wirkungskreiſe nur dadurch behaupten, daß er 
ſich gegen Otto von Nordheim und die Sachſen erklärte. 
Es koſtete Mühe den Herzog von Schwaben und den 
von Kärnthen für dieſelbe Sache zu gewinnen: beide er⸗ 
klärten den Gebrauch der Waffen für ungerecht; nach, 
dem ſie aber erwogen hatten, daß bei dem Uebergewicht 
der Sachſen auch ihre Wohlfahrt gefährdet ſey, erklaͤr⸗ 

ten 


— 2 — 

ten ſich für den König, welcher außerdem noch den Herzog 
von Boͤhmen für ſich gewann. Jetzt wieder König, zog 
Heinrich im Jahr 1075 zu Felde gegen die Sachſen, 
die ſich unter Otto von Nordheim, unter Pfalzgraf 
Friedrich, unter ihrem Herzog Magnus, ganz beſonders 
aber unter den erbitterten Biſchöͤfen von Magdeburg, 
Halberſtadt und Merfeburg, an der Unſtrut gelagert 
batten. Hier kam es zu einer Schlacht, in welcher das 
vom König angeführte Heer, trotz dem Widerſtande der 
Sachſen, den vollkommenſten Sieg davon trug. Ganz 
Sachſenland war von dieſem Augenblick an in den 
Händen Heinrichs, und der lange Streit über die Um 
fprüche des fächfifchen Volkes auf Hegemonie endlich 
durch eine Nieberlage entjchieden, die, wie es ſchien, 
jede Anmaßung für immer zu Boden ſchlug. 

Erwaͤgt man, mit einiger Kaltbluͤtigkeit, was bis 
her geſchehen war, ſo gelangt man leicht zu dem Er⸗ 
gebniß, daß Heinrich der Vierte, wie viel auch im 
Uebrigen an ihm zu tadeln ſeyn mochte, in Beziehung 
auf die Sachſen vorwurfsfrei war; denn ſollte es ein 
deutſches Reich geben und Sachſen ein Beſtandtheil deſ⸗ 
ſelben ſeyn, ſo durfte ſich dieſes Land nicht abſondern, 
um ſeinen eigenen Vortheil zu verfolgen. Als König 
von Deutſchland hatte Heinrich die Verbindlichkeit auf 
fich, dies auf alle Weife zu verhindern, und, wenn Maß, 
regeln der Klugheit dazu nicht hinreichten, ſeine Zuflucht 
zur Gewalt zu nehmen. Verführt durch ein ſpaͤteres 
Staatsrecht, das keinesweges in der Natur der Dinge, 
fondern nur in Verabredungen und Tractaten, d. h. in 
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vorübergehenden Verhaͤltniſſen, begründet war, haben 
Deutſchlands Geſchichtſchreiber obne alle Ausnahme die 
Ausſagen und Urtheile monchiſcher Schriftſteller über 
Heinrich den Vierten für wahr angenommen, ohne zu 
bedenken, daß in allen dieſen Ausſagen und Urtheilen 
nichts die Sache ſelbſt trifft, von welcher hier die Rede 
iſt. Heinrich betrachtete Sachſen als eine rebelliſche 
Provinz, die mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſtand, und 
handelte daher in Beziehung auf dieſelbe ganz recht. 
Man kann bedauern, daß es im Jahre 1024 einem 
Erzbiſchofe von Mainz gelungen war, die Deutſchen zu 
einer Veranderung der Dynaſtie zu bereden; allein, 
nachdem die deutſche Koͤnigskrone in der zweiten Gene. 
ration bei den Fürſten des ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Hauſes 
war, hatten die Sachſen das Recht verloren, in ihrer 
Vereinzelung zu beharren, und es war von Seiten ihrer 
Fuͤrſten unverantwortlich, daß ſie ſich von dem allgemel⸗ 
nen Vortheil des Reiches auf eine fo ſchnoͤde Weiſe 
losſagten. 

Was die Eroberung Sachſens im Jahre 1075 
geleiſtet haben wuͤrde, wenn keine auswärtige Macht 
ſich ins Spiel gemiſcht Härte, laßt ſich ſchwerlich ſagen, 
da die Thatſachen immer nur in fo fern ein Urtheil ge⸗ 
Ratten, als man fie in ihrem Zuſammenhange mit arts 
dern auffaßt. Juzwiſchen darf man doch im Allgemei⸗ 
nen behaupten, daß Deutſchlands Schickſal, fo wie es 
ſich in der Folge entwickelt hat, durch nichts fo ſehr 
beſtimmt worden iſt, als durch den Beiſtand, welchen 
die Sachſen in dem roͤmiſchen Biſchofe zu einer Zeit 


fanden, wo fie der Willkür des deutſchen Königs bin: 
gegeben waren, ohne irgend einen Widerſtand leiſten zu 
koͤnnen. 

Schon ſelt mehreren Jahren war Heinrich der 
Hofmeiſterei des Pabſtes ausgeſetzt geweſen, der, um ſich 
geltend machen zu können, keine Nückficht darauf genom⸗ 
men hatte, daß die Vorſchriften der Sittenlehre nur da 

ihre Anwendung finden, wo ſie nicht von verderbten 
Verhältniffen beſtritten werden. Mit gleifnerifchen Exmah⸗ 
nungen auf den Lippen, war Alexander der Zweite den 
22. Matz 1073 geſtorben: Hildebrand's Werkzeug, fo wie 
feine naͤchſten Vorgänger. Mit großer Sicherheit ließ ſich 
ſchon damals vorherſehen, daß in Deutſchland durch 
das Verhältniß des Königs zu den Sachſen ein Bür, 
gerkrieg entfliehen würde; der Ausbruch deſſelben konnte 
von einem Augenblick zum andern erwartet werden. 
Unter dieſen Umſtaͤnden nun fand Hildebrand für gut, 
die Würde, für welche er ſo lange gearbeitet hattet 
nicht laͤnger von ſich zu weiſen. Es kann uns gegen⸗ 
märtig gleichgültig ſeyn, wie er zu derſelben gelangte, 
vorausgeſetzt nur, daß wir keinen Werth darauf le⸗ 
gen, daß ſie ihm angetragen oder ſogar aufgedrungen 
wurde. Genug, der entſchloſſene Mann fand es zweck⸗ 
mäßig, den Papſt in eigener Perſon zu machen, weil er 
die Zeiten für beſonders günfig hielt. Da nun von allen 
Königen Europa's der Deutſche, vermöge ſeines Ders 
bäftniffes zu Italien, allein im Stande war, ihn an der 
Ausführung feiner Entwürfe zu verhindern; und eben 
dieser König ſich jetzt in einer Lage befand, die ihm 
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nicht gestattete, über die Graͤnzen Deutſchlands hinaus 
zu gehen: fo mußte der Pabſt glauben, daß ihm alles 
gelingen werde. fi 

Hildebrand nannte ſich nach feiner Thronbeſteigung 
Gregor der Siebente, um die Meinnng zu vertilgen, 
daß Gregor der Sechſte durch ſchlechte Mittel zur Pabſt, 
wuͤrde gelangt ſey. Auf den König Heinrich wurde bei 
feiner Wahl keine Rückſicht genommen: ſelbſt die koͤ⸗ 
nigliche Bestatigung verlangte Gregor nicht. Hierüber 
aufgebracht, ſchickte Heinrich, auf den Rath der eins 
ſichtsvolleren Biſchöfe ſeines Reſches, den Grafen Eber⸗ 
hard von Nellenburg nach Rom, um bei den Großen 
dieſer Stadt anzufragen, warum ſie wider den alten 
Gebrauch welcher die Genehmigung des Könige for 
dere, der Kirche einen Pabſt geordnet hätten. Gregor 
ſelbſt beantwortete dieſe Frage dadurch, daß er ſagte: 
die Ordination ſey noch nicht erfolgt, und werde nicht 
eher erfolgen / als bis die Zuſtimmung des Königs am 
gelangt ſey. Mit dieſer Antwort zufrieden, verſagte 
Heinrich die Zuſtimmung nicht. Gregor war alſo ver, 
moͤge einer leichten Nachgiebigkeit Pabſt durch ſeine eigene 
Schoͤpfung; und dieſelbe Verwegenheit, womit er ſich 
die Tiara aufgeſetzt hatte, leitete jeden feiner übrigen 
Schritte. 

Gleiche Stellung gegen alle Könige und Fürfien 
annehmend, forderte er, wie von Rechtswegen, Unter, 
werfung unter den roͤmiſchen Stuhl. Den chriſtlichen 
Fuͤrſten Spaniens ſchrieb er; fie wuͤrden ſich erinnern, 
daß das Königreich Spanien ehemals dem heil. Petrus 
angehört haͤtte; wofern fie ſich alſo nicht durch einen 
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billigen Vertrag mit dem heil. Stuhle ſetzten und jaͤhr⸗ 
lich etwas Gewiſſes zahlten, fo würde er ſich gegen Me 
erklären, und ihnen kraft feiner apoſtoliſchen Macht ders 
bieten, einen Fuß in die von den Anhängern Mohameds 
bewohnten Länder zu ſetzen. “ Dem Könige pon Frankreich 
machte er bittere Vorwuͤrfe, theils wegen der Unordnun⸗ 
gen, die in ſeinen Lande herrſchten, theils wegen der 
Simonſe, die er geuͤbt haben ſollte; jene ſollte er abs 
ſtellen, dieſe Fünftig unterlaſſen, wofern er ſich nicht 
den Zorn Gottes und der Apoſtel Petrus und Paulus 
zuziehen und gewaͤrtigen wollte, daß er (der Pabit) die 
Franzoſen von der Pflicht des Gehorſams entbaͤnde; zu⸗ 
gleich aber verlangte er, daß der König den Franzoſen 
befehlen ſollte, für jedes Haus jährlich einen Denar an den 
heil. Petrus zu bezahlen. Er ſchickte nach England eis 
nen Legaten, durch welchen er Wilhelm den Eroberer 
auffordern ließ, die Oberherrſchaft des roͤmiſchen Stube 
les über England anzuerkennen, ihm zu buldigen und 
den ſeit längerer Zeit ruͤckſtaͤndigen Peterspfennig zu 
entrichten. Wie er mit dem Koͤnige von Deutſchland 
verfuhr, werden wir weiter unten ſehen. Ungarn nahm 
er als ein Erbtheil des heil. Petrus, und als ein Lehn 
des apoftolifchen Stuhles, in Anſpruch, das dem heil. 
Stephanus ertheilt worden. Nicht viel anders verfuhr 
er mit Böhmen, Polen und Rußland. Den König von 
Danemark ſuchte er zu einem Kriege mit den Normannen 
Unteritaliens zu bewegen, mit welchen er unzufrieden zu 
ſeyn Urfache gefunden hatte. Selbſt den griechiſchen Kaiſer 
behandelte er mit dem Hochmuth eines Oberheren, Its 
dem er demſelben ankuͤndigte, daß er feſt entſchloſſen ſey , 
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ſobald die Normannen in Unter» Italien beſiegt wären, 
nach Griechenland uͤberzugehen, dies Reich durch einen 
Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu vertheidigen, und das 
heilige Land wieder zu erobern. 

Aus dem Standpunkte, welchen das neunzehnte 
Jahrhundert darbietet, beurtheilt, kann das Verfahren 
Gregors des Siebenten nur in dem nachtheiligſten Lichte 
erſcheinen; etwa in dem des Wahnſinns. Gleiche 
wohl war Gregor nichts weniger, als wahnſinnig. 
Was ihm fo viel Aumaßung gab, war der allgemeine 
Verfall des Koͤnigthums in der Periode, der er ange⸗ 
hörte. Er that im Grunde nichts weiter, als was alle 
Menſchen thun, für welche ſich keine Schranken darſtel⸗ 
len; und er war dabei klug genug, zu wiſſen, daß Der 
am leichteſten aus Ziel kommt, ber am meiſten in Er. 
ſtaunen ſetzt. In ihm waltete alter Rö merge iſt, 
oder; wenn man dies lieber will, echtes Heldenthum. 
Ihm einen ſittlichen Zweck unterlegen, heißt die Natur 
der Prieſterherrſchaft gänzlich verkennen. Nur allzu gut 
wußte er aus der Erfahrung, die ihm feine naͤchſte Ums 
gebung gewährte, daß das Prieſterthum keine Ordnung 
ſtiftet, keine Ordnung erhaͤlt, weil es, anſtatt die fitt, 
liche Natur des Menſchen aufzuklären, dieſelbe verfin, 
ſtert und verwirrt. Er konnte daher nicht einmal dar» 
auf rechnen, daß ſeine Schöpfung den mindeſten Bes 
ſtand haben würde; und wenn fein Genius ihm in den 
Koͤnigen Teufelskinder zeigte, fo ruͤhrte dies zuletzt 
daher, daß er wenigſtens ahnete, wie ſchwach es um 
die Herrſchaft der Paͤbſte fand. 

Es ſey erlaubt, zur Aufhellung der von Gregor 


dem Siebenten ausgegangenen Erſcheinung noch Folgen 
des hinzuzufügen. 

Die Könige und Fürfen des Mittelalters fanden, 
fo ‚oft fie uber ihre Beſtimmung nachdachten, fuͤr ihre 
Wirkſamkeit feinen anderen Erklaͤrungsgrund, als — 
die Vortreflichkeit oder den Adel ihres Geſchlechts: ein 
Ding, worin ſie zuletzt allen ubrigen Menſchen gleich 
waren. Anſtatt alſo auf die Natur der Geſellſchaft zus 
rüͤckzugehen und in dieſer ihre Nothwendigkeit und 
Rechtmäßigkeit wieder zu finden, hielten ſie ſich an et⸗ 
was, das immer nür von jenen abgeleitet war. Hier⸗ 
durch aber ſchadeten fie am meiſten ſich ſelbſt; denn wie 
batten über die Vortrefflichteit und den Adel des Ges 
schlechtes nicht Zweifel und Mebenbuhlereien entſtehen 
ſollen! Die Prieſterklaſſe ihrerſeits hatte nicht dieſelbe 
Grundlage, wenn es auf eine Vertheidigung ihrer Recht- 
mäßigteit und Nothwendigkeit ankam. Ware ‚fie über 
ſich ſelbſt -aufgekläre geweſen, ſo wuͤrde ſie geſagt das 
ben: „da meine Beſlimmung es mit ſich bringt, meine 
Mitbürger über ihre ſittliche Natur aufzullaͤren, fo muß 
mir alles das zu Gute kommen, was die Erfüllung ei⸗ 
nes ſolchen Berufs erleichtert!“ Da ſie aber über ſich 
ſelbſt nicht aufgeklaͤtt war, fo. konnte fie dieſe Sprache 
nicht führen, . Der Unterſchied zwiſchen einem Geiſtli 
chen und einem Prieſter, ſo wie er von der Hand 
der Zeit ſelbſt feſtgeſtellt worden, beſteht darin, daß jer 
ner aufkläͤrt, dieſer verdunkelt; jener die raͤthſelbafte 
Natur des Menſchen löſet und ihn mit ſich ſelbſt in 
Uebereinſtemmung bringt, dieſer die Verwirrung vermehrt 
und wo möglich, verewigt. Darum bedarf les fuͤr die 
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Wirkſamkeit des Prieſters einer ganz anberen Grundlage, 
als für die des Geiſtlichen. Um irgend eine Rechtmäs 
ßigkeit zu gewinnen, muß der erſtere über alle Graͤnzen 
der Natur und der Geſellſchaft hinausgehen; der letztere 
hat dies nicht noͤthig, weil das Gefühl feiner Nuͤtzlich⸗ 
keit ſich auf eine hoͤchſt einfache Weife entwickelt. In⸗ 
dem nun die Rechtmaͤßigkeit eines Prieſters zuletzt auf 
einer Vermiſchung des Wahren mit dem Hypothetiſchen 
beruhet, muß man ſich darauf gefaßt machen, daß ein 
hoͤchſt ſeltſames Syſtem zum Vorſchein kommt. Ein 
ſolches aber war das Syſtem der chriſtlichen Prieſter im 
Mittelalter, um ihre Autorität über jede andere zu er⸗ 
heben. Aufgelöſet in feine Beſtandtheile, enthielt dies 
Syſtem folgende Säge: „Gott, deſſen Daſeyn ihr alle 
anerkennt, iſt Herr des Himmels und der Erde. Die 
fer Gott nun bat, wie ihr wißt, von Ewigkeit her, eis 
nen Sohn erzeugt, der, gleichen Weſens mit ihm, für 
die Menſchen geſtorben iſt und ſie durch ſeinen Tod von 
den Folgen ihrer Vergehungen errettet hat. Eben dieſer 
Sohn, der, gleich dem Vater, Herr des Himmels und 
der Erde iſt, hat, kurz vor feiner Wiedervereinigung mit 
dem Vater, die ganze Fuͤlle ſeiner Macht auf einen feis 
ner Apoſtel übertragen, den ihr unter dem Nahmen 
Petrus kennt, Dieſer war der erſte roͤmiſche Biſchof, 
und alle nachfolgende Paͤbſte ſind nur in dem Lichte 
von Erben ſeiner Macht zu betrachten. Da nun Petrus 
der unbezweifelte Statthalter Gottes auf Erden war, 
ſo ſind es auch ſeine Nachfolger; und wenn ſie dies 
ſind — wie kann es ein Könige oder Fuͤrſtenthum ge⸗ 
ben, das ihnen nicht untergeordnet wäre!!! Es iſt ſchwer⸗ 
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lich zu leugnen, daß hierin viel Verfaͤngliches lag. 
Wer die Vorderſätze als wahr einraͤumte, mußte ſich 
den Schlußſatz ganz von ſelbſt gefallen laſſen; und Rd 
nige und Fuͤrſten, die ihre Rechtmaͤßigkeit nur durch die 
Vortrefflichkeit oder den Adel ihres Geſchlechts beweiſen 
konnten, waren durch dieſe hiſtoriſch⸗dogmatiſche Schluß⸗ 
folge in allen ihren Anfprüchen fo erſchüͤttert , daß ſie, 
um ſich zu retten, vor allen Dingen Gottes leugner 
im kirchlichen Sinne des Wortes) werden mußten. 
Der von Gregor dem Siebenten angewendete, übrigens 
ſeit vielen Jahrhunderten in Bereitſchaft liegende Kunſt⸗ 
griff beſtand alſo darin, daß er die Unbekanntſchaft feis 
nes Zeitalters mit der Natur der Geſellſchaft benutzte, 
um der Prieſterwärde durch eine erkünſtelte Rechtmaͤßig⸗ 
keit eine höhere Verehrung zuzuwenden, als die verkannte 
und ſich ſelbſt verkennende Köͤnigswuͤrde in einer Periode 
finden konnte, wo die europäifche Welt durch den Uns 
tergang der offentlichen Macht in allen ihren Theilen 
nur allzu viel zu leiden hatte und ſich glücklich ſchäͤtzte, 
eine neue Autorität entſtehen zu ſehen. Man war un⸗ 
ſtreitig nicht im Stande das Falſche in dieſer hiſtoriſch⸗ 
dogmatiſchen Schlußfolge aufzudecken; allein wenn 
man dazu auch noch fo fähig geweſen wäre, fo hätte 
es um des allgemeinen Vortheils willen in jenen Zeiten 
unterbleiben muͤſſen ). 
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) Die Freigeifterei, welche aus dieſer Darſtellung bervor 
bricht, wird man dem Mitgllede der evangeliſchen Kirche ver? 
zelhen, Es giebt keine ſchönere Erſchelnung in der gegenwärtigen 
Zeit, ois die Idee einer evangeliſchen Kirche, die, jedem 
Aberglauben und jeder Prieſter-Autorität entſagend, ſich an dem 
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Noch eine Bemerkung muͤſſen wir hinzufügen. 

Was in der letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts 
geſchah / war im Grunde nur eine Entwickelung Deſſen, 
was das zehnte herbeigeführt hatte. Ohne die großen 
Erwerbungen, welche die Kirche in dem eben genannten 
Jahrhundert gemacht hatte, würde es gar nicht moglich 
geweſen ſeyn, ſie zur Grundlage einer Univerfals Herrſchaft 
zu machen. Es kam beſonders darauf an, den Moͤnchs⸗ 
orden große Beſitzungen zu retten. Enttäufcht in Hin⸗ 
ſicht feiner Erwartung eines bevorſtehenden Weltgerichts, 
begann das Volk die Mönche als faule Bauche zu ber 
trachten, und die Großen benutzten dieſe veränderte Ge. 
ſinnung des Volkes zur Bedruͤckung der Klöſter. Wie 
ſehr auch Heinrich der Zweite den Frommen ſpielte, fo 
zwang er doch die Abtei St. Maximin zur Abtretung 
von 6650 Hufen Landes, womit er ſeine Güͤnſtlinge bes 
lehnte. Wie reich mußte dieſe Abtei geworden ſeyn, 
wenn fie, ohne ſich weſentlich zu ſchaden, ſo viel abtre⸗ 
ten konnte! Ein gleiches Verfahren erlaubten ſich ſeine 
nächften Nachfolger. Faſt alle Stifter und Klöfter hats 
ten mit benachbarten Uſarpatoren zu kämpfen; und nicht 
genug / daß dieſe Anſtalten die Haustruppen des Adels 
zu ernähren batten und durch ihre Unterthanen Burg- 
und Jagdfrohnen leiſten mußten, erpreßte man von ih⸗ 
nen nicht felten auch bedeutende Summen. Einem fols 
chen Verfahren konnte nur dadurch Einhalt geſchehen, 
daß man die Kirche über den Staat erhob, oder viel. 
— — — 
klaren Inhalte der Urkunden feſtbaͤlt, und einer Heiligkeit, die ſich 
von der Sittlichkeit trennt — zwar nicht den Krieg ankündigt, 
aber doch ihre Achtung verſagt. 
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mehr das ganze Staatsweſen auflöfere und die Ele 
mente beſſelben für eine Prieſterherrſchaft benutzte. Die 
ſeit mehr als einem Jahrhunderte beſtandene Gewohn⸗ 
heit der Könige, ihre erſten Werkzeuge aus der Prieſter⸗ 
ſchaſt zu waͤhlen und dieſe mit Grafenrechten ausgeſtat⸗ 
teten Beamten den Herzogen entgegenzuſtellen, erleichter⸗ 
te Gregor's Unternehmen nur allzu ſehr: denn, indem 
er Kräfte, welche bis dahin den Königen gedient hatten, 
zu ſich herüber zog, trat er auf eine fehr begreifliche 
Weiſe an die Stelle der ſaͤmmtlichen Könige. Sein 
Hauptaugenmerk aber war auf die Mönche gerichtet; 
und er hatte in dieſer Hinſicht die auffallendſte Aehn⸗ 
lichkeit mit denjenigen Monarchen der neueren Zeit, 
welche alles auf ihre Heere bezogen und die Erhaltung 
derſelben zu ihrer Hauptbeſtimmung machten. 

Welchen Widerſtand Gregor auch bei Wilhelm dem 
Eroberer finden mochte, ſo konnte doch ein angehender 
König von England von der Anmaßung des römiſchen 
VBiſchofs nicht fo erbittert ſeyn, wie ein König von 
Deutſchland und Itallen, für deſſen Creatur der Pabſt 
bis dahin gegolten hatte. Ueber Simonie und Ehelo⸗ 
figfeit der Prieſter hatte ſich Gregor bereit ausgeſpro⸗ 
chen, und Heinrich der Vierte hatte in der Verwicke⸗ 
lung, worin er mit den Sachſen lebte, davon nicht 
mehr Kunde genommen, als feine Lage erlaubte: eine 
Lage, die, vom Jahre 1075 an, vortheilhaft genug 
war, um eine glänzende Ausſicht auf alles, was Ita⸗ 
lien anging, zu geſtatten. Plötzlich nun erſchienen pabſt⸗ 
liche Legaten zu Goslar, wo der ſiehreiche König das 
Weihnachtsfeſt feierte; und forderten ihn bei Strafe 


— 44 — 
des Kirchenbannes auf, nach Rom zu kommen, um ſich 
auf einer in der zweiten Faſtenwoche zu haltenden Sy. 
node wegen gewiſſer ſimoniſtiſcher Vergehungen zu ver⸗ 
antworten. Es war das erſte Mal, daß eine ſolche 
Mahnung an einen Koͤnig von Deutſchland gelangte: 
an einen König, der, als Nachfolger Otto's des Gros 
ßen, ſich als den Schutzherrn des roͤmiſchen Viſchofs 
betrachtete und für jede perſoͤnliche Beleidigung nur all⸗ 
zu viel Gefühl hatte. Was ſollte Heinrich thun! 

Es iſt zu glauben, daß, wenn er ein ſtehendes Heer 
zu ſeiner Verſuͤgung gehabt haͤtte, er mit demſelben 
ohne Zeitverluſt nach Italien aufgebrochen ſeyn würde, um 
den Uebermuth des Pabſtes durch eine Abſetzung zu bes 
ſtrafenz da es ihm an einem ſolchen Werkzeuge fehlte, 
ſo verſammelte er zu Worms ſeine Kleriſei, betrieb durch 
dieſelbe die Abſetzung Gregor's des Siebenten, und übers 
ſchickte den Beſchluß der Landes Synode, ehe der Pabſt 
die feinige hatte eröffnen koͤnnen. 

Auffallend war es, daß, waͤhrend der Pabſt und 
der König von Deutſchland ſich auf dieſe Weiſe befeh⸗ 
deten, ein gewiſſer Cencius, der ſchon feit mehreren 
Jahren in Rom Gewalt übte, Gregor den Siebenten, 
um die Mitternachtsſtunde des Weihnachtsfeſtes, in der 
Kirche der heil. Mutter Gottes zur Krippe überfiel, ges 
fangen nahm und in feinen auf der Petersbrücke errich— 
teten Thurm ſchleppte. In einem ſolchen Anſehn ſtand 
zu Rom der Mann, der ſich alle Könige und Fürften 
unterwerfen wollte! Das Schickſal der Welt hing, als 
dies geſchah, von dem Zufalle ab, der Gregor's Leben 
rettete. Aufgeregt durch die Prieſterſchaft, forderte das 
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Volk den gefangenen Pabſt von dem Rauber zuruck; 
und diefer, um nicht alles zu verlieren, willigte in die 
Befreiung. So wurde die Fortſetzung des Kampfes 
zwiſchen Gregor und Heinrich möglich. 

Kaum hatte der Pabſt das Abſetzungs⸗ Dekret der 
MWormfer Synode erhalten, als er, ohne ſich lange zu 
beſinnen, den König von Deutfchland in den Bann 
that. 

Die Sachen waren alſo auf den aͤußerſten Punkt 
geführt. Was gegenwärtig ohne alle Wirkung bleiben 
würde, gerade weil man zu viel gewollt hätte, das 
war im elften Jahrhunderte, wo ein König mehr das 
Werk des Luxus als der Mothwendigkeit zu ſeyn ſchien, 
ſehe wohl durchzuführen; vorzüglich durch Dieſenigen, 
welche nie fo ſehr Werkzeuge des Suverans geweſen wa⸗ 
ren, daß fie durch die Herabwuͤrdigung deſſelben nicht 
hätten gewinnen ſollen. 

Unftreitig hatten Heinrich und feine Freunde nicht 
geglaubt, daß der Pabſt fo weit geben würde. Da es 
nun gleichwohl geſchehen war, fo mußte man auf Ge⸗ 
genmaßregeln bedacht ſeyn. Dieſe zu finden, war aber 
um fo ſchwieriger, weil ein König alles durch den gu⸗ 
ten Willen Derjenigen‘ ift, die als feine Werkzeuge ge. 
dacht werden müffen. Die Herzoge von Baiern, Schwa⸗ 
ben und Kaͤrnthen hatten ſich ſchon vor der Bekannt 
werdung der Bannbulle von ihm zurückgezogen; Gott. 
fried von Lothringen war bald nach der Schlacht an 
der Unſtrut geſtorbenz die Geiſtlichkeit ſchwankte zwiſchen 
den beiden Autoritäten, die ſich ihr darboten, und war 
nur allzu geneigt, der päofllichen den Vorzug zu geben; 
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in den Sachſen und Thüringern kochte Rache. Vergeb⸗ 
lich waren alle Verſuche, welche Heinrich machte, einen 
Vergleich mit den ſaͤchſiſchen Großen zu Stande zu 
bringen. Ehe das Jahr 1076 zu Ende war, ſah er 
ſich in der grauſamen Nothwendigkeit, gegen alle Dieje⸗ 
nigen nachgiebig zu werden, welche er bis dahin bes 
drohet hatte. Zwei Füͤrſtentage, welche er ausſchrieb, 
kamen gar nicht zu Stande. Dagegen verſammelte Rus 
dolph von Schwaben, im engſten Buͤndniſſe mit dem 
Pabſt und den Sachſen, gegen den 15. Oct. alle Miß, 
vergnügten zu Tribur; und wahrend Heinrich viel zu 
ſchwach war, um die Verſchwornen aus einander zu treiben, 
und ſich alles gefallen laſſen mußte, was man über ihn 
zu beschließen für gut befinden würde, beſtimmte man den 
auf förmliche Abſetzung lautenden Antrag paͤbſtlicher Le; 
gaten dahin: „daß Heinrich, um König zu bleiben, ſich 
innerhalb eines Jahres (vom Tage der Verbannung an 
gerechnet) des Bannes entledigen und ſich dann der 
Eutſcheidung des Pabſtes unterwerfen ſolle, den man 
nach Augsburg einladen werde.“ Zugleich verlangte man 
die Uebergabe von Worms, und, bis zur Entſcheidung 
Gregor's, Enthaltung von jeder Ausübung der königlichen 
Gewalt. 

Durch diefe Beſchluͤſſe war der Triumph des Pab. 
fies zum Voraus erflärt. Die Ehre Deutſchlands war 
in denſelben bloß geſtellt, ohne daß auch nur ein Einzi⸗ 
ger von den Verſchwornen darauf geachtet haͤtte. Nicht 
als ob Keiner von denſelben den Unfinn einer Entbindung 
vom Eide der Treue durch einen erboßten Prieſter ger 
fuͤhlt Härte: fo ſehr war der geſunde Sinn nicht ausge 


ſtorben! Allein jeder ſuchte feinen Vortheil auf feine 
Weiſe; und indem es eines Vorwandes bedurfte, war 
das von dem Pabſte gegebene Aergerniß nur allzu will: 
kommen ). 

Was Heinrich am meiſten zu fürchten hatte, war 
— nicht die Abfolution eines Pabſtes, der im bewegten 
Rom ſich glücklich ſchäͤtzen mußte, wenn er unbeſonnen 
angeregte Händel wieder beilegen konnte; wohl aber 
der Reichstag, auf welchem aumaßende Herzoge und 
Prieſter eben pieſen pabſt zu ihrem Stägpunft machte. 
Eben deswegen dachte der König nur auf Mittel, der 
größeren. Schande zu entgehen. Seine Reife nach Ita⸗ 
lien hatte keinen anderen Endzweck; und da ihm die 
deutſchen Herzoge, denen Alles an der Abhaltung des 
anberaumten Reichstages gelegen war, die Paͤſſe verlegt 
batten, fo blieb ihm nichts Anderes übrig, als durch 
die Franche Comte und Savohen nach Italien zu ge, 
ben. In Burgund wurde er von feiner Mutter Oheim 
gütig aufgenommen; aber die Markgräfin von Suſa / 
Adelheid, und ihr Sohn Amadeus hielten es nicht für 
ſchaͤndlich, die bedraͤngte Lage eines nahen Verwandten 


zu benutzen, indem fie ihn noͤthigten, den unverhinderten 
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) Einer von den einſichtsbollſten Gelehrten dieſer Zelt, der 
Scholafifus Gu en rich, fagt über dieſen Gegenſtand: Male pro- 
fetto rebus humanis vonsultum esser, si qualescunque conci- 
tati animi molus divina sequerelur damnatio, sicut illi uniuseu- 
jusque iracundia dietare vellet, qui omnia dispensat in men- 
wura et pondere et numero, apud quem non est tranzmuratio, 
% Veissitudinis obumbratio. — Welche Anſchauung des wobr⸗ 


haft Hlttichen Gefeges im Gegenſatz desjenigen, wodurch man 
Verrſchen möchte! 


Durchgang durch ihre Paͤſſe durch Abtretungen von 
Domaͤnen zu erkaufen. So langte Heinrich in Ita⸗ 
lien an. 

Gregor hatte einen Verſuch gemacht, nach Deutſch⸗ 
land zu kommen, wo er feine Schöpfung durch ein en⸗ 
ges Buͤndniß mit Deutſchlands Herzogen zu vollenden 
hoffte; allein die Feindſchaft der lombardiſchen Biſchöfe 
hatte ihn nach den Erbguͤtern der Gräfin Mathildis, 
Tochter der Beatrix, zurückgeſcheucht. Hier lebte er zu 
Canoſſa, mehr darauf gefaßt, daß Heinrich ihn an der 
Spitze lombardiſcher Söldner aufſuchen, als daß er ihn 
demuͤthig um Abſolution bitten würde. Wie froh war 
fein Erſtaunen, als er erfuhr, daß Heinrich nur das 
Letztere beabſichtigte! Eine glücklichere Wendung hätten 
feine Angelegenheiten nicht nehmen können; und, feſt 
entſchloſſen, die Stimmung des Königs zu ſeiner Ver⸗ 
herrlichung zu benutzen, nahm er ſelbſt gegen fo ver, 
traute Freunde, wie Hugo von Cluͤgny, der Markgraf 
Ayo von Eſte und die Gräfin Mathildis, die 
Miene des Schwerbeleidigten an. Es war eine bloße 
Poſſe , als er den deutſchen König drei Tage lang im 
Hofe des Schloſſes von Canoſſa, gleich dem gemeinſten 
Buͤßenden, um Abfolution bitten ließ; aber dieſe Poſſe 
ſchien ihm nothwendig, und Heinrichs Charakter unter: 
frügte dieſelbe auf das Wunderbarſte, weil er aus 
Furcht vor dem Reichstage zu Augsburg weniger um 
die Art der Abſolutian, als um die Sache felbfi, verle⸗ 
gen war — vielleicht auch, weil er, wie viele ſeines 
Gleichen, nachdem er einmal aus feiner Würde gefallen, 
gar nicht mehr wußte, wie weit er gehen konnte 

oder 
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ober nicht. Am vierten Tage geſtattete der heil. Sata⸗ 
nas dem Könige Gehör, Die Abſolutlon erfolgte; doch 
war ſie bedingt, und die Idee eines Reichstages wurde 
nicht auf der Stelle aufgegeben. 

Dieſe Demuͤthigung des Königs von Deutſchland 
war das Ergebniß der Verwickelungen, worein er auf 
der Einen Seite mit den nach Erblichkeit ſtrebeuden Her⸗ 
zogen, auf der andern mit einem Pabſte gerathen war, 
der es nicht für unmöglich hielt, die geſellſchaftliche 
Verwirrung in den europdifchen Reichen zur Errichtung 
einer allgemeinen Prieſterherrſchaft zu benutzen. In 
Italien, vorzüglich in dem oberen Theile dieſer Halbinſel, 
faßte man indeß die Begebenheit ganz anders auf, als in 
Deutfchlaud. Dort waren die Erzbiſchöͤfe von Mailand 
und Ravenna ſeit langer Zeit Nebenbuhler des roͤmiſchen 
Biſchofs; und gerade fo wie man in Deutſchland lieber 
dem entfernten Pabſt, als dem nahen Koͤnig, geborchen 
wollte, eben ſo wollte man in Italien lieber von dem 
entfernten König, als von dem nahen Pabſte abhangenz 
und zwar um ſo mehr, weil der Koͤnig im Nothfalle 
gegen wilde Grafen und Herren beſchützen konnte, waͤh⸗ 
rend der Pabſt ſelbſt des Schutzes der Waffen bedurfte. 
Dies hatte die glückliche Folge, daß Heinrich, nach ei⸗ 
nigen Kraͤnkungen, die er in Italiens Staͤdten zu erdul⸗ 
den hatte, nur ſeine wahren Geſinnungen auszuſprechen 
brauchte, um ſo viel Anhang zu finden, als er zur 
Sortfegung ſeiner Streitigkeiten mit dem Pabſte be, 
durfte. Gregor der Siebente wurde in Canoſſa einge. 
ſchloſſenz und obgleich dadurch nichts weiter bewirkt 
wurde, als daß er von Rom und Deutſchlaud abge 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bb. 18 Heft. D 
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ſchnitten blieb) fo konnte doch, um eben dieſes Umſtan⸗ 
des willen, der fürchterliche Reichstag zu Augsburg 
nicht abgehalten werden. Man verlegte denſelben nach 
Forchheim. Er nahm ſeinen Anfang den 13. Maͤrz 
1077, und, was ihn am meiſten auszeichnete, war nicht 
ſowohl die Abſetzung Heinrichs des Vierten, und die 
Wahl Rudolfs, als vielmehr die Veraͤnderung, welche 
Deutſchlands organiſche Geſetze erfuhren, indem die 
paͤbſtlichen Legaten zwei Punkte von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit durchſetzten: erſtlich, daß feine Praͤlaturen für Geld 
oder nach Gunſt vergeben werden, fondern freie Wahl 
Statt finden ſollte; zweitens, daß die koͤnigliche Würde 
nicht, wie bisher, dem naͤchſten Erben zu Theil werden, 
ſondern / mit Uebergehung deſſelben, durch die Nation, 
d. h. nach dem Gurbefinden des Adels und der Prie⸗ 
ſterſchaft an Denſenigen gelangen ſollte, den man für 
den twirdigften halten wuͤrde. Man ſieht hieraus, wo. 
vor ſich die Paͤbſte am meiſten fürchteten; und in der 
That war ihr Anſehn in Europa durch nichts ſo ſehr 
bedrohet wie durth eine regelmäßige Thronfolge, welche 
alle Umtriebe ausſchließt und der Geſellſchaft einen fes 
ſten Punkt darbietet, um welchen fie ſich bewegen kann. 
Durch die Eheloſigkeit von einem großen Vertrauen aus. 
geſchloſſen, konnten die Paͤbſte fuͤr die Erhaltung ihrer 
Würde nichts Beſſeres thun, als daſſelbe auch da zu 
zerftören, wo es ſich durch die Ehe, wie von ſelbſt, ent⸗ 
wickelte. 

Rudolf von Schwaben erhielt zwar die Krone; ins 
dep war Heinrich dadurch noch nicht verdraͤngt. Die 
Wendung / welche die Dinge in Italien genommen hat⸗ 
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ten, gab feinen Anhängern in Deutſchland Muth. Das 
rheiniſche Deutſchland, der ‚größte Theil Lothringens, 
der neue Herzog von Kaͤrnthen, der Herzog von VBoͤh⸗ 
men, vorzüglich aber die Bürger der Handelsſtädte hiel⸗ 
ten es ganz öffentlich mit ihm; der Herzog von Baiern 
aber war um ſo leichter gewonnen, weil Otto von Nord- 
heim in den Beſitz des verlornen Herzogthums zuruͤck⸗ 
treten wollte. So aufgemuntert, kam Heinrich nach 
Deutſchland zurück, und mit einem, größten Theils aus 
Kaufleuten beſtehenden, Heere vertrieb er ſeinen Gegner 
aus Schwaben und Oberdeutſchland. Im folgenden 
Jahre (im Aug. 1076) verhinderte er die Vereinigung 
der Sachſen und Schwaben; und, obgleich bei Mellrich⸗ 
ſtadt von Otto geſchlagen, behielt er in Oberdeutſchland 
ſo ſehr das Uebergewicht, daß er ſeinen Gegner des 
Herzogthums Schwaben entſetzen und daſſelbe an Stte⸗ 
drich von Staufen, den Stammbater des bobenfanfis 
ſchen Hauses, berſchenken konnte. Vergeblich riefen die 
Sachſen den heil. Vater zu Nom zu kraftvollen Maßre⸗ 
geln auf. Gregor war fuͤr den Augenblick mit ſeinen 
Mitteln zu Ende, ſtellte ſich, als ob er an Rudolfs 
Wahl keinen Antheil habe, und machte ſich anheiſchig , 
nach Deutſchland zu kommen, um zwiſchen den beiden 
Königen zu entſcheiden, vorläufig ankündigend, daß Der 
von ihnen, welcher dem heil. Stuhle nicht gehorchen 
würde, den Thron verlieren ſollte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden mußte das Schwert ent · 
ſcheiden. Eine neue Schlacht, welche Oito von Nord» 
heim bei Fladenheim gewann, hob den hochmuͤthigen 
Prieſter fo empor, daß er mit Hinwegſetzung über alle 
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Regeln der Klugheit, nicht nur ſeine Satzungen gegen 
Simonie erneuerte und Heinrich den Vierten abermals 
in den Bann that, ſondern ſich auch die Vergabung der 
deutſchen Krone anmaßte, indem er dem ehemaligen 
Herzog von Schwaben eine Krone mit der Juſchrift 
überfenderes Petra dedit Petro, Petrus diadema Ru- 
dolpho. Seine Voraus ſetzung war, daß Heinrich, dem 
er noch im naͤmlichen Jahre den Tod prophezeite, end⸗ 
lich unterliegen wurde; daran aber fehlte fo viel, daß 
Heinrich in demſelben Jahre erſt eine vorbereitende Sy, 
node in Malnz, und bald darauf eine zahlreichere in 
Brixen eröffnen ließ, auf welcher Gregor abgeſetzt und 
der vorher in Bann gethane Erzbiſchof von Ravenna 
Guibert, unter dem Namen Clemens der Dritte, zum 
Pabſte gewählt wurde. Heinrich übte hierin nur das 
Wiedervergeltungsrecht; eine größere Kraͤnkung aber 
konnte einem Ehrgeigigen nicht widerfahren, der bisher 
geglaubt harte, nur ihm ſtehe das Recht zu, die Geſell⸗ 
ſchaft zu ordnen. 

Zwel ſo entſchiedene Gegner, wie Gregor und 
Heintich, mußten perſoͤnlich an einander gerathen, wenn 
fie ſich jemals verſoͤhnen ſollten. Heinrich, der dies ſehr 
wohl empfand, wollte, ehe er ſeinen Zug nach Italien 
antraͤte, noch einen Verſuch gegen die Sachſen wagen. 
Er ruͤckte daher im Oct. 1000 in Sachſen ein, und 
ging an der Elſter auf feinen Gegner los. Zwar vers 
lor er die Schlacht am Gronalſchen Moraſte durch die 
Standhaftigkeit Otto's von Nordheim; aber Rudolf von 
Schwaben wurde durch Gottfried von Bouillon, Herzog 
von Niederlothringen, und durch den Pfalzgrafen Her⸗ 
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mann von Lach in eben dieſer Schlacht getöbtet, und fo 
ein großes Hinderniß aus dem Wege geräumt. Da die 
Sachſen, ihrer Verbindung mit dem Pabſte getreu, ſich 
nicht eher in eine Friedensunterhandlung einlaſſen woll. 
ten, als bis die Ausſöhnung des Könige mit dem 
Pabſte erfolgt waͤre: ſo lag hierin für Heinrich eine um 
fo ſtärkere Aufforderung, nach Italien zu gehen. 

um den ihm bevorſtehenden Sturm abzuwenden, 
bemuͤhete ſich Gregor um den Beiſtaud der Normannen 
Unteritaliens, des Königs Wilhelm von England, und 
des Herzogs Welf von Vaiernz doch, wie es ſcheint, mit 
gleich ſchlechtem Erfolge. Im März rogı rückte Hein ⸗ 
rich Über Verona, Mailand und Ravenna gegen Nom 
vor. Ihn begleitete der Gegenpabſt Clemens der Dritte. 
Nom wurde zwar berenntz doch wendete ſich Heinrich 
mit dem größten Theile feines Heeres nach Unteritalien, 
wo er mehrere Platze eroberte. Nicht nachzugeben, hielt 
Gregor für die größte Tugend. Das Jahr 1001 ders 
ſirich ihm unter Bemühungen, einen neuen Gegenfönig 
zu finden; und wirklich war der Graf Herrmann von 
Luxemburg thöricht genug, ſich mit einer Krone zu bes 
faſſen, die nur durch einen Buͤrgerkrieg behauptet wer⸗ 
den konnte: mit einer Krone, welche den König der 
Deutſchen zum Vaſallen eines römiſchen Biſchofs 
machte. Im Jahre 1083 eroberte Heinrich den diesſeits 
der Tiber gelegenen Theil von Rom. Mit dem Anfange 
des folgenden Jahres gerieth die ganze Stadt, bis auf 
die Engelsburg, in die Hände des Könige; und Gregor, 
der ſich in dieſe Burg zurückgezogen hatte, mußte ge. 
ſchehen laſſen, daß fein Gegner feierlich eingeführt 
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wurde und dem Könige der Deutſchen die Kaiſerkrone 
aufſetzte. Für den eigenſinnigen Pabſt gab es, wenn er 
nicht in Heinrichs Hände fallen ſollte, keine andere 
Rettung, als in dem Beiſtande der Normannen. Wirk, 
lich erſchien Herzog Robert an der Spitze von 36,000 
Mann, zu einer Zeit, wo ber Kaifer zur Verftärfung ſei⸗ 
nes Heeres nach der Lombardei gegangen war. Aus 
der Engelsburg beſreiet, ging Gregor, der ſich in Rom 
nicht ſicher glaubte, an Roberts Seite nach Unteritalien, 
wo er erſt in Montecaſſino verweilte und dann am 23. 
Mai 1085 zu Salerno ſtarb — feiner Ueberzeugung nach, 
„im Exil, weil er Gerechtigkeit geliebt und Ungerechtig⸗ 
keit gehaßt hatte.“ 

Bei Charakteren, wie Gregor deren einer war, muß 
man ſich daran erinnern, daß es zu allen Zeiten 
betrogene Betrieger gegeben hat, deren Unfchuld 
darauf beruhete, daß fie ihre Anſicht für die einzig 
wahre hielten und in allen ihren Handlungen einer 
Ueberzeugung folgten, welche durch nichts zu erſchüͤttern 
war. Die Idee, in welcher Gregor's ganzes Leben aufs 
ging, war gewiß eine falſche Idee; denn Kirche und 
Staat laffen ſich nicht von einander trennen, und fo oft 
es darauf ankommt, jene über dieſen zu erheben, kann 
aus einem ſolchen Verſuche nur ſehr viel geſellſchaftliches 
Elend hervorgehen. Allein die Falſchbeit dieſer Idee 
war für die europaͤiſchen Staaten im elften Jahrhundert 
durch nichts erwieſen; und eben deswegen konnte keine 
Erfahrung von dem Verſuche abſchrecken, den Gregor 
der Siebente zu machen gedachte; und was dazu einlud, 
war, wie wir geſehen haben, beinahe unwiderſtehlich. 

Betrachtet man nun die Folgen dieſes Verſuches 
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mit einem Blick, den nur das Studium der Geſchichte 
zu geben vermag: fo überzeugt man ſich ſehr leicht / 
daß der Entwickelungsgang der europäiſchen Menſch— 
heit fur einen gewiſſen Zeitraum eine paͤbſtliche Welt⸗ 
berrfchaft nothwendig machte. Sollten die Völker 
nicht fortdauernd gemißhandelt werden, ſo blieb nichts 
Anderes übrig, als das Regierungs⸗Syſtem zu zer⸗ 
ören, von welchem ſchmachvolle Unterdrückung die 
unvermeidliche Folge war. Wie hätte ſich aber, bei 
der Vermengung des Geiſtlichen und Weltlichen, dieſe 
Zerſtörung wohl beſſer einleiten laſſen, als durch die 
Zurücknahme der theokratiſchen Kräfte aus dem Regie ⸗ 
rungs- Syſtem! Ein ganz neues Köͤnigthum mußte ſich 
— wenn gleich ſehr allmaͤhlig — aus dieſem Verfahren 
entwickeln. Auch ſehen wir es von dem Augenblick an 
entſtehen, wo die Mittel wirkſam werden, deren die 
theokratiſche Weltherrſchaft zu ihrer Fortdauer bedarf. 
Die Periode von Gregor bis auf Luther, fo wie die 
Periode von Luther bis auf die franzöſiſche Revolution, 
iſt für Den, der an eine Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechtes glaubt, gleich nothwendig zur Hervorbrin⸗ 
gung Deſſen, was im neunzehnten Jahrhundert die Gei⸗ 
ſter am meiſten befchäftiget: die Auffindung unerſchütter⸗ 
licher Grundlagen für die organiſche Geſetzgebung. Zu⸗ 
letzt find Gregor und Luther und die franzdſiſche Revo. 
lution nur Glieder in einer unabſehbaren Kette von Bes 
gebenheiten in welchen ſich nichts weiter offenbaret, als 
die ſittliche Natur des Menſchen, die es mit ſich bringt, 
daß dem in der Zeit errungenen Grade von Einſicht 9% 
maß gehandelt werde. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen über den Entwurf zu einem 
Poſenſchen Credit⸗Syſtem. 


Einleitung. 


Das Aufbluͤhen und der fortwaͤhrende Wohlſtand 
Schleſiens, fo wie das Emporkommen Pommerns und der 
Neumark, (Provinzen, welche durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg 
äußerſt herunter gebracht waren) wird zu ſehr den Lands 
ſchaftlichen Credit-Anſtalten zugeſchrieben. 

Denn, indem man jene guten Erfolge ins Auge 
faßt, achtet man gewohnlich bei Schleſien zu wenig auf 
das, was der Eintritt einer ſorgſamen Regierung, eines 
geordneten Hypotheken⸗Weſens, ſchnelle und gerechte 
Juſtiz⸗Verwaltung und die Zunahme der Gewerbe lei⸗ 
ſten mußten: Dinge, welche ſich, wahrend des Friedens, 
da mit Macht ausbreiten, wo es weder an Haͤnden noch 
au Gelde, weder an Betriebſamkeit noch an Abſatz 
fehlt, und wo die Natur viel und beſonders vielerlei ges 
waͤhrt. 

In Betreff Pommerns vergißt man dagegen, daß 
dort kein anderer Erfolg ſich gezeigt hat, als welchen 
glückliche Zeiten und Ordnung, beſonders aber das viele 
Geld hervorbringen mußte, welches Friedrich der II., 
mit Vorliebe fuͤr Pommern, dort verwendete und mit 


großem Zinfens Erlaffe dorthin lieh. Beruft man ſich 
aber zum Ruhme der landſchaftlichen Eredit-Anſtalten 
auf den hohen Stand der Pommerſchen Pfandbriefe, 
fo denkt man nicht zureichend daran, was die pommer⸗ 
ſche Landſchaft aus dem, in ruhigen Zeiten geſammelten 
Schatze und mit ſehr theuer erkauftem Eredite zur Auf 
rechthaltung ihrer Papiere durch richtige Zinſenzahlung 
geleiſtet hat, jedoch nicht länger hätte leiſten koͤnnen. 

Tür die richtige Beurtheilung des vorliegenden 
Entwurfes wird es aber noch nützlicher ſeyn, ſich auch 
danach umzuſehen, was für Erfolge, ſich nach Einführung 
der landſchaftlichen Credit-Anſtalten, in dem verwandteren 
Weſt⸗/ und auch in Oft: Preußen, gezeigt haben. 

In Of: Preußen kann man ſich, bei gerechter Ruͤckſicht 
auf die Wirkung der dieſem Lande zufällig mehrere 
Jahre hindurch zu gut gekommenen Außerft hohen Ge⸗ 
treidepreiſe, keiner bedeutenderen Wirkungen von der dor⸗ 
tigen Landſchaftserrichtung ruͤhmen, als einer Erleichte⸗ 
rung des Güterverfaufg; und einer Herabſetzung des Zins⸗ 
ſußes, welche den Verkaufspreis und die Verſchuldung 
der Güter gleich ſehr erhoͤhet haben / ohne den wahren 
Werth der Güter zu erhöhen (der eigentlich in dem 
Grade der Produktions- Fahigkeit liegt) und demnächſt 
einer Vermehrung der Zahlungsmittel, welche allein als 
reiner unverkümmerter Nutzen der landſchafklichen Cre⸗ 
ditanſtalt in Oſtpreußen ſtehen bleibt. 

Die in andern Provinzen ſichtbar gewordene Erhoͤ⸗ 
bung der Betriebſamkeit im Ackerbau konnte ſich, nach 
Einführung einer landſchaftlichen Credit-Aſſociation, in 
Oſtpreußen nicht zeigen, weil dort nicht, ſo wie in Schle⸗ 


fien und Weſipreußen, die Hebung alter Unordnungen 
und Beſitz⸗ und Rechtsverwickelungen gleichzeitig eintraten, 
indem in Oſtpreußen eine Hypotheken⸗Ordnung und eine 
gerechte und ſchnelle Juſtizverwaltung dem Landeswohl⸗ 
ſtande und dem Credite / wie der Veraͤußerlichkeit der 
Güter, ſchon längft zu Huͤlfe gekommen waren, und weil 
gegentheils Ostpreußen in üblerer Lage war und blieb, 
als jene gluͤcklicheren Provinzen, nämlich fo höchſt gewerb⸗ 
los zu ſeyn , wie es folgende Verhaͤltniſſe mit ſich bringen. 

Der Ackerbau iſt dort, ohne Schafzucht, bei 
geringem Nindviehſtande, aber zahlreichen, kostbar 
zu unterhaltendem und verhaͤltnißmaͤßig wenig nützen⸗ 
dem Pferdeſtande, mit Ausnahme der wenigen Hat 
delsſtaͤdte, der einzige Erwerbzweig des Landes. Dies 
ſer Ackerbau iſt aber wegen des Elendes, der ſtets 
in Schulden bei der Herrſchaft verſteckt ſitzenden 
ſogenannten Inſtleute oder Tagelöhner, wegen der Trägs 
heit der, durch den Genuß ſtarken Bieres ſehr ſchwer— 
faͤllig gewordenen Tagelöhner und Schaarwerks-Bauern, 
wegen der Uebereilung, womit, bei ſpaͤterem Eintritt und 
früherem Verſchwinden der Beſtellungszeit, dort mit 
ſchlechten Arbeitern im ſtrengſten Boden auf hoch und 
trocken gelegenen Feldern gearbeitet werden muß, endlich 
aber wegen der Beſchwerlichkeit der dortigen Wege, und 
wegen der Ungleichheit der, ganz von ausländifcher 
Nachfrage abhangenden Getreidepreiſe, minder lohnend 
und minder zum Fleiſſe ermunternd, als in Weftpreus 
ßen. Ferner wird in Oſtpreußen dem Handwerker durch 
ſchlechte Selbſthülfe mit den in Jahreslohn ſtehenden 
Pfuſchern / wie möglich der Verdienſt entzogen, und es 
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kann überhaupt Handwerks, und innerer Handelsbetrieb 
in einer fo unglücklichen Lage, als ſie geſchildert worden 
iſt, nicht aufkommen. 

Was konnte alſo wohl in Oſtpreußen die landschaft, 
liche Eredit-Anſtalt leiſten, und was konnte wohl dort 
aus ihr werden! 

In Weſtpreußen trat dagegen, bald nach Einfühs 
rung der preußiſchen Rechtspflege, welche den vorgefun— 
denen argen Beſitz- und Rechtsverwickelungen moͤglichſt 
bald ein Ende machte, als wahres, auf dieſem Wege 
erzeugtes Bedͤrfniß, die landſchaftliche Credit Einrich⸗ 
tung zu einer Zeit ein, wo viele alte Landes⸗Einſaſſen 
ſehr froh waren, ſich aus dieſen Verwickelungen löfen, 
und baares Geld erhalten zu konnen, wo fie alſo 
ſich bald zum Verkaufe ihrer Guter entſchloſſen, und wo 
fie ſogar dieſen Verkauf deswegen mit Hitze betrieben, 
weil, durch Anlegung des aus ihren Gütern gelöf’ten Gel: 
des, in Pohlen damals die Verluſie ſich erſetzen ließen, 
die ein übereilter Verkauf erzeugt hatte. Ju Weſtpreu⸗ 
ßen Hätte: ſchon dieſerwegen, und demnächſt noch wegen 
der Schiffbarmachungader Netze und Brahe, mit welcher 
andere große Meliorationen verbunden waren, ein Leben 
und ein Wohlſtand, wie in Schleſien, ſich zeigen ollen; 
da aber dieſes Land ebenfalls keine Mineralien hat, und 
da Handwerks,, Fabriken und Handels- Betrieb bei 
der preußiſchen Beſitznahme ganz fehlten und ſich nicht 
augenblicklich ſchaffen ließen, indem fie nur nach und 
nach eintreten, zunehmen, Kraft gewinnen und dann 
erſt das Land nähren können, von welchem fie empor 
gebracht worden find; da ferner auch in Weſtpreußen 
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der Getreldeverkauf der Haupt⸗Gelderwerb, und dort 
nur wenig mehr in Gleichheit feiner Preiſe ſicher geſtellt 
iſt, als in Oſtpreußen; und da endlich dort der Bauer 
ſich nur für Branntwein aus feiner viehiſchen Gleich 
güͤltigkeit erhebt, und der Gutsbeſitzer zu ſchnell wohlha⸗ 
bender als ſonſt geworden war: fo fehlte in Weſtpren 
fen die Kraft und das Leben, durch welche in Schle⸗ 
ſien, nach der Einrichtung der Landſchaft, fo vieles ges 
worden iſt, was man vor funfzig Jahren dort nicht 
ahnete. 

Die pommerſchen und neumaͤrkiſchen Landgüter ent, 
behrten die großen Vortheile der ſchleſiſchen: fie erfreu⸗ 
ten ſich nicht; wie Weſtpreußen, einer Erhebung aus 
mangelhafter Verfaſfung; aber ſie fchritten, zwar lang⸗ 
ſam, jedoch jede erlangte Verbeſſerung fefthaltend,. in 
dieſer vorwaͤrts, und ihr landſchaftlicher Credit-Verein 
hatte Zeit, ſich einen Schatz zu ſammeln, der, wie 
ſchon oben geſagt, als im Kriege die Zinſen ausblieben, . 
die Landſchafts⸗Caſſe ſehr theuer und gefahrvoll, doch ſehr 
glücklich, in vollem Credite erhalten hat, aber, wie 
ſchon bemerkt worden iſt, fie nicht länger hatte halten 
können. 

Was iſt nun aber jetzt im Großherzogthume 
Poſen von einer ähnlichen Credit-Anſtalt zu erwarten? 

Die Beige und Rechtsverwickelungen, welche in 
Weſtpreußen fo ſehr die Huͤlfe der landſchaftlichen Credit 
Anſtalten nöthig machten, und alſo auch dem Aufblühen 
der landſchaftlichen Credit-Anſtalt dort fo ſehr foͤrder⸗ 
lich wurden, find ſeit 25 Jahren allmaͤhlig gelöͤſet; die 
Einrichtung der Hypotheken- Bucher hat ſchon vor lan⸗ 
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ger Zeit größten Theils das geleiſtet, was in Schleſien 
und Weſtpreußen die Landſchaft leiſten half; der Zuftand, 
des Landes iſt zum Theil nicht viel beſſer, zum Theil for 
gar ſchlimmer, als der Weſtpreußens, alſo der land» 
ſchaftlichen Credit-Anſtalt ſehr nachtheilig und (ein 
Umſtand von großer Wichtigkeit) die Verſchuldung 
der Gutsbeſitzer im Poſenſchen iſt während 
der fruheren Preußiſchen Beſitzzeit „höher 
geſtiegen, als ihr jetzt Hülfe geſchafft wer— 
den kaun. In andern Provinzen reichte der 
von der landſchaftlichen Credit-Anſtalt gewährte Cre 
dit bin, die verſchuldeten Gutsbeſitzer außer Vers 
legenheit zu bringenz den letzteren konnte durch die lands 
ſchaftlichen Credit-Anſtalten geholfen, die erſteren aber 
müſſen durch die jetzt beabſichtigte Anſtalt zum Theil 
geſtuͤrzt werden. In dieſer hoͤchſten Verſchiedenheit der 
Verhaͤltniſſe kann von Einführung einer landſchaftlichen 
Credit, Anſtalt im Poſenſchen kein ähnlicher Erfolg er⸗ 
wartet werden, als nach Einführung dieſer Anſtalt ſich 
in andern Provinzen gezeigt hat. Es iſt daher eine ernſte 
Unterſuchung des Entwurfs zum poſenſchen Credit ⸗Sy⸗ 
fiem um fo dringender noͤthig. 


A. Allgemeine Bemerkungen und hinzugefügte 
Vorſchlaͤge zur Abhuͤlfe. 


Unmoͤglich können die Beſitzer 6 Procent tragender 
und geſichert ſtehender Forderungen wünſchen, anſtatt 
dieſer guten Hypotheken die, nur für dieſe zu verlangen. 
den poſenſchen Pfandbriefe zu erhalten, indem dieſe 
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nur 4 Procent tragen und wahrſcheinlich kaum 60 Pros _ 
cent gelten werden. Eben ſo wenig werden aber auch 
anderer Seits die verſchuldeten Gutsbeſitzer, ihre im 
Hypotheken⸗Buche ſichergeſiellten Schuldverſchreibungen in 
Pfandbriefe umzuwandeln wuͤnſchen können; denn fie 
mußten in dieſem Falle ihre Gläubiger baar auszahlen und 
die zu nehmenden Pfandbriefe wahrſcheinlich mit 25 bis 
40 Procent Verluſt verkaufen. 

Wenn daher nicht ein Gewaltſtreich gegen die In⸗ 
haber hypothecirter Forderungen geübt werden fol, 
fo wird das poſenſche landſchaftliche Erebit-Syſtem nur 
den Beſitzern ſchuldenfreyer oder wenig verſchuldeter 
Güter zur Verkaufs⸗ Erleichterung oder zur Geldanleihe 
behülflich werden, und in beiden Faͤllen wird dann dieſe 
Credit, Anſtalt zur Vermehrung der Guͤterverſchuldung 
wirken, die man moͤglichſt verhüten ſollte. 

Freilich giebt es noch ein anderes Mittel, die pros 
jectirten poſenſchen Pfandbriefe in Cours zu bringen, 
nämlich das Auskaufen gutſtehender Forderungen, welche 
dann in Pfandbriefe umgeſchrieben werden koͤnnen; und 
es iſt nicht zu leugnen, daß man jegt mit 70 Procent, 
und vielleicht noch wohlfeiler, die beſten Hypotheken 
erkaufen, durch dieſe aber die Güter zur Subhaſta⸗ 
tion bringen und dabei gar ſchoͤne Kaͤufe ſo lange 
machen wird, bis die Menge der ſolchergeſtalt zu 
freier Dispoſition in die Hände der Eapitaliften zurück 
kehrenden Capitalreſte die Gelegenheiten nutzbarer Geld, 
anlegung üuͤberſteigen und dann zum Pfandbriefs⸗ 
Ankauf nöthigen wurde. Allein auf dieſem Wege dürfte 
für eine größere, und, nach Lage des Landes und nach 
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deſſen inneren Verhaͤltniſſen, ſtets in Gefahr ſtehende 
Geld Summe, als fie disponibel vorhanden ſeyn dürfte, 
der unverſöhnlichſte Haß aller Derer erkauft werden, die 
in den ſolchergeſtalt herbeigefuͤhrten gezwungenen Ver⸗ 
kaufen ihre Güter, oder ihre nachſtehend verſichert ger 
ſtandene Forderungen, verloren hätten. — 

An die Wahl dieſes Weges, den nur die Gewinn. 
ſucht der Geldbeſſtzer betreten kann, wird gewiß 
nie von der preußiſchen Staatsverwaltung gedacht wer⸗ 
den. Eben ſo wenig aber wird man auf noch koſtbarerem 
Wege die guten Hypotheken, bis zur Gränze der in . 
des Taxwerths beſtimmten Sicherheit, mit baarem 
Gelde für die landschaftliche Eredit-Anſtalt aus kaufen 
und dafür Pfandbriefe ausfertigen wollen, die ſchon 
wegen ihres niedrigen Zinſenertrages, in einem Lande, 
wo man 6 Procent und daruͤber zu nehmen gewohnt iſt, 
nicht mehr als etliche 60 Procent gelten können. 

Es bliebe alſo nichts übrig, als einen Gewaltſtreich 
gegen die Gläubiger zu üben, der ſich durch ein Geſetz 
machen ließe, welches ſie verpflichtete, ihr Darlehn im 
Kündigungsfalle in Pfandbriefen nach dem Nennwerth 
zurückgezahlt anzunehmen. 

Das hieße aber dann, ein Moratorium für unab⸗ 
ſehbare Zeiten gewähren, nämlich für fo lange, als die 
Pfandbriefe verlierend ſtehen würden, Auf dieſem Wege 
wuͤrden dann die Güter in ihrer Verſchuldung feſigehal⸗ 
ten werden und die Inhaber der nach 2 des Toxwerths 
ſtehenden Hypotheken würden dadurch in den Stand 
geſetzt werden, die Güter für dieſe ihre ſchlecht locirten 
Forderungen an fi ich zu bringen. Dann aber würden dieſe 
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Juhaber der nach?? des Taxwerths ſtehenden Forderun⸗ 
gen allein die durch die landſchaftliche Credit; Anſtalt 
Begluͤckten ſeyn, während. die Inhaber der erſten Hypo⸗ 
theken ihr Vermoͤgen gefeſſelt, und die Gutsbeſitzer ihr 
Vermoͤgen vernichtet ſehen wuͤrden. 

Der Staat wäre dann allerdings die zu ſchwachen 
Gutsbeſitzer los; und das wäre ohne Zweifel ganz vor» 
theilhaft, weil die Gutsbeſitzer dann beffer die vorkom⸗ 
menden Ungluͤcksfaͤlle tragen, und nicht bloß zahlungs⸗ 
fähiger, ſondern auch ſaͤmmtlich kraͤftiger zum beſtmoͤg⸗ 
lichen Wirthſchaftsbetriebe ſeyn würden; auch die Ju⸗ 
ſtiverwaltung koͤnnte dann raſch die Beſchwerden über, 
winden, welche das Unvermoͤgen der Gutsbeſitzer in ho⸗ 
hem Maaße erzeugt. Kann aber wohl eine vaͤterlich 
handelnde Landes Regierung, Behufs der Erlangung 
dieſer Vortheile, dem vorſichtigen Geldausleiher im Ges 
brauche feines Vermögens, zum Vortheil des weniger 
vorſichtigen Darleihers, oder des zum Theil leichtſinni⸗ 
gen Geldanleihers, Feſſeln anlegen und den Sturz des 
ſchwachen Gutsbeſitzers herbeiführen wollen? und wird 
nicht insbeſondere die Regierung eines neu erworbenen 
gandes vermeiden muͤſſen, den boͤſen Schein des letzt 
gedachten Wollens gegen ſich zu erregen? 

Für das Großherzogthum Poſen ſcheint das Be 
denken dieſer letzten Frage deshalb beſonders nöͤthig , 
weil dort der Gutsbeſitzer ſchon des Glaubens iſt, er 
ſelle geopfert werden; für dieſen Zweck werden namlich, 
feiner Meinung nach, die Bauern zu dienſſfteien Eigen. 
thämern / alſo, wie der jetzige Gutsherr es nennt, auf 
ſeine Koſten zu wirklichen Herren gemacht, und es tritt 
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hierzu noch die herrſchende Meinung / daß die vielen aus 
preußiſchen Fonds vor 1606 nach Sübpreußen gefloſſe⸗ 
nen Darlehne keine andere Abſicht gehabt hätten, als 
die Landguͤter in die Hände der durch Ankaufs,Erleich⸗ 
terung zu beguͤnſtigenden Deutſchen Speculanten zu brins 
gen und die polnifchen Gutsbeſitzer zu vertreiben. 

Wie weit entfernt nun auch die preußifche Regie. 
rung von jenem nie in ihren Kräften geſtandenem Plane 
geweſen iſt, und wie zureichend erklärbar, andererſeits, das 
wirklich Statt gefundene Zureden und Verleiten zum 
Schuldenmachen iſt, — nämlich durch den Gewinn, wel⸗ 
chen die Banquiers in der Darlehns⸗ Vermittelung mach⸗ 
ten: fo kann doch durch dieſen Aufſchluß über das Ent 
eben der großen Guͤterverſchuldung jenes Vorurtheil 
nicht widerlegt werden, welches um fo feſter ſitzt, da 
der verſchuldete Gutsbeſitzer über die Sorgen, die feine 
verſchuldete Lage ihm unablaͤſſig verurſacht, alle ruhige 
Beſinnung und alles freie Urtheil über jene Verhältniffe 
verloren hat, alſo in dieſer Lage nur dafür Gefühl has 
ben kann, daß dann, wenn ſtrenge Gerechtigkeit früher 
verwaltet werden ſollte, als fein Beſitzthum zu höherem 
Werthe und beſonders zu höherem Preife gekommen iſt, 
feine Rettung unmoglich werden würde, er vielmehr, 
nach dem vorliegenden Projecte, dem hinter den Pfand. 
briefen ſtehen bleibenden Glaͤubiger geopfert werden 
muͤſſe. 

Was hierin ohne beſonderes Zuthun der Regierung 
mit der Zeit Statt findet, was nämlich der Einzelne 
gegen den Einzelnen thut und eine ſtrenge Rechtsver⸗ 


waltung geſchehen laſſen muß, das kann einer ſich gar 
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: . 
nicht einmiſchenden Regierung freilich nicht zugeſchrieben 
werden; will aber letztere nicht jedes Verſchwinden ei⸗ 
nes jetzigen poſenſchen Gutsbeſitzers auf ihre alleinige 
Rechnung geſchrieben und ſich ſolchergeſtalt mit dem 
unberſöhnlichſtem Haſſe beladen ſehen, fo muß fie nicht 
durch das entworfene Credit-Syſtem deſſen vorhin ger 
ſchilderte Folgen erzeugen. 

Durch ſeve harte Maßregel der Feſthaltung allet 
innerhalb der 2 des Taxwerthes gegebenen Darlehne 
kann übrigens zwar das Steigen des ſonſt in mehrere 
Millionen noch nicht hineinreichenden Bedarfs des landes, 
herrlichen Zuſchuſſes zur Realiſirung des landſchaftlichen 
Credit⸗Syſtems gar ſehr gemindert werden; es wird 
aber dennoch dieſer Zuſchuß ſehr bedeutend bleiben, weil 
eine ganze Menge neuer Darlehne von der landſchaftli⸗ 
chen Credit-Anſtalt werden verlangt werden, indem noch 
lange im Poſenſchen die Geldanlegung ſo lohnend ſeyn 
wird, daß kein Privat, Mann 4 Procent tragende und 
nur 60 bis 70 Procent geltende Pfandbriefe von der 
landſchaftlichen Credit-Anſtalt verlangen wird, alſo dieſe 
letzteren nur landesherrliches Geld in Umlauf ſetzen und 
mit dieſem landesherrlichen Gelde nur die Guͤterverſchul⸗ 
dung vermehren wird. 

Wenn nun, gezeigter Maßen, der beabſichtigten Cre⸗ 
dit⸗Auſtolt, weil fie um zwanzig Jahre zu fpät kommt, 
ſo wenig eine gute Aufnahme und ein raſcher Fortgang 
zuzutrauen / als ſelbſt der letztere nicht einmal zu wuͤn⸗ 
ſchen iſt; ſo wird man doppelt veranlaßt, ſich nach 
anderen Credit verſchaffenden Mitteln umzuſehen, als 
diefe Eredit⸗Vermittelung im Poſenſchen eine, meiſtens 
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nach dem alten Schnitte eingerichtete ſogenannte Lande 
ſchaft gewaͤhren kann. 

Auch hat man inzwiſchen ſchon lange eingeſehen, 
daß die Staatsverwaltung die Bevormundung der 
Staatsbürger moͤglichſt beſchraͤnken ſoll: die Erfah ⸗ 
rungen der neueſten Zeit haben im preußifchen 
Staate gelehrt, wie die Landes Regierung über das 
Maaß ihrer Kräfte hinaus, durch die fogenannten land» 
ſchaftlichen Erebits Einrichtungen in Schaden, Verlegen: 
heit und gaͤnzliche Zerruͤttung gebracht werden kann; zus 
gleich aber hat ſich überall in Europa gezeigt, wie ge⸗ 
fährlich der Bankerott eines Staats- oder Landes vereins 
iſt. Dieſer ſtehet indeß für landschaftliche Credit Aſſo, 
ciationen gar ſehr zu befürchten. Was würde nämlich) 
wohl ſelbſt aus denen landſchaftlichen Credit-Anſtalten 
geworden ſeyn, deren Pfandbriefe jetzt mit dem größten 
Aufgelde erkauft werden, wenn die Statt gehabten 
Kriegsverwüſtungen und Belaͤſtigungen um 20 bis 30 
Jahr früher eingetreten wären; ehe noch die Landſchafts, 
Caſſen ſich mehrere Millionen hatten ſammeln konnen? 
Wie viel beſſer würde es auch geweſen ſeyn, wenn der 
Feind nicht aus den Taxbetraͤgen eine zu hohe Meinung 
vom Grundvermögen des Landes zu faſſen, und 
nach dieſem Begriffe vom vorhandenen Vermögen die 
Contributions⸗Ausſchreibungen anzufertigen verführt More 
den wäre, da doch dieſes Grundvermögen mit dem Eins 
teitte des Krieges zu ſchwinden anfängt, und bei lan⸗ 
ger Dauer des Krieges Null werden kann! — 

Alle dieſe Erfahrungen geben Jedem, der es gut mit 
feinem Vaterlande meint, ein Recht zum Widerſpruch 

Ea 
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gegen die Stiftung jeden neuen Vereins der Guts⸗ und 
Grundſtuͤcksbeſitzer, wenn fein Zweck die Erlangung eines 
Geſammt⸗Credits iſt; beſonders wenn dieſer Verein nicht 
von unten her ang dem Gefühle feines Bedarfs und 
aus der den Intereſſenten ſelbſt eigen gewordenen Ue⸗ 
berzeugung von der dadurch zu beſchaffenden Huͤlfe, fons 
dern gegentheils, wie es vorliegend geſchehen iſt, von 
oben her als ein bereits hoͤchſten Orts genehmigter Vor⸗ 
ſchlag empfohlen wird: denn ein ſolcher Eredit- Verein 
kann nicht ohne Gewaͤhrung einer Geſammtverbürgung 
und ohne Moͤglichmachung eines Geſammt⸗Bankerotts, 
Statt haben. Jene Erfahrungen geben ferner ein Recht 
zum Einſpruch gegen die Verflechtung des Staats in 
die Privat- Angelegenheiten der Gutsbeſitzer. Jene Er 
fahrungen haben endlich die Taxaufnahme und die 
Verbuͤrgung derſelben durch die Landesverwaltung und 
die Eintragung des Betrages dieſer Tape in ein öffent: 
liches Regiſter doppelt verwerflich gemacht. An und für 
ſich waren ſie es nämlich ſchon in dem Falle, 
wenn ſie ein bleibender Ausdruck des Geldwerthes ſeyn 
ſollten; denn fie konnen nur Ueberſichten des fo eben 
Statt habenden Geldertrages ſeyn. Es machen aber 
der Culturzuſtand, der Wirthſchaftsbeſatz, das Vorhan, 
denſeyn und die Beſchaffenheit der erforderlichen ‚Ge, 
baͤude, und der ſtets wechſelnde Preis der Produkte es 
ganz unmöglich, den Werth der Landgüter nach Gelde 
auszuſprechen; und noch weniger iſt es moͤglich, gerechter 
Weiſe irgend eine Preishoͤhe im Voraus für eine ferne Zu · 
kunft zu beſtimmen, und es zu verbuͤrgen, daß für einen 
gewiſſen Theil dieſes Preiſes der Verkauf jederzeit werde 
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können erlangt und werde müffen angenommen werden; 
ja, es werden ſogar dereinſt (wie ich weiterhin, bei ſpe⸗ 
cjeller Betrachtung der einzelnen Anordnungen des vor⸗ 
liegenden Entwurfs, wiederholend zu ſagen Gelegenheit 
haben werde) die Tapen, welche den landſchaftlichen Cre⸗ 
dit, Anſtalten zum Grunde liegen, fo wie überhaupt die 
landſchaftlichen Creditverbindungen, große Hinderniſſe in 
der Beförderung der Landes⸗Cultur werden, indem fie 
eine gewiſſe Benutzungsart feſthalten und die Zertheilung 
der Guͤter erſchweren, ja ſogar zum Theil verhindern. 
Allein es bedarf dieſer Gütertagen nicht; denn es giebt 
auch noch andere Mittel, durch welche, zur Begründung 
des Credits, dem Darlehnsluſtigen eine Ueberſicht der 
in einem Gute liegenden Sicherheit gewährt werden 
kann. 

Dieſes iſt keine neue Behauptung, deren Nichtige 
keit noch erſt naͤher zu erweiſen wäre. 

um dem Großberzogthume Poſen Credit auf ſeinen 
Landgütern zu verſchaffen, und um dieſe Landgäter fo 
leicht verkäuflich als möglich. zu machen (worauf mir, 
ohne Schrankenſetzung, fuͤr die Belebung des Gewerbe⸗ 
fleißſes gar viel anzukommen ſcheint) wird es allerdings 
einer Huͤlfe beduͤrfen. Dieſe Huͤlfe wird aber, Eines 
Theils, durch Sicherung der Zinſenabtragung und durch 
Verhütung des, mit Faͤhrdung der den Darlehnen vers 
ſchriebenen Sicherheit, Statt findenden Sinkens der Er⸗ 
tragfähigkeit der verſchuldeten Güter“ anderen Theils 
aber, bis zu einem gewiſſen Sicherheitsgrade hin, entwe⸗ 
der durch Zuwelſung geiftlicher und anderer Stiſtungs⸗ 
Capitalſen, und durch Gewaͤhrung landesherrlicher Dar⸗ 
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lehnshuͤlfe (wenn dieſe Statt haben kann) oder durch 
eine angemeſſene Beſchraͤnkung der Darlehns⸗Ruͤcknahme, 
wenn dieſe zur Verhütung allgemeiner Zahlungsunfaͤhig⸗ 
keit für nothwendig gehalten und deshalb verfügt wer, 
den muß, auch ohne landſchaftliche Credit Aſſociation 
ſich bewirken laſſen. 

Eine ſolche Hülfe ſcheint den verſchuldeten Guts⸗ 
befigern im Großherzogthume Poſen eben fo noͤthig, als 
ihren Glaͤubigern. Selbſt die Juſtizverwaltung wird 
nur mit großer Beſchwerde ihrer entbehren. Man wird 
fie alſo ſchaffen müffenz zugleich wird man aber auch 
darauf Bedacht zu nehmen haben, daß nicht bloß ganze, 
ſondern auch theilweiſe Forderungs⸗Ceſſionen durch 
eine desfallſige, in der Hypotheken-Regiſtratur zu tref⸗ 
fende, Einrichtung ähnlich bequem gemacht werden, als 
dieſes die Einrichtung der Pfandbriefe gethan hat. 

Mir ſcheint zu dem erſtgedachten Zwecke die Ver⸗ 
mittelung der Landesregierung nur dahin nothwendig, 

dafl für jeden ſchon beſtehenden oder noch einzu⸗ 
richtenden Kreis ein Zuſammentritt achtungs⸗ 
und vertrauenswerther, von allen Kreis-Einſaſſen 
erwaͤhlter, Gutsbeſitzer Statt haͤtte, welcher Dars 
lehns⸗Sicherungs-Verein heißen könnte, 

Jeder hypothecirte Gläubiger und jeder Darlehus. 
luſtige müßte, wenn er es für nöͤthig und gut hielte, bei 
Nachweiſung feines Forderungsrechts, oder feiner rechte, 
gältigen Darlehns⸗ Verabredung, ohne weitläuftige gerichte 
liche Dazwiſchenkunft, die Huͤlfe jenes Vereins für den 
Zweck der Beurtheilung ſeiner Sicherheit oder für 
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die Sicherſtellung feines Zinfen » Empfanges benutzen 
koͤnnen. 

Von der Juſtizverwaltung konnten dieſe Vereine 
zur Einholung wirthſchaftlicher Gutachten, zur Ermitte⸗ 
lung der fo eben exiſtirenden Ertragsfaͤhigkeit, zur Um 
terſuchung des Wirthſchafts⸗Zuſtandes, und ſelbſt zur 
Erlangung ausbleibender Zahlungsleiſtungen, fo wie zur 
Ernführung wirthſchaftlicher Anſtalten, benutzt werden. 
Jede jetzt eingetragen ſtehende Schuldforderung konnte 
dann ganz bleiben, was ſie jetzt iſt, keine Geſammtver⸗ 
buͤrgung dürfte dann Statt finden, keine Caſſe dürfte 
dann errichtet und bewacht werden, keine landesherrliche 
Einmiſchung wäre dann nöthigz jedem Guts Einſaſſen 
und jedem Gläubiger würde dieſe Hülfe, wenn er fie 
verlangen ſollte, vermittelnd nützen, und Keinem würde 
dieſe Anſtalt laͤſtig werden. Beſonders viel werth würde 
es aber auch noch ſeyn, daß dann der unbeſtaͤndige 
Geldwerth der Güter, wie ſchon gedacht,, einfacher, ums 
trieglicher und ohne Verantwortlichkeit gegeben werden 
kann; kein Heer von Taatoren wurde dann die bes 
drängten Gutsbeſitzer ausſaugen, und die Landesverwal⸗ 
tung würde dann nicht mit zeitverderbenden Zap» Nevis 
ſtonen belaͤſtigt werden, bei welchen die Gefahren des 
Irrthums und der uͤbelſten Nachreden, ja, es ſey gerade 
heraus geſagt, des Betruges und der Meinungs» Gewin, 
nung durch Beſtechung , nicht zu vermeiden find, 

Fuͤr die Ausführung dieſes Vorſchlages würde es 
genügen, 

jeden verschuldeten Gutsbeſißer geſetzlich zu ver— 
pflichten: auf Verlangen des Gläubigers dem 
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Credit -Vermittelungsbereine des Kreiſes gründlich 
nachzuweiſen, 

a) daß er wegen der ſchon eingetretenen Zin⸗ 
ſenrückſtände durch Zahlungsleiſtung Befrie, 
digung ſchaffe, und 

b) wie er durch Nachweiſung der Möglich: 
teit der naͤchſten prompten Zahlungsleiſtung 
den mit Grunde beſorgt gewordenen Gläus 
biger beruhigen koͤnne. 

Sollte es aber an der Einen oder an der andern 
vom Schuldner zu gewaͤhrenden Leiſtung fehlen, ſo 
müßte ein ſolcher Schuldner verpflichtet ſeyn, 

c) ſich derjenigen Nutzens⸗Ueberweiſung, Be 
fände » Veräußerung , Beſchlagnehmung oder 
Nutzungs- Verpachtung zu unterwerfen, welche 
die Kreis⸗Credit⸗Commiſſarien, auf Verlangen 
des Glaͤubigers, für nothwendig erklaͤren und 
unverzüglich ins Werk ſetzen wuͤrden. 

Daß dieſe Kreis Credit Commiſſarien zu jenen ih 
ren Geſchaͤften von dem durch frei dazu ernannte Lan⸗ 
des- Einſaſſen geſchaffenen Vereine mit einer eigenen 
Unterweiſung verſehen werden müßten, und für ihre Ars 
beiten der Zuſicherung gewiſſer, vom ſchuldigen Theile zu 
entrichtenden, Gebühren bedürfen würden; auch daß ſie bei 
über fie eingehender Beſchwerde, von einer ihnen vor— 
zuſetzenden Landesbehörde nachgeſehen werden muͤſſenz 
endlich aber, daß fie in keinem Falle der JuſiizVerwal. 
4 tung in den Weg treten dürften, ſondern nur als Vers 
mittler gütlichen Abkommens baſtehen und alſo nur auf 
Antrag eines oder des anderen Theils für den Zweck 
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verſteht ſich von ſelbſt. 

Zu mehrerer Empfehlung dieſes Vorſchlages erlaube 
ich mir noch die Bemerkung, daß zum Theil die Si⸗ 
cherſtellung für kuͤnftige Zahlungsfaͤhigkeit des Schulder 
ners, ein ſehr bedeutendes, bisher entbehrtes Mittel für 
die Credit, Erlangung ſchaffen kann. Hierdurch wird 
die Sicherſtellung des Glaͤubigers zur rechten Zeit 
moglich gemacht, nämlich dann, wenn dem Krebsſcha⸗ 
den gaͤnzlicher Erſchoͤpfung der Gutskraͤfte noch vorzu⸗ 
beugen iſt: ein Mittel, ohne welches die Beitreibung 
ſchon exiſtirender Zinſenreſte das Anſpannen der Pferde 
hinter dem Wagen if. Auch muß ich bemerken, daß, 
nach meinem Plane, in ſehr vielen Fällen von den Cre⸗ 
dit Commiſſarien die baaren Hebungen oder die einzel 
nen Nutzungszweige, als Holz, und ‚Torf Verkaͤufe, 
Mühlenwerke, hohe Oefen und Hüttenwerke, Krugver⸗ 
lag, Melkerelverpachtungen und Schäfereinugungen für 
die Gläubiger werden können mit Beſchlag belegt, über, 
wieſen oder wirklich, zu ihrer Befriedigung, einzeln ver» 
pachtet werden, ohne den Gutsbeſitzer durch eine Ge 
ſammtverpachtung der Güter ganz außer Erwerb zu 
ſetzen. 

Sollte es nicht möglich ſeyn, den andern vorge, 
dachten Zweck, naͤmlich die Erleichterung des ganzen 
und theilweiſen Verkaufs hypothecirter Forderungen, ir 
den Hypotheken- Regiſtraturen ahnlich zu gewähren, als 
dieſe Erleichterung durch die Verkaufs- Fhigkeit der auf 
Landgäter ausgefertigten Pfandbriefe beſchafft iſt: fo 
würde allerdings mit der Laudſchaft dem Lande der bes 
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deutende Vortheil entzogen bleiben, welchen die Pfands 
briefe und Zinserhebungs⸗Scheine, als bequeme Zahlungs⸗ 
mittel, dem innern Verkehre gewähren. Allein ich glaube, 
es wird ſich dazu Rath ſchaffen laſſen, dieſen bedeu— 
tendſten Vortheil der ſogenaunten landſchaftlichen Credit: 
Anſtalten auch ohne landſchaftliche Credit-Verbindung 
zu erreichen. Warum ſollten nämlich" nicht auch von 
den Verwaltern der Hypotheken Negiſtraturen denen 
Gutsbeſitzern, welche es verlaugen ſollten, Pfandbriefe 
ausgefertiget werden koͤnnen? und warum ſollten ſich 
nicht Geldhaͤndler in den Kreisſtaͤdten niederlaſſen, um 
dort die Zinſenquittungen den Inhabern hypothecirter 
Forderungen abzukaufen? Es wuͤrde hierzu nichts weiter 
beduͤrfen, als der, ohnehin bei Einrichtung der Kreis- 
Credit⸗Vereine ſchon erforderlichen, geſetzlichen Beftims 
nung, daß jeder Gutsbeſitzer in der Kreisſtadt dem 
Darlehns⸗Sicherungsvereine die ſchon geſchehene oder 
eben geſchehende Zahlung feiner ſchuldigen Zinſen, am 
Zahlungstage nachweiſen muͤſſe; und es wäre dann dies 
ſer geſetzlichen Beſtimmung nur noch eine zweite hinzu 
zu fuͤgen, welche den Glaͤubiger des hypothecirten Dar⸗ 
lehus verpflichten müßte, in der Kreisſtadt einen Bevoll⸗ 
mächtigten zu haben, der über jenen vorzuzeigenden Zah⸗ 
lungsbeweis ſich, Namens des Gläubigers, erklaren 
könnte. Wollte man dieſes nicht anordnen, fo müßte 
für jede zu verkaufende Zinſenquittung die Beifuͤgung 
ihrer gehörigen Beglaubigung und eine Nachricht an 
den Zinſen-Zahlungspflichtigen von der erfolgten Ceſſion 
des Zinſen-Erhebungstechts verlangt werden. 

Auf dieſem Wege würde ohne Verantwortlichkeit 


der Landesregierung das Geldverkehr, durch Vermitter 
lung des Geldforderungs⸗ Verkaufs, erleichtert und das 
Entſtehen vieler kleiner Privatbanken begünſtigt werden, 
die dem Staate nie ſo gefährlich werden können, als 
eine landesherrliche oder Nationalbank es ſtets bleibt. 
Zu den nicht unbedeutenden Nachtheilen der ſoge⸗ 
nannten Landſchaften nach dem alten Zuſchnitt, rechne 
ich endlich auch noch den Zuſammentritt aller großen 
Gutsbeſitzer einer ganzen Provinz in einen einzigen 
Verein; denn ſo ſehr ich auch für die Repräsentation 
des geſammten Volkes, Behufs der Berathung des ge⸗ 
meinen Beſten, bin: fo ſehr bin ich gegen das Zuſam⸗ 
mentreten und Repraͤſentiren des Volks nach gewiſſen 
Claſſen, welche Nahrungsbetrieb und beſonders die 
Grade und Arten des Vermoͤgenbeſitzes ſchaffen follenz 
denn eine dergleichen Abtheilung des Volkes nach ſeinen 
Nahrungs, und Geſchaͤftsbetrieben, und beſonders nach 
feinem Vermoͤgensbeſitze, wird eine wahre Spaltung für 
die Belebung des Kampfes, welchen entgegenſtehende 
Vortheilserringung erzeugt, und es werden daraus grö⸗ 
lere Tpeilvereine geſchaffen, als fie zur Förderung. des 


wahren Vortheils des geſammten Staatsvereins wün⸗ 
ſchenswerth find. 


B. Specielle Bemerkungen. 
(Zum 8. 3 des ıflan Capitels im iſten Theil.) 

Daß die Gewährung der Pfandbrieſs Anfertigung 
bis auf die Höhe von 3 des jetzt auszumittelnden Guts 
werths unzureichend ſeyn werde zur Rettung der von 
1907, ohne landſchaftliche Credit Anſtalt, durch gewinn⸗ 
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ſüchtige Vermittelung jüdischer Banqulers, bis auf 3 
des damaligen Taxbetrages verſchuldeten Gutsbeſitzer; 
ja, daß ſogar die Beſchraͤnkung des Credits der Aſſocia⸗ 
tion auf nur 3 des fetzt auszumittelnden Werthes, jenen 
verſchuldeten Gutsbeſitzern, deren Anzahl ſehr groß iſt , 
den letzten Stoß zur Vernichtung ihrer ſtaatsbuͤrgerli⸗ 
chen Exiſtenz geben werde, das iſt ſchon in den allge⸗ 
meinen Betrachtungen geſagt. Desgleichen iſt das ver 
buͤrgte Ausſprechen des Geldwerthes der Güter im Al 
gemeinen getadelt worden; es wird jedoch dabei nicht 
geleugnet, daß dann, wenn einmal ein Geſammtver⸗ 
ein für eine ſolidariſch verbuͤrgte Ereditvermittelung 
Statt haben ſoll, eine Beſtimmung der Graͤnzen dieſes 
Credits, nach Maßgabe eines gewiſſen Geldwerths der 
Guͤter, ganz nothwendig iſt. 

Es iſt ferner ſchon geſagt, daß im Poſenſchen mehr 
noch, als irgend ſonſt wo, die in Rede ſtehende Credit⸗ 
Beſchraͤnkung deswegen für bedenklich zu halten if, 
weil im Poſenſchen viele hypothecirte Forderungen, 
welche hinter den nur auf 3 des, wahrſcheinlich ſtren⸗ 
ger als vor 1807 auszumittelnden, Guͤterwerthes zu ger 
waͤhrenden Pfandbriefen zu ſtehen kommen werden, dann 
gleichſam als creditlos geſtempelt anzuſehen ſeyn wür⸗ 
den; es muß aber hier noch beſonders des 9. 9 des 
iſten Capitels im vorliegenden Entwurf gedacht werden, 
weil in dieſem $. 9 den Inhabern der poſenſchen Pfand⸗ 
briefe ganz neue, bisher nicht gewöhnlich geweſene, Vor, 
rechte gegeben werden ſollen. 
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Zinſen ſollen Bezahlung der Vortheils und der 
Vertrauensgewaͤhrung eines Darlehns ſeyn; ihre Höhe 
muß alſo eigentlich angepaßt werden dem Gewinne, 
der, in Verwendung des geliehenen Geldes, zu machen 
iſt, und dem Maße von Sicherheit, die der Ans 
leiher gewaͤhren kann. 

Nur in freier Vereinigung des Geldanleihers und 
des Gelddarleihers kann der Zinſenſatz da, wo nicht 
Geldnoth herrſcht, treffend regulirt, aber nie im Voraus 
für die Zuſammenfaſſung einer Menge ſich nicht gleicher 
Verhaͤltniſſe treffend vom Staate beſtimmt werden. — 
Soll aber durchaus eine Gefammtvereinigung für die 
Credit» Erlangung da ſeyn, fo iſt allerdings die Beſtim⸗ 
mung eines eigenen Zinſenſatzes für felbige nothwendig, 
und hat, um nicht den Vorwurf zu großer Geldherbei⸗ 
ziehung entſtehen zu laſſen, auf den gebraͤuchlichen Satz 
von 4 Procent geſtellt werden muͤſſen; es leidet aber 
leinen Zweifel, daß gerade dieſe Beſtimmung in einem 
Lande, wo man fein Geld zu 6 Procent zu nutzen ges 
wohnt iſt, den Cours der nun zu ſchaffenden poſenſchen 
Pfandbriefe auf etliche und Go Procent herunter halten 
muß. 


Bum 5. 9 des iſten Capitels im ıften Thelle.) 

Die Geſtattung der Möglichkeit; daß die Direttion 
des neuen Erdit⸗Syſtems ſich, aus nicht genannten 
Gründen, außer Stande befinden könne, die Zinfen zu 
zahlen, wird den Credit der Anſtalt ſehr ſchwächen; man 
wird mehr Beſorgniſſe hieraus schöpfen, als Mh mir 


Grund gegen einen Geſammtverein einer landſchaftlichen 
Eredit⸗Anſtalt, in Zeiten der Ruhe und Ordnung, faſſen 
laſſen; noch größer aber werden dieſe Beſorgniſſe das 
durch gemacht werden, wenn, wie es nach dem vorlie, 
genden Entwurfe, im §. 10 des aten Capitels im aten 
Theile zu verordnen beabfichtiget wird, die Einſicht der 
Taxen verweigert und dieſe als Geheimniſſe behandelt 
werden ſollen. Die Verſagung der Einſicht der Taxen 
wird, als Verweigerung des beſten Beruhigungsmittels 
der Gläubiger, eben fo hart, als die Anmaßung groß 
gefunden werden, welche in der Forderung eines unbe: 
ſchraͤnkten Vertrauens auf die landſchaftlichen Tax Nevis 
ſionen liegt; beides wird alſo eben fo ſehr beleidigen, als 
dem Credite, den man wuͤnſcht, Schaden bringen, und es 
wird hierdurch der Schuldner in bedeutenden, in eini. 
gen Faͤllen ſogar in unverſchuldeten, Schaden gebracht, 
ja ſogar die Ertragfaͤhigkeit der Güter einer Gefahr 
ausgeſetzt werden, wenn nicht gegen alle dieſe Nach, 
theile beſondere Hülfe durch desfalſige zweckmaͤßige Ans 
ordnungen gewaͤhrt wird. 


(Zum ıften §. des aten Capitels des iſten Thells.) 

Durch dieſen §. wird, wie ſchon im Allgemei⸗ 
nen bemerkt worden iſt, das ſehr wuͤnſchenswerthe Ver, 
schwinden der nachtheiligen Unterſchiede zuruͤckgehalten, 
welche hier für adelige und unadelige, für Koͤlmiſche und 
Freigüter und für ſogenaunte Bauerhoͤſe, auf immer fofts 
gehalten zu ſeyn ſcheinen. Eben dieſer . erſchwert den 
ſogenaunten Antheilsbeſitzern die Benutzung der landſchaft⸗ 
lichen EreditsAnftale fo fehr, daß ein ſolcher Antheils, 
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beſttzer ſelten / und nur mit vielen Koſten, zum Genuſſe 
des Landfehaftlichen Credit-Vereins wird gelangen fün- 
nen; und dennoch werden auch dergleichen Antheilsbe— 
ſitzer für nützliche Anlagen zum Vortheil des Staats, 
dieſes Credits bedürfen. 

In einem Staate, der einen völlig beſtelelen Ge⸗ 
werbsbetrieb will, wird der Betrieb aller Handwerke, 
vieler Fabriken und ſelbſt einigen Handels ſich nach und 
nach über das ganze Land verbreiten, und es wird bald, 
an der Stelle der vorgenannten Verſchiedenheit in den 
Naturen der mancherlei Art von Beſitzungen, nur die 
Rede ſeyn von vötlig freiem Beſitzthume, das nur im 
Umfange und in der Eintraglichkeit von einander ber 
ſchieden ſeyn kann. 

In dieſer Lage wird nicht mehr das jetzt vorhan⸗ 
dene Landvolk exiſtiren, welches, halb viehifch genährt 
und behandelt, auch nur halb viehiſch, das heißt mit 
balber Anwendung feiner Vernunft und in ganzer Trägs 
beit, arbeitet. Die Güter werden kleiner ſeyn, aber koſt⸗ 
barer betrieben werden; Gebaͤude und nuͤtzliche Anlagen 
werden dann oft 10, bis 100fach den Werth des Bor 
dens eines damit beſetzten Gutes uͤberſteigen; und nicht 
bloß veredelte und ganz edle Schafe (für welche der 
vorliegende Entwurf größere Credit» Gewährung will), 
fondern auch Rindvieh, Pferde und Schweine werden, 
nach den Vorzuͤgen ihrer Art oder ihrer ſogenannten 
Veredelung, die Nutzbarkeit der Güter erhöhen. Wle 
wird aber ſolch ein Werth nach der, im vorliegenden 
Entwurfe zum Grunde zu legenden, Instruktion zur Ber 
anſchlagung der ſüͤdpreußziſchen Domänen DD. Breslau 


— 80 — 


den iſten September 1797 ſich richtig ermitteln laſſen 2 
und wie wird die hohere Nutzung, welche nicht bloß 
veredelte und ganz edle Schafe, ſondern auch jede ed» 
lere Viehart, fo wie Muͤhlen- und andere Fabrik⸗Anla⸗ 
gen gewähren, fo ficher geſtellt werden können, daß der 
ganze Creditverein ſich dafür verbürgen kann? und wie 
wird dann für die Gelddarlehne auf Grund und Boden, 
fo wie für diejenigen Gelddarlehne, welche nur der 
Wirthſchafts- und Gebaͤudezuſtand, der Viehbeſatz oder 
gar nur Muͤhlenwerke und Fabrikanlagen ſichern werden, 
Ein und derſelbe Zinſenſatz paſſend ſeyn? — Die Auf- 
ſtellung dieſer eben gethanen wichtigen Fragen kann eis 
ne beſonders abzufaſſende, aber in dieſen Aufſatz nicht 
gehörende, Abhandlung veranlaffen. 

Die in der Einleitung zu dem Entwurfe des po⸗ 
ſenſchen Credit-Syſtems, und zwar in deſſen ater Abs 
theilung geaͤußerte Abſicht, allmaͤhlige Tilgung der 
Schuld, iſt zwar hoͤchſt wohlwollend, wuͤrde aber ein 
ſehr weit gehender Act der Bevormundung der Landes⸗ 
einſaſſen ſehn. Auch kann man dieſer Abſicht, vor der 
Entſcheidung für, ſelbige, mit Recht die Frage entgegen, 
ſetzen: was wird nach reſpet. 25 und 45 Jahren aus 
der Landſchaft und aus den Rentirern werden? Wird 
die erſtere dann aufhören, und werden die letztern dann 
nur Fabrikanten und Kaufleuten ihre Gelder anvertrauen 
dürfen? Oder werden die Gutsbeſitzer die Erlaubniß ha⸗ 
ben, fo wie nach und nach ihre Güter frei von Pfand, 
briefsſchulden werden, ſelbige mit neuen Schulden dieſer 
Art zu belaſten, und werden dann nicht die, hinter den 
Pfandbriefen verbliebenen, und zum Theil durch Errich⸗ 

tung 
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kung der Landschaft, um ihre Nutzbarkeit gebrachten For, 
derungen, an die Stelle der abgezahlten Pfandbriefe 
treten? Wäre es aber (wenn letzteres die Abſicht ſeyn ſollte) 
nicht noͤthig / dieſes zur Beruhigung der, den Inhabern von 
Pfandbriefen nachſtehenden, Gläubiger den letzteren im 
Voraus ausdrücklich zu verheißen? Und ware es nicht 
eigentlich noch beſſer und gerechter, die Amortiſations. 
Procente gleich vom Anfange der Einrichtung an, da, 
wo nachſtehende Forderungen exiſtiren / zur Befriedigung 
der den Pfandbriefen nachſtehenden Glaͤubiger durch die 
Landſchaft verwenden zu laſſen? Nicht minder ber 
denklich ſcheint es zu ſeyn, wenn man die Abſicht hegt, 
nur für gewiſſe nuͤtzliche Zwecke und nur für den Fall ganz 
nothwendigen Bedarfs den Credit des Geſammtvereins 
zu gewähren. Dieſe Art von Bevormundung der ſoli— 
deſten Staatsbürger, nämlich der Gutsbeſitzer, geht noch 
weiter, als es die beabſichtigte Einziehung eines Til 
gungss Procentes thut. Je mehr die Staatsverwaltung 
in dieſer Art über ſich nimmt, deſto mehr wird fie ver⸗ 
antwortlich und verdaͤchtig; denn, deſto größer wird die 
Verſuchung welcher ihre Diener ausgeſetzt ſind, und 
deſto ſchwerer wird es der Staatsverwaltung ſelbſt, dieſe 
fo gefährlich geſtellten Diener in Aufſicht zu halten und 
ſie da zu vertreten, wo ſie, Namens der Verwaltung, 
und in Benutzung der ihnen verliehenen Autorität, 
Schaden verurſacht haben. 
Der im Eingange, zur Rechtfertigung der oben ge 

dachten Abſichten, aufgeſtellte Grundſatz: 

„Grund und Boden iſt ein großes, von der ganzen 

„ Staatsgeſellſchaft ausgegangenes Lehen; Grund 

Journ. f. Deulſchl. XV. Bd. 16 Heft. 5 
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„und Boden iſt, als Baſis der Exiſtenz des Staats, 
„Gemeingut der Staatsgeſellſchaft, “/ 
bieſer klar und ſtark ausgeſprochene Grundsatz kann 
Schrecken und die Beſorgniß erregen, 
„die Staatsverwaltung könne deswegen die Landgüͤ⸗ 
„ter nach und nach ſchuldenfrei machen wollen, um, 
„im Falle der Noth, ſich um ſo feſter und um ſo 
„ausgezeichnet ſtaͤrker an Grund und Boden halten, 
„und ſich daraus wieder ausreichend helfeu zu koͤnnen; 
„und es wuͤrden, eben für dieſen Zweck, die Taxen 
„aufgenommen werden, weil dieſe einen gar beque⸗ 
„men Laſtvettheilungs-Maßſtab gewähren wuͤrden. “ 
Vel der Nähe der, jedem aufmerkſamen Leſer fuͤhl, 
bar werdenden, Veranlaſſung zum Auffaſſen dieſer eben 
ausgeſprochenen Beſorgniß, ſcheint es dringend noth⸗ 
wendig / ihr entgegen zu wirken. Ganz uͤberfluͤſſig wird 
uͤbrigens hoffentlich die Bemerkung ſeyn, daß, für eine 
Anwendung des eben gedachten Grundſatzes, die Land⸗ 
guͤter im preußifchen Staate zu ſehr aufgehört: haben, 
wahre Lehne zu ſeyn, indem ſie völlig freies Eigenthum 
ihrer Beſitzer geworden ſind; auch ſo, daß ſich noch ſehr 
viel gegen jenen rein theoretiſchen, ſchon genug angefoch⸗ 
tenen, alſo keinesweges ſchon feſtſtehenden, Grund ſatz 
einwenden laͤßt, welcher aus der Idee von einem Lehne, 
wie es nie exiſtirt hat hervorgegangen iſt, und welcher, er 
werde vom Volke oder von der Regierung angenommen, 
die Vernichtung aller auf Grund und Boden erworbenen 
Rechte, alſo die größte Umwaͤlzung hervorbringen kann, 
und dann den für die Benutzung des Grundes und Bor 
dens hoͤchſten Reitz der Thaͤtigkeit mit der Idee des 


vollen, auf Grund und Boden ſich erſtreckenden, Eigenthums 
dernichten würde. Ein Regieren nach bloß theoretiſchem 
Syſteme bleibt immer ein willkuͤrliches Regieren, in wel 
chem die Neigung zum Anordnen mehr leiſten will, als 
die Regierung zu leiſten hat. Jede Regierung iſt namlich 
ſetzt nur dazu, da zu naͤchſt der Beſchuͤtzung gerechter Bes 
nutzung des Eigenthums und unſchaͤdlicher Kraftübung, 
das Staatsbuͤrgerthum in Leben und Thaͤtigkeit zu ſetzen, 
alſo den Bürgerfinn zu pflegen und den Bürgergeift zu 
wecken; demnaͤchſt dazu, das in der Wirklichkeit, der 
Geſammtheit als dringend erforderlich fuͤhlbar Gewor⸗ 
dene zu befriedigen, und dieſes Bedurfniß zur rechten 
Zeit nicht bloß fühlbar zu machen, ſondern auch in dem 
Volke den Wunſch nach dieſem Bebürfniß zu wecken. 
Denn jetzt ſoll und kann in Europa keine Regierung die 
Menſchen beſſer und gluͤcklicher machen, als ſie es ſelbſt 
ſeyn wollen. Eine Regierung, welche den Staat wie 
ein Gebäude in Mauer- und Zimmerwerk erhalten will, 
muß die Bürger, aus welchen dieſes Gebäude beſtehen 
würde, als Baumaterial behandeln, und vergißt, daß 
Menſchen ſetzt nur durch den guten Willen feſt zuſam⸗ 
mengehalten werden konnen, welcher in Allen für den 
allgemeinen Zuſammenhang und deſſen Ordnung zu ges 
winnen iſt. Ein, in jener Art aufgemauertes und zur 
ſammen gezimmertes Staatsgebaͤude ſcheint jetzt ſchon 
Allen im Volke nur für den Regenten und deſſen Diener 
errichtet, und kann ſo nur eine todte Maſſe ſeyn; es 
kaun aber in dieſer Beſchaffenheit nie ein Staatsköͤrper 
werden, deſſen eigenes Leben Freude gewaͤhren, Achtung 
fordern und anderen aͤhulichen Staatstörpern mit Erfolg 
F 2 
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entgegengeſtellt werden könnte. Nur auf den letztgedach⸗ 
ten Zweck iſt, deutlich und beſtimmt verkuͤndigt die Abs 
ſicht Sr. Majeſtat des Königs jetzt hingerichtet. Es iſt 
daher unerlaͤßliche Pflicht, hieran bei jedem Schritte zu 
erinnern, der nicht ganz jener edlen Abſicht entſpricht, 
und vor alle dem zu warnen, was vom Gouvernement 
in aͤngſtlichſter Bevormundung des Volkes geſchiehet, 
obgleich dieſes Volk bereits mündig, namlich für faͤhig 
und berechtiget erklärt worden zu Demjenigen, was für 
fein Beſtes geſchehen ſoll, berathend mit zu wirken, alfo 
nicht bloß über das Wie der Ausführung, ſondern auch über 
das Ob der Nothwendigkeit und Nützlichkeit, gehört zu wer⸗ 
den. Und hieraus folgt, daß auch die beabſichtigte Cre⸗ 
die, Einrichtung fo lange auszusetzen ſeyn werde, bis, 
nach Einrichtung der Nativnalrepraͤſentation, von den 
Volksrepraͤſentanten datüber wird koͤnnen Rath gehalten 
werden. 
Thorn, im März 1919: 


v. Knobloch. 


Noch einige Gedanken uͤber Repraͤ⸗ 
ſentativ⸗Verfaſſungen und deren Ein⸗ 
fuͤhrung. 


Es find fetzt ungefähr fünf und zwanzig Jahre 
verfloſſen, als in einer damaligen großen Republik die 
Suveränetät der Nation, in der böchſten Bedeu— 
tung des Worts, nicht nur foͤrmlich proclamirt, ſondern 
ſelbſt durch ein eigenes Feſt feierlich begangen wurde. 

Dieſe Republik iſt dahin geſchwundenz; mit ihr 
zugleich dieſe hoͤchſte Volks- Suveränetät, deren kaum noch 
bin und wieder in philoſophiſchen Unterſuchungen Er: 
wähnung geſchieht. 

Dafür aber iſt, und das namentlich in Deutſch⸗ 
land, ein anderer Ausdruck an die Tagesordnung gekom⸗ 
men, den gewiſſe Schriftſteller nur zu haufig im Munde 
führen, und auf den fie ein ganz beſonderes Gewicht zu 
legen ſcheinen: die Muͤndigkeit des Volks. 

Beim rechten Lichte beſehen möchten beide Ausdrucke 
zuletzt Eins und daſſelbe bedeuten. Wem die Suveränetaͤt 
im hoͤchſten Sinne des Wortes beigelegt wird, von Dem 
wird behauptet, daß ſein Wille in der Verwaltung 
der Staatsangelegenheiten, der innern wie der äußern, 
alleiniges Geſetz ſeh, ſo daß Niemand das Recht 


et 


habe, ſich feinen Anordnungen zu widerſetzen, oder ſeinen 
Befehlen den Gehorſam zu verweigern. 

Der Ausdruck „Mündigkeit“ wurde nun bisher zwar 
hauptſaͤchlich nur von Verwaltung des Privateigenthums 
gebraucht, doch in dieſer Hinſicht in ganz gleicher Ber 
deutung, daß nämlich das Geſetz Demjenigen, den es 
für mündig erklaͤrte, das Recht zuſprach, in Verwaltung 
ſeiner Privatangelegenheiten ſeinen eigenen Einſichten zu 
folgen, und keinen andern als ſeinen Willen, zur 
einzigen Norm und Richtſchuur feiner Handlungen anzu⸗ 
nehmen. 

Jetzt nun trägt man dieſen Ausdruck auf das ganze 
Volk über, Wie alſo in jener Republif, nachdem eins 
mal die Suveränetät der Nation ausgeſprochen war, 
damit zugleich aller bisherigen Regierung der Stab gebros 
chen wurde: eben ſo würde, ſtreug genommen, jetzt nichts 
anders gefolgert werden konnen, ſobald die Mändigkeit 
des deutſchen Volkes als allgemein proclamirt angenoms 
men werden dürfte. Denn fo wie der hochſte Suverän 
an Einſicht und in Ausübung ſeines Willens keinen hoͤ— 
hern uber ſich erkennt; fo auf gleiche Weiſe der Müns 
dige, der das Alter der Vollfaͤhrigkeit erreicht hat. Eis 
ner; wie der Andere, hält ſich nicht für berufen, den 
Einſichten Anderer zu folgen, oder Vorſchriften von Ans 
dern anzunehmen. Wie dürften alſo hoffen, mit der 
Zeit ein unvergleichliches, nie geſehenes Schauſpiel zu 
erleben, nämlich ein Volk, das, bisher einer Menge Mes 
gierungen unterthan, fortan gar keine Regierung mehr 
über ſich anerkennt, ſondern im Gefühl der erlang⸗ 
ten Manneskraft, und im Bewußtſeyn der ihm beiwoh⸗ 
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nenden höchſten Intelligenz fein eigener Geſetzgeber, wie 
der alleinige Vollſtrecker der von ihm ausgegangenen Ge⸗ 
fetze, ſeyn wird; ein Volk, das ſich im Staude befindet, alle 
feine Angelegenheiten, die inneren, wie die äußeren, ſelbſt 
zu verwalten, ſeine Finanzen ſelbſt zu beſorgen, im 
Kriege gegen Auswärtige fein eigener Anführer zu ſeyn; 
kurz, das aller bisherigen Fürforge feiner Obern, aller 
Lenkung und Leitung feiner Regierung nicht mehr bes 
darf, ſondern als völlig ſelbſtſtaͤndig in Zukunft 
daſtehen wird! 5 

Wenn es irgendwo Ueberwindung koſtet keine Sa⸗ 
tyre zu ſchreiben, fo möchte es hier ſeyn. Das Volk, 
das, der bei weitem groͤßten Mehrzahl nach, in allen 
Ländern und zu allen Zeiten nur eben Verſtand genug 
befige — und oft den nicht einmal —, ſeine eige- 
nen Privatangelegenheiten zu beſorgenz das, voller Lei, 
denſchaften und Vorurtheile, ewig nur balbwabren Vor⸗ 
stellungen und dunkeln Antrieben folgtz das, wie ſolches 
die Geſchichte der Vergangenheit gleich der Gegenwart 
lehrt, die tonſten Ausſchweifungen, die unſinnigſten Nas 
fereien zu begehen im Stande iſt, ſobald die gewohnte 
Kraft der Regierung nur einen Augenblick nachläßt, und 
die Geſetze aufhören, in voller Strenge zu wirken: das 
soll mit einem Male ſein eigener Geſetzgeber werden; 
das ſoll, aus dem Stande der Unmuͤndigteit mit einem 
pldtzlichen Sprunge in die Jahre des reifen Alters ver⸗ 
ſetzt, ſeine Angelegenheiten fortan ſelbſt beſorgen, follr 
mit Einem Worte, in Zukunft keinen anderen Geſehen, 
als denen der reinen Vernunft ſelbſt, gehorchen! 

Es darf indeſt wohl Niemand hoffen, in den Ans 


ſichten son Leuten eine Aenderung zu bewirken, die, ent. 
weder wohl wiſſend, was ſie thun, dergleichen Wahn 
von Mündigkeit im Volke nur unterhalten, um, was 
der Himmel verhuͤten wolle, zur Zeit einer gehofften Re⸗ 
volution die Rolle von wilden und wuͤthenden Demas 
gogen deſto ſicherer zu ſpielen, oder, was der Verfaſ⸗ 
fer geneigter iſt zu glauben, die, der Thatſachen der aͤl⸗ 
tern wie der neuern Geſchichte unkundig, und durch 
Dichter ⸗ und Romanen- Lecture verführt, die Dinge nicht 
anſchauen, wie ſie ſind, ſondern wie ſie ihren dunkeln 
unbeſtimmten Gefühlen und dem Spiele ihrer Phantaſie 
nach ſeyn ſollten; die alſo das Volk, und namentlich 
das vielgeprieſene deutſche, nicht ſo nehmen, wie es 
dermalen wirklich iſt, ſondern wie es beſchaffen ſeyn 
müßte, wenn es ſich der ihm zugeſprochenen Muͤndigkeit 
gemäß betragen ſollte. 

Möchte es dagegen dem Verfaſſer bei allen Unbe, 
fangenen gelingen, durch die folgenden Unterſuchungen 
in den, zu unſerer Zeit fo viel beſprochenen Gegen, 
ſtand uͤber Verfaſſung, und namentlich uͤber Repraͤſen⸗ 
tativ-Verfaſſungen, immer mehr Klarheit zu bringen, 
oder weuigſtens einen und den andern Punkt feiner Ent 
scheidung naher zu fuhren! — — 

Es iſt nun einmal Naturgeſetz, was den Watch 
zwingt, in der Geſellſchaft zu leben. Von dem erſten 

Moment feines Daſtyns an, iſt es die Geſellſchaft, die 
ihn beſchuͤtzt, iſt es ihre Fuͤͤrſorge , der er alle weitere 
Ausbildung und Entwickelung verdankt. 

Eben ſo unabaͤnderliches Geſetz aber iſt es / daß 

wenn die Geſellſchaft für den Einzelnen die vielen und 


mannichfachen Dienſte übernehmen ſoll, welche feine Si 
cherheit und fein Fortbeſtehen erheiſchen, fie hinwiederum 
an das Individuum die Anforderung macht, ſeinerſeits 
eben ſo irgend einen Dienſt oder eine Verrichtung zu 
übernehmen, welche zur Sicherheit und zum Wohl der 
übrigen Mitglieder des Geſellſchaftsdereius erforderlich 
ſind. 

Arbeit alſo iſt es, welche als die gemeinſame 
Bedingung und gleichſam als das Opfer angeſehen wer⸗ 
den muß, durch welches jedes Individuum feine Exiſtenz 
in der Geſellſchaft zu erkaufen gendrhiget iſt; wobei als 
eine ganz natürliche Folge ſich ergiebt, daß, je mehr 
Dienſtleiſtungen der Einzelne fuͤr ſeine individuelle Exi⸗ 
ſtenz und für ſein beſonderes Wohl von der Geſellſchaft 
fordert, hinwiederum die Geſellſchaft um fo mehr die 
Thaͤtigkeit und die Dienſtleiſtungen dieſes Einzelnen in 
Anſpruch nimmt. 

Nun aber erfordert eine jede Arbeit ohne Aus⸗ 
nahme einen größeren oder geringeren Kraftaufwand. 
In jeder Geſellſchaft werden alſo eine Menge Kraͤfte in 
Thaͤtigkeit angetroffen werden, und zwar um ſo mehrere, 
je größer und zuſammengeſetzter der Geſellſchafts⸗ 
verein iſt. 

Soll nun aber vermieden werden, daß die Maſſe 
dieſer Kräfte, welche überdies nach den verſchiedenen 
Anforderungen und Bedürfniffen der Geſellſchaft, und 
nach den unendlichen Anlagen der menſchlichen Natur / 
die mannichfaltigſten von der Welt ſeyn können, nicht 
in Kutzem gegen ſich ſelbſt wüthen und den geſellſchaft⸗ 
lichen Verein zu Grunde richten: ſo iſt durchaus erfor⸗ 


ei 


derlich, daß ein leitendes Princip vorhanden ſey, 
welches alles Gegeneinanderſtreben der Kräfte zu verhü⸗ 
ten, und dagegen allen eine folche Richtung zu geben 
wiſſe, daß nur wohlthätige und die Sicherheit des 
Ganzen befördernde Wirkungen daraus hervorgehen. 
Dies leitende Etwas aber iſt es, was man in allen 
Geſellſchaften oder Staaten mit dem Namen der Re- 
gierung belegt; woraus zugleich von ſelbſt folgt, daß 
die ewige Beſtimmung aller Regierung in nichts 
Anderes geſetzt werden kann, als den Staat oder 
die Geſellſchaft zu erhalten und zu leiten. 

So aus innerer Nothwendigkeit hervorgegangen, 
kann alſo nie eine Frage darüber entſtehen, ob in einem 
Staate uberhaupt eine Regierung vorhanden ſeyn müſſe, 
oder ob nicht die eigenen Mitglieder der Geſellſchaft — 
das Volk ſelbſt — jenes leitende Princip abgeben können; 
ſondern alle Unterſuchungen werden ſich nur darauf be⸗ 
ſchraͤnken muͤſſen, wie jenem leitenden Princip, oder der 
Regierung, eine ſolche Einrichtung zu geben ſey, daß 
der angegebene Zweck dadurch auch wirklich in ſeinem 
ganzen Umfange und auf die Dauer erreicht werde. 

Nun fett aber die Ausübung eines jeden Geſchaͤfts 
zweierlei voraus: 

a) Kenntniß der allgemeinen Regeln (Theorie); 
b) die Anwendung derſelben auf gegebene einzelne 

Fälle (Praxis). 

Auch zum Negierungsgefchäft werden alſo dieſe bah 
den Stucke erforderlich ſeyn, nämlich 

erſtlich, jene allgemeine Kenntniß, welche in derje⸗ 
nigen Wiſſenſchaft niedergelegt iſt, die man in ihrem 


— 91 — 


weiteſten Umfange mit dem allgemeinen Namen Staats, 
lehre — Wiſſenſchaft der Geſellſchaft — zu benennen 
pflegt; und, 4 

zweitens, die Faͤhigkeit und Geſchicklichkeit, jene all⸗ 
gemeinen Lehren und Grundſaͤtze in irgend einem gegebes 
nen Staate in Anwendung zu bringen. 

So wie indeſſen ſchon in den niedern und einfa⸗ 
chern Verrichtungen des menſchlichen Lebens jeue zwei 
Stücke nicht immer ſtreng unterfchigden werden, wenn 
gleich das Vorhandenſeyn von beiden ſich bei jedem Gr 
ſchaͤft genau nachweiſen laßt; ſondern fo wie Theorie 
und Praxis nur zu haͤufig in Eins zuſammenzulaufen 
pflegen; fo iſt es auch mit der Regierung derjenigen 
Staaten befchaffen, welche, noch auf der erſten rohen 
Stufe der Civiliſation befindlich, jenen zuſammengeſetz⸗ 
tern Geſellſchaftszuſtand und ſeine mannichfaltigen Be⸗ 
ziehungen und Verflechtungen nicht kennen, wovon z. B. 
die heutigen Staaten Europas ein Bild abgeben. Er- 
fordert die Regierung jener erſtern nur einen geringen 
Grad von allgemeiner Anſicht, wie von praktiſchem Urs 
theilz fo macht dagegen die Vorbereitung zu dem Amt 
eines Regierers von Staaten auf dem Gipfel ihrer 
Lultur eine um fo vollkommnere Geiſtesbildung und ein 
recht eigentlich wiſſenſchaftliches Durchdringen 
des betreffenden Gegenſtaudes nothwendig; und noch 
mehr Schaͤrfe der Urtheilskraft und unermuͤdliche Thaͤ⸗ 
tigkeit wird dazu erfordert, fo wie es nun darauf an⸗ 
kommt, jene allgemeinen Ideen auf irgend einen gege⸗ 
denen Staat praktiſch anzuwenden. Zwar kann nicht 
geleugnet werden, daß die Staatswiſſenſchaft in unſern 
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Tagen bereits zu einem hohen Grade der Vollkommen 
heit gelangt iſt, und unſtreitig zu einer noch weit hoͤhern 
Stufe der Vollendung gelangen muß, ſobald dieſelbe 
erſt gänzlich als ein Abſtractum der Geſchichte erſcheinen 
und nicht mehr, wie wohl häufig genug der Fall gewe— 
fen iſt, als ein bloßes Gebäude, auf metaphyſiſche 
Speculationen und Ideen a priori gegründet, ſich dar 
ſtellen wird. Aber wie ſchwierig dennoch die Anwen⸗ 
dung ihrer Lehren auf die Wirklichkeit bleibt, und wie 
mannichfaltige Fehlgriffe dabei Statt finden koͤnnen, 
das hat die Erfahrung aller Zeiten, ſelbſt der neueſten, 
nur zu ſehr bewieſen. Unſtreitig wird auch dem nicht 
eher abgeholfen werden, als bis neben der Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft zugleich die Statiſtik ſich ganz zu Dem aus⸗ 
gebildet hat, was ſie nothwendig werden muß, wenn 
ſie nicht mehr als bloßes Tabellenwerk, oft aus den un⸗ 
ſicherſten Quellen hergeleitet, daſtehen, fondern ein wah⸗ 
res Bild von dem jedesmaligen Zuſtande des gegebenen 
Staats in allen feinen Beziehungen gewähren fol. 
Aber zugegeben auch, die Statiſtik ſollte bereits bis 
zu dem Punkte der Vollendung gefuhrt ſeyn, daß fie 
allen Staaten das wahre Noscere se ipsum gewährte: 
würde auch die vollkommenſte Statiſtik im Stande ſeyn, 
ein ſolches Bild von dem innern Leben und Verkehr des 
Staates darzuſtellen, daß die Regierung dadurch in den 
Stand geſetzt würde, den Zustand der Geſellſchaft vol 
kommen wahr und lebendig in ſich aufzunehmen, alle 
Mängel und Geblechen kennen zu lernen, und alle Mit⸗ 
tel aufzufinden, um den Staat zu einer immer hoͤhern 
Stuſe von Kraft und Selbſiſtaͤndigkeit zu erheben? Oder 
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ſollte nicht vielmehr erforderlich ſeyn, daß, was kein 
todter Buchſtabe zu geben vermag, durch das lebendige 
Wort, von Männern aus dem Volke ſelbſt, erganzt, 
und dem praktiſchen Urtheile Dieſer vorher unterworfen 
würde, was die Regierung für die Erhöhung des Nas 
tionalwohles zu unternehmen gedenkt? 

Es ſey erlaubt, hier auf ein Beiſpiel im Klei⸗ 
nen hinweiſen zu Dürfen. 

Setzen wir den Fall, daß Jemand auf irgend ei⸗ 
nem Wege Beſitzer von ausgedehnten, weitlaͤuftigen 
Ländereien geworden ware, die fi) zwar in einem 
wohlangebaueten Zuſtande befanden, aber doch noch 
vieles zu thun übrig ließen, um den hoͤchſten Grad land» 
wirthſchaftlicher Cultur zu erreichen. Wie würde dieſer 
Gutsbeſitzer verfahren, um das vorgeſteckte Ziel zu er⸗ 
reichen? 

Unſtreitig würde er es fein Erſtes ſeyn laſſen, ſich 
mit dem Theoretiſchen und Praktiſchen der Landwirth⸗ 
ſchaft, vorausgeſetzt daß er hierin nicht ſchon das Sei, 
nige geleiftet, auf das Vollkommenſte bekannt zu machen, 
und die Schriften der gröften Meiſter in dieſem Fache 
zu ſiudieren. Nicht weniger wuͤrde er ſich aufs Eifrigſte be⸗ 
ſtreben, den gegenwärtigen Zuſtand feiner Güter, ihre 
bisherige Beſtellungsweiſe, Viehfütterung u. . w. und 
ihren bisherigen Ettrag fo genau als möglich kennen zu 
lernen. Geſetzt nun aber auch, daß er beides erlangt, 
und, wiſſenſthaftlich zu einem tuͤchtigen Landwirth aus⸗ 
gebildet, ſich zugleich die genaueſte Kenntniß von dem 
gegenwartigen Zustande feiner Güter erworben bätte! 
duͤrfen wir dennoch annehmen, daß er ſofott allein 
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Hand ans Werk legen, und die wiſſenſchaftlich erlangte 
Tbeorſe ohne Weiteres in Ausübung bringen werde? 
Daran iſt ſehr zu zweifeln. Uuſtreitig aber koͤnnen 
wir annehmen, daß, welche Verbeſſerungen er auch ein⸗ 
treten zu laſſen beabſichtigt, er nicht unterlaſſen wird, 
zuvor den Rath anderer Landwirthe und beſonders die 
Meinung Derer darüber zu vernehmen, die Jahre lang 
bisher feine Aecker ſelbſt gepfluͤgt, fein Vieh gewartet 
und gepflegt; feine Brennereien und Brauereien beſorgt 
haben. Alſo, ſeine Wirthſchaftsinſpectoren, feine Brau⸗ 
und Brennereiverwalter, ſeine Meier und ſelbſt ſeine 
Knechte, wenigſtens die erfahrenern unter ihnen, werden 
Diejenigen ſeyn, mit denen er fo Manches beſprechen, 
und deren Rathſchlaͤge und praktiſche Erfahrungen er 
bören wird. Nar ſo, einzig und allein, kann er hoffen, 
Zeit und Geld nicht mit am Ende unnuͤtzen und ſchaͤd⸗ 
lichen Verſuchen zu zerſplittern; nur ſo kaun er gewiß 
ſeyn, daß der Theorie die Erfahrung nicht widerſpre⸗ 
chen werde; nur ſo kann er die Ueberzeugung haben, 
unter allen Umſtänden nicht das bloß ſcheinbar, ſon⸗ 
dern das wahrhaft Nuͤtzliche auf feinen Gütern einzu⸗ 
führen, und ſeine ganze Landwirthſchaft allmählig auf 
die hoͤchſte Stufe von Vollkommenheit zu bringen.. 

Sollte es ſchwierig ſeyn, von dieſem Beiſpiele eine 
Anwendung auf die ganze Staatsverwaltung zu ma⸗ 
chen? 

Allerdings werden ſowohl der Regent, als ſeine 
naͤchſten Gebuͤlfen in der Regierung, Männer ſeyn müfe 
fen, die auf zweckmaͤßige Weiſe zu ihrem hohen Berufe 
vorbereitet, innig vertraut mit Dem geworden ſind, was 


im Allgemeinen das Wohl und die Stärke der Staaten 
ausmacht; die alſo die Idee „Staat“ in ihrer hoͤchſten 
Potenz bei ſich ausgebildet haben. Nicht weni 
ger muß man vokausſetzen daß ſowohl der Regent 
als feine Gebülfen alles angewendet haben werden, um 
die genaueſtmoͤgliche Kenntniß des Staats in allen ftir 
nen Beziehungen zu erlangen. Findet Beides bei einer 
Regierung nicht Statt, fo laßt ſich im Voraus mit uns 
umſtößlicher Gewißheit die Deforganifation und der all 
mäßhlige Verfall des ganzen Staates vorausſehen. Aber 
auf der Stufe von Cultur, auf welcher heut zu Tage 
die meiſten Staaten Europas ſtehen, und bei den aͤu⸗ 
ßerſt mannichfaktigen und verwickelten Verhältniſſen, in 
welchen ſich die meiſten von ihnen befinden: wie ſollte 
doch auch das ſorgfaͤltigſte Studium der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, ſo wie die vollkommenſte Kenntniß des Inneren, 
ſo weit ſie der Geiſt Einzelner von einem, doch immer 
beſchraͤnkten, Standpunkte herab in ſich aufzunehmen 
vermag, fur hinlänglich erachtet werden, um den Res 
genten und ſeine Nähe in den Stand zu ſetzen, eine 
vollendete Anſchauung vom Staate zu erhalten, und ‚un 
ter allen Umſtaͤnden mit voller Sicherheit die zum fer— 
nern kräftigen Gedeihen deſſelben erforderlichen Maaßre⸗ 
geln zu treffen! Vielmehr wird — wie bei jenem Defonos 
men, der kein Bedenken trug / ſelbſt feine Knechte und 
Meier zu Rathe zu ziehen, ſo auch hier — unumgaͤnglich 
nothwendig ſeyn, diejenigen Staatsbürger , von welchen 
vorausgeſetzt werden kann, daß fie, vermöge der Verhaͤlt, 
niſſe in welchen fie im Staate leben, mit Dem, was 
das Intereſſe der ganzen Geſellſchaft erheiſcht, aus Er 
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fahrung am beſten bekannt ſeyn werden, ſelbſt zu Rathe 
zu ziehen und ihr Urheil zu vernehmen. 

Hierdurch aber glauben wir mit Einem Schlage das 
wahre Weſen der Repraſentation klar dargeſtellt zu 
haben. 

Wie ehöricht iſt es doch, wenn man meint, eine Nepraͤ⸗ 
ſentation ſey nothwendig, weil gegenwärtig das Volk 
eine fo hohe Stufe von Vernünftigkeit erreicht habe, 
daß es für mündig erklärt werden müſſe, und der Zügel 
des Lenkers nicht mehr beduͤrfe! Die Regierung wird 
ewig nothwendig bleiben; nothwendig, indem in jedem 
Staate ein Princip vorhanden ſeyn muß, welches die A 
gelegenheiten des Ganzen leitet, und verhuͤtet, daß die 
unendlich mannichfaltigen Kräfte im Staate nicht wild 
gegen einander anrennen, ſondern wohlthaͤtig fur den 
ganzen Verein wirken. Mag nun zu dieſem Geſchäfte 
lange Zeit der Verſtand eines Einzigen ausgereicht dar 
ben; ja, mag ſelbſt zugeſtanden werden muͤffen, daß, 
wenn wie hin und wider in Monarchien die Natur, 
oder in ſogenannten Republiken die Lit und Machina⸗ 
tion einen Mann von Einſicht und Kraft an die Spitze 
des Ganzen geſtellt hatten, der Staat ſich dabei nur 
um ſo beſſer befand, indem unſtreitig eine jede Maſchine 
um ſo leichter und ſicherer ihre Wirkung leiſtet, je eins 
facher die Triebfeder iſt, wodurch ſie in Bewegung ge 
ſetzt wird: — ſo muß doch nothwendig, bei zunehmendem 
Wachsthum und bei ſteigender Cultur und Bevölkerung, 
für jeden Staat endlich der Zeitpunkt eintreten, wo kein 
Verſtand des Einzelnen mehr ausreicht, die Dinge iu 
ihrem ganzen Umfange zu uͤberſchauen. Dann aber, 

wenn 
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wenn dieſer Zeitpunkt eingetreten iſt, und der Kraftaͤu ⸗ 
ßerungen in einem Staate ſo viele und ſo mannichfal⸗ 
tige geworden ſind, daß der Geiſt des Einzelnen und 
Derer, die als feine Gehülfen um ihn ſtehen, gleichſam 
dadurch erdruͤckt wird, und kein Verſtand dieſelben mehr, 
weder in ihrer Geſammtheit noch in ihren einzelnen 
Wirkungen, vollkommen aufzufaſſen vermag; wenn alfo 
der Staat Gefahr läuft, daß entweder dieſe Kräfte ſich 
unter einander aufreiben, oder die Regierung aus Uns 
kunde ihnen falſche Richtungen giebt: dann wird noth⸗ 
wendig der Regierungs Organismus in fo fern einer Ver⸗ 
ſtaͤrkung bedürfen, als Maͤnner aus dem Volke 
ſelbſt zu Mathe gezogen werden müffen, nicht, damit 
fortan das Gefchäft des Regierens von ihnen ausgehe, 
ſondern um die Regierung in ihren mangelhaften Kennt⸗ 
niſſen vom Zuſtande des Staates zu ergänzen, ihre An⸗ 
ſichten zu berichtigen, ſie uͤber den wahren Stand der 
Dinge, wie er ſich Denen darſtellt, die int Volke ſelbſt 
leben, aufzuklären, ihre Meinung, ihr Gutachten darüber 
abzugeben, ob das, was die Regierung auszuführen 
ſtrebt, auch in Wahrheit fuͤr das Wohl des Staates ſich 
bewährt finden werde. Alſo wird es bei einer Reprä⸗ 
ſentation nicht darauf ankommen, der Idee Ideen 
entgegenzuſtellen — die Idee wird ewig der Ne 
gierung als Regierung verbleiben müffen —; ſondern bloß 
die Idee von Männern, erwaͤhlt aus dem Volke ſelbſt, 
und folglich innig vertraut mit allen Verhaͤltniſſen und 
Bedürfniſſen des Volks, prüfen zu laſſen, ob fie auch 
in ihrer Anwendung für die Wirklichkeit das leiſten 
werde, was man dadurch beabſichtigt. 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 18 Heft. 6 


Jetzt aber wird ſich auch eine zweite Frage ganz 
von ſelbſt beantworten, namlich: wer in einer 
Volksrepräſentation Sitz und Stimme has 
ben ſolle. 

Es wäre kaum zu begreifen, wie dieſe Frage fo große 
und weitläuftige Unterſuchungen hat veranlaſſen können, 
wenn man nicht den Grund einzig und allein darin 
zu ſuchen Hätte, daß die Wenigſten mit dem We⸗ 
fen der Nepräfentation bei ſich auf dem Reinen find. 
Nur indem man hier von den verworrenſten Ideen aus⸗ 
ging; indem man wohl gar den Grundſatz feſthielt, als 
müffe die eigentliche Ideen- Erzeugung und Staatsgeſetz, 
gebung von den Mepräfentanten des Volkes ausgehen, 
und als ſey das, was man bisher Regierung nannte, 
nur auf die ſogenannte Vollziehung zu beſchraͤnken; in⸗ 
dem man alſo geradezu die Schwaͤche und Ohnmacht 
aller bisherigen Regierung proclamirte — hat es nicht 
feblen Können, daß man auch in mannichfaltige Verir⸗ 
rungen gerieth, ſobald die Frage zu entſcheiden war, 
wer nun Thellnehmer an der Reßraͤſentation ſeyn 
ſolle, da es einmal in großen Staaten unmöglich iſt, 
daß das ganze Volk ſeine Stimme abgebe. 

Man kann daher nicht oft genug wiederholen, 
daß ja eine Nepräfentation nicht die beſtehende Regie⸗ 
rung erſetzen oder gar unndthig machen ſolle. Das 
kann, das wird fie nie. Aber wohl ſoll fie prüfen und 
beurtheilen, ob Das, was als Idee von der Regierung 
ausgeht und in die Wirklichkeit zu treten beſtimmt iſt, 
auch wirklich den Beduͤrfniſſen des Volkes angemeſ⸗ 
fen ſey. 
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Alſo Männer aus dem Volke ſelbſt gehören in die 
Volksrepraͤſentation: Männer, die in und unter dem 
Volte leben, die im Volke ſelbſt wirken, mit Einem 
Worte, die dem Volke, und namentlich der arbeitenden 
Klaſſe deſſelben in weiteſter Beziehung angehören, in 
denen alſo die wahre Kraft des Staates ruht, und die 
daher am meiſten und naͤchſten von Dem betrof⸗ 
fen werden, was als Geſetz in Anwendung kom⸗ 
men ſoll. 

Dies wird unſtreitig für Viele hoͤchſt befremdend 
ſeyn; wir haben aber auf alle Einwendungen, die man 
dagegen erheben Könnte, Folgendes zu erwiedern. 

Alles nämlich, was zu dem ſogenannten gelehrten 
Stande gerechnet wird, was alſo mehr oder weniger 
eine wiſſenſchaftliche Bildung erhalten hat, gehört feiner 
Natur nach zu Denen, welche das Allgemeine im Beſon⸗ 
dern zu begreifen geſucht, mithin die Idee in ſich auf. 
genommen haben. So der Juriſt, ſo der Theologe, ſo 
der Phyſiker, fo der Arzt, fo der Philoſoph. Mögen 
dieſe Männer nun auch zum Theil auf mannichfache 
Weiſe in's praktiſche Leben eingreifen, und von der größe 
ten Wichtigkeit für den Staat ſeyn — ihr ewiger Beruf 
beſteht darin, allgemein aufgefaßte Ideen mit dem Ber 
wußtſeyn als ſolcher, ins Leben treten zu laſſen und 
die Wirklichkeit der Idee gemäß zu geſtalten. Als 
Männer und Inhaber von Ideen find ſie aber offenbar 
Verwandte des Regenten ſelbſt und feiner Gehülfen, 
und finden fo auch ihre Repräsentation bereits in dies 
ſen. Auf keinen Fall alſo werden fie zu gleicher Zeit 
auch als Repräfentanten des praktiſchen Sinnes dafte, 
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hen konnen / und fo gewiſſermaßen gegen ihre eigentliche 
wahre Beſtimmung anlaufen. Ihnen kommt es viel, 
mehr zu, der Regierung mit Ideen an die Hand zu 
gehen, falls fie nicht unmittelbare Genoſſen derſelben 
find. Das mögen fie aber auf dem von uns bereits 
fruher angedeuteten Wege thun, indem fie ſchriftlich an 
den Staats⸗Chef und ſeinen Rath gelangen laſſen, was 
fie für das fernere Wohl des Staates zutraͤglich halten. 
Aber nicht ſollen ſich der Juriſt, der Theologe, der Phi 
loſoph unter die Reihen der übrigen Staatsbürger mis 
ſchen, von denen im Allgemeinen angenommen werden 
muß, daß ihnen bloß der praktiſche Sinn, der 
durch ſie einzig und allein vertreten werden ſoll, bei⸗ 
wohne. Geſchieht es dennoch, fo kann das nur unaus⸗ 
bleibliche Verwirrung zur Folge haben. Denn, wie ges 
ſagt, es wird ſich alsdann in einer Volksrepraͤſentation⸗ 
nicht darum handeln, ob diefe oder ſene von dem 
Staats⸗Chef und feinem Rathe erzeugte Idee auch für 
das wirkliche Staatsleben brauchbar ſey; ſondern es 
wird alsdann den Kampf der Idee gegen die Idee gel⸗ 
ten. Spitzfuͤndige Unterſuchungen, ähnlich den Dispu⸗ 
tationen in den Schulen der Sophiſten und Dialektiker, 
werden zum Vorſchein kommen; der Gelehrte wird ſich 
als Gelehrter zeigen wollen, keinen Unterſchied machend 
zwiſchen dem Katheder ſeines Hoͤrſaals und der Bank 
in dem Verſammlungsſaal der Repraͤſentanten; feine 
Diſtinctionen und Syllogismen werden den Verſtand 
irre führen, und fo der wahre Werth und Vortheil als 
ler Repraͤſentationen verloren gehen. Schon das Wort 
des gemeinen Lebens aber ſagt: Jeder bleibe ber Dem, 
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was ſeines Amtes iſt! Mag dem Juriſten nicht geleug⸗ 
net werden können, daß er vermoͤge ſeines Berufs das 
Leben der Staatsbürger in mannichfaltigen Beziehungen 
kennen lernt: dennoch bringt ſein Amt ewig nur mit 
ſich, die Idee des Rechts in Wirklichkeit treten zu laſſen. 
Er ſieht gewiſſermaßen erhaben unter den übrigen 
Staatsbürgern da, nicht in die Angelegenheiten des ger 
meinen Lebens ſelbſt verwickelt, entfernt aus dem mans 
nichfachen Getriebe und Gewinde der buͤrgerlichen Der 
ſchaͤftigungen. So, nicht anders, in feiner Weiſe der 
Arzt, ſo der Lehrer auf Schulen und Univerſitaͤten, fo 
der Philoſoph. Alle ſind, als Inhaber der Ideen und 
mit der Ideenwelt vertraut, nicht berufen, den gemeinen 
Verſtand zu vertreten; alle ſollen fern bleiben von den 
Verſammlungen der Nepräfentanten der prak⸗ 
tiſchen Vernunft. Was aber insbeſondere noch den 
Theologen und den Geiſtlichen betrifft, ſo wäre davon 
ein, Langes und Breites zu ſagen , wenn der Naum 
und der Zweck der vorſtehenden Abhandlung nicht jede 
weitläuftige Unterſuchung in dieſer Hinſicht verboͤte. 
Moͤge folgendes Wenige hier eine Stelle finden. 

Wenn gleich ein großer Theil der Geistlichen feinen 
Hauptberuf gegenwärtig noch darin zu ſetzen ſcheint, 
den Geiſt des Menſchen von der Erde ab auf ein un⸗ 
bekanntes höheres Etwas hinzurichten, und ihn, als ein 
Weſen aus einer andern Welt, mehr für dieſe, als für 
das jetzige Erdenleben geſchickt zu machen: ſo ſcheint 
dennoch die Zeit nicht mehr fern zu ſeyn, wo man alle 
gemein das wahre Weſen des Geiſtlichen richtiger et 
kannt und auch ihm ſeine wahre Stellung im Staate 
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angewieſen haben wird. Wie der Geiſtliche gegenwärtig 
daſtebt, iſt ſchwerlich zu leugnen, daß es faſt zu den Uns 
möglichkeiten gehört, daß er feine Beſtimmung wahr: 
baft erfülle. Zum Theil iſt er befangen in "eis 
nem Syſtem von Saͤtzen, das man unter dem Namen 
der Theologie zwar zur Wiſſenſchaft zu erheben verſucht 
hat, das aber in neueren Zeiten in ſeinen Grundla⸗ 
gen auf das Heftigſte erſchüttert worden iſt; und hier⸗ 
nach erſcheint er weniger als Lehrer des Volks, 
denn als Prieſter einer furchtbaren, zu verſöͤhnenden 
Gottheit. Dazu kommt noch die uͤble Stellung hinſichtlich 
feiner ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſe: eine Stellung / die ihn 
in den meiſten Staaten nur zum Theil als Staatsdie⸗ 
er erſcheinen laßt, indem fie ihn noch von Grund 
und Boden abhängig gemacht hat. Mag nun, aus Urs 
ſachen, die wir hier nicht unterſuchen wollen, in neueren 
Zeiten auch von mehrern Mitgliedern dieſes ehrwürdigen 
Standes der Verſuch gemacht worden ſeyn, jenes alte 
wiſſenſchaftliche Gebäude halten und überhaupt alle ches 
mals Statt gefundenen Verhaͤltniſſe wieder herſtellen zu 
wollen: zu mächtig fürn der Genius der Zeit gegen 
jedes Unternehmen dieſer Art an; einen zu maͤchtigen 
Damm ſetzen Naturwifſenſchaft — dies Wort in 
feinem weiteſten Sinne genommen — und Kritik ei 
nem jeden Verſuch entgegen, wodurch die Vernunft im 
geringſten aufs neue in Feſſeln gelegt werden konnte. 
Und in der That — was ja auch ein Friedrich d. Gr. 
und die größten Fuͤrſten jedes Zeitalters und jedes Ge. 
ſchlechtes laut ausgeſprochen haben: — am Ende kann es 
dem Staate, als Staat, wohl vollig gleichgültig ſeyn, 
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was für Vorſtellungen ſich feine Burger von dem ewig 
Unbegreiflichen und jenem Etwas jenſeits des Grabes 
machen; — möge das dem eigenen Gewiſſen und der ei, 
genen Vernunft eines Jeden überlaffen, bleiben. Aber 
woran ihm alles liegen muß, iſt, Buͤrger zu erhalten, 
welche von den Pflichten, die ihnen dies Erdenleben und 
ihr ſtaatsbürgerliches Verhältniß auflegt auf das Boll 
ſtaͤndigſte ut terrichtet find; Bürger, welche einſehen, daß ſie 
alles, was ſie ſind und haben, nur der Geſellſchaft, in 
der fie leben, verdanken; Bürger, welche erkennen, wie 
unendlich viel ſie ihren Nebenmenſchen ſchuldig ſind; 
welche ferner einſehen, daß alle Geſetze, die, gegeben 
werden, nur ihr Beſtes beabſichtigen, nur zum Wohl 
des Ganzen beitragen, und welchen daher die Befolgung 
derſelben aufs kraͤftigſte zur Pflicht gemacht wird. Das 
nun wird ia Zukunft recht eigentlich das Geſchaͤft des 
Geistlichen ſehn müſſen. Nicht auf Speculationeng er⸗ 
haben über und unbegreiflich für alle menſchliche Ver⸗ 
nunft, kommt es hierbei an, nicht auf ein Einſchläfern 
der Kraft und auf ein Verweiſen und Ausmahlen einer 
glüͤcklichern Zukunft, nicht auf ein Anregen dunkler und 
unbeſtimmter Gefühle, ſondern auf Belehrung über 
Das, was um uns if, und worin wir leben. Zeigen, wie 
Alle zu Einem großen Zwecke vorhanden ſind; lehren, 
wie Jeder feine Kräfte auf das zweckmaͤßjgſte anwenden 
und ſein und feiner Mitmenschen Wohl befördern foll; 
erwecken vor allen die Tugenden der Gerechtigkeit, der 
Bebe und Dankbarkeit: das fol der Geiſlichez das it 
feine wahre, hohe Beſtimmung / das fein Beruf auf Er⸗ 
den. Wie geſagt, mögen noch Jahre darüber hingehen. 
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moͤgen viele der heutigen Geiſtlichen ſich durchaus noch 
nicht finden können in Dem, was ihre eigentliche Des 
ſtimmung mit ſich bringen ſoll, und worauf alle Vers 
änderungen, welche gegenwärtig in den Staaten vorge— 
hen, immer mehr hinführen: der Geiſt der Zeit läßt ſich 
nicht aufhalten, und keine Machinationen, keine Künfte 
werden ſeine Schritte hemmen. 

Doch dieſer Gegenſtand erfordert eine zu weit. 
laͤuftige Auseinanderſetzung, als ihm zunaͤchſt in dieſer 
Abhandlung zu Theil werden kann. Nur ſo viel wird 
unſtreitig jedem Unbefangenen bereits einleuchtend 
ſeyn, daß der Geiſtliche, als Geiſtlicher, eben fo wenig 
zur Repraͤſentation und in ihr zur Theilnahme an der 
Geſetzgebung berufen ſeyn kann, als wir es vorhin von 
dem Juriſten und den übrigen Inhabern der Ideen aus. 
geſprochen haben. Nicht das Geſetz bilden zu hel 
fen, wohl aber das gegebene Geſetz nach ſeinem 
ganzen Umfange den Staatsbuͤrgern auseinan— 
derzuſetzen und zur Befolgung einzuſchar— 
fen: das wird in Zukunft der Beruf des Geiſt⸗ 
lichen mit ſich bringen. — 

Wer nun aber aus den Maͤnnern des 
Volkes ſoll denn eigentlich in der Repraͤſen— 
tation Sitz und Stimme haben? Denn daß nicht 
die ganze Maſſe des Volkes bei der Geſetzgebung zu 
Rathe gezogen und um ihre Stimme befragt werden 
kann, leuchtet von ſelbſt ein. 

Weun durch eine Nepräfentation nicht ſowohl die 
Theorie als die Rechte und Forderungen des praktiſchen 
Sinnes, oder des geſunden Menſchenverſtandes (bon 


— 106 — 


sens) und der Erfahrung vertreten werden ſollen: fo 
dürfte die Frage nicht ſchwer zu beantworten ſeyn , fol 
dern nur nachgeforſcht zu werden brauchen, in welchen 
Klaſſen von Staatsbürgern dieſer praktiſche Stun als 
in ſeiner größten Vollkommenheit vorhanden gedacht 
werden muß. 

Nehmen wir nun alle Beſchaͤftigungen der Staats⸗ 
bürger, in for fern ſie nicht vorzugsweiſe die Cultur des 
Geiſtes betreffen und mehr oder weniger in das Neich 
der Ideen und der Wiſſenſchaft hin gehoren: fo-Töfen 
ſich zuletzt alle in die Gefdjäfte des Produeitens (des 
Landbaus und was zu ihm gehort), der Fabrication 
(der Verarbeitung des rohen Stoffes) und des Hatte 
dels (der Vertheilung der Produkte und Fabrikate) auf. 
Ein Viertes außer dieſen findet nicht Statt. Dadurch 
aber werden auch die Anhaltspunkte für die Auswahl 


der Repraͤſentanten gegeben ſeyn.  Unflreitig werden 


namlich nur Diejenigen als Nepräfentanten des Ganzen 
gewählt werden koͤnnen, welche irgend eine dieſer Ver 
richtungen in der groͤßtmoͤglichen Virtuofität betreiben. 
Denn von wem ſollte vorausgeſetzt werden, daß er mit 
allen innern Beziehungen und Verhaͤltniſſen des Staats, 
in fo fern fie durch den praktiſchen Sinn erkannt wer⸗ 
den konnen, vertrauter ſeyn ſollte, als von Dem, der, 
dermöge des Umfangs feiner Geſchaͤfte, ich in der Lage 
befindet, das innere Treiben und Leben des Staats und 
feine Bedärfniffe am genaueſten kennen zu lernen! Alſo 
allerdings die großen Oetonomen, die großen Fabrikan⸗ 
ten und Kaufleute werden Diejenigen ſeyn, denen ganz 
eigentlich Sitz und Stimme in der Nepräſentation ge⸗ 
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bührt. Moͤglich dann allerdings, daß auch unter dieſen 


ſich ſolche befinden, die eine echt wiſſeuſchaftliche Bil- 


dung erhalten haben — denn wer weiß nicht, wie tief 
wiſſenſchaftliche Bildung ſetzt in alle Verhaͤltniſſe des 
Lebens eingedrungen iſt —; aber, was wohl unterschieden 
werden muß, nicht aus dem letzteren Grunde wird ſolchen 


Staatsbuͤrgern der Eintritt in die Verſammlung der Re⸗ 


praͤſentanten geöffnet ſeyn, ſondern, weil an ihre wiſſen⸗ 
schaftliche Bildung ein Zweites ſich anſchließt, und das 
iſt das Reelle, das Geſchaͤft des bürgerlichen Lebens, 


welches ſie betreiben. Mag alſo auch der große Guͤter⸗ 


beſitzer feinen Curſus auf Schulen und Univerſitaͤten voll- 
endet mag der Fabrikant die Hörfäle der Phyſiker und 
Mathematiker beſucht haben, und tief in die Geheim. 
niſſe der Natur eingedrungen ſeyn: nicht als Repraͤſen⸗ 
tanten der Idee oder der Wiſſenſchaft, ſondern ewig 
nur als Nepräfentanten des praktiſchen Bürgerlebens, 
werden fie Sitz und Stimme in den Verſammlungen 
der Repräſentanten erhalten. 

Man kann dieſe Wahrheit nicht eindringlich genug 
machen. Als Repraͤſentant aller Ideen und aller Erzeu⸗ 
gung derſelben ſteht ewig der Regent mit ſeinen Regie. 
rungsgehuͤlfen da; ihn in feinem Anſehn ſchwächen, oder, 
was von der Einheit ausgehen ſoll, auf die Mehrheit 
übertragen wollen, Heißt den Umſturz aller Regierung 
vorbereiten. Aber ob Das, was als Idee zum Vor⸗ 
ſchein kommt, nun auch wirklich ins Leben übertreten 
ſolle: dies zu prüfen, und hieruͤber ihr Gutachten ab⸗ 
zugeben, das iſt die wahre Beſtimmung der Repräſen⸗ 
tation des Volks. Alſo iſt hier nicht an einen Kampf 
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zu denken, nicht an ein Entgegenſtreben von Kräftenz 
ſondern, wenn wir fo fagen duͤcfen „an ein bloßes Er⸗ 
ganzen der reinen Staatsvernunft, wie ſie ſich in dem 
Regenten und ſeinem Staatsrathe darſtellt. Wollte 
man aber ſagen , daß auf ſolche Weiſe ſchlecht für die 
niederen Klaſſen des Volkes geſorgt ſeyn wuͤrde / indem 
dieſe dadurch aller Nepräſentation ermangelten: ſo n 
ſich hierauf nur Folgendes erwiedern. 

Wenn, wie wir ſo eben gezeigt haben, der Zweck 
der Repräsentation kein anderer ſeyn kann, als die Ans 
wendbarkeit der Idee auf die Wirklichkeit zu prüfen: fo 
folgt nothwendig, daß zu den Repraͤſentanten auch nur 
ſolche gewähtt werden köunen, welchen man dieſe Faͤhig · 
keit der praktiſchen Urtheilskraft zutrauen kann. Offen 
bar aber werden das nicht die Männer des niederen 
Volkes ſeyu, das außer der Befriedigung feiner erſten 
und nothwendigſten Bedürfniſſe kaum noch etwas Höher 
res kenntg eben ſo wenig Dieſenigen, welchen die 
Beſchraͤnktheit ihres bürgerlichen Gewerbes nur einen 
kleinen Raum zu überblicken geſtattet, und welche daher 
die Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe des Staates nur aus 
ihrer naͤchſten kleinen Umgebung zu  erforfchen im Stande 
find, Wer uber Großes ein Urtheil abgeben ſoll, muß 
nothwendig auch ſelbſt in ſeinen Privatverhaͤltniſſen das 
Große aufgefußt haben; wer über die Einnahme und 
Ausgabe von Millionen, und über die zweckmaͤßige Ver⸗ 
wendung derſelben, ſeine Meinung frei auszuſprechen be⸗ 
rufen iſt, für Den muß nicht der bloße Begriff Million 
ſchon etwas alle Sinne Ueberſteigen' es haben. Hier 
gebietet ſchlechterdings eine innere Nothwendigkeit / daß 
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es fo und nicht anders ſeyn kann. Mag ſich das mit 
ſogenannten Staaten von Eins oder zweimal hundert 
tauſend Bewohnern — und oft das nicht einmal — 
anders verhalten: die Sache gewinnt ein völlig ver 
ſchiedenes Anſehen, fo wie es die Geſetzgebung für Mil⸗ 
lionen gilt. Erſcheint in jenen faſt eine jede Repräͤ⸗ 
ſentation als etwas Ueberflüͤſſiges, indem es hier für 
den zum Regierungsgeſchäft vorbereiteten Verſtand als 
etwas Geringes erſcheint, das Ganze auch in ſeinen 
Theilen aufzufaſſen und zu begreifen: ſo wird dagegen 
die Sache ganz anders, wenn auf einem Raume von 
mehrern Tauſend Quadratmeilen Millionen neben einau⸗ 
der leben, wenn Theilung der Arbeit den hoͤchſten Grad 
erreicht hat, wenn Ackerbau und Handel, Fabriken und 
Manufakturen auf die mannichfaltigſte Weiſe ſich durch» 
kreuzen. Hier uͤberſteigt es gerabezu das Vermoͤgen des 
gleichſam im Mittelpunkte ſitzenden Regierungsverſtandes, 
auch wenn man das Maaß deſſelben als das höͤchſte 
annimmt, Alles zu umfaſſen, Alles zu begreifen, alle 
Verhaͤltniſſe zu durchdringen. In dieſen Staaten iſt es, 
wo es der Männer aus dem Volke ſelbſt bedarf, die 
unmittelbar in demſelben leben, unmittelbar Theil neh⸗ 
men an den Geſchaͤften des buͤrgerlichen Verkehrs, mit 
eigenen Augen ſehen und vernehmen, was Noth thut, 
daß das Ganze beſtehe und einem immer hoͤhern Wache, 
thum entgegen reife. 

Wollte man aber ſagen , daß dieſe Erſten aus dem 
Volke fodann nur ihr eigenes höheres Intereſſe im Auge 
haben und nur dieſes beruͤckſichtigen würden: fo iſt als 
erwieſen anzunehmen, daß in Staaten das Intereſſe der 
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Hoͤhern mit dem der Niedern fo eng derbunden ift Daß 
jenes nicht befördert werden kann, ohne daß zugleich 
auch dieſes ſich wohl dabei befindet, jenes zu Grunde 
gehen muß, ſo wie das der letztern leidet. Sodann 
aber, was hindert die Bürger aus dem Mittelſtande, fo 
wie fie glauben, in ihren Intereſſen vernachlaͤſſiget oder 
ganzlich uͤbervortheilt zu ſeyn, ihre Klagen und Beſchwer⸗ 
den dem Chef der Regierung und feinem Staatsrathe 
zu überreichen; und uberhaupt aller der Mittel ſich zu 
bedienen, welche die Oeffentlichkeit und die Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit der Preſſe ihnen geſtattet! 

Man glaubt überhaupt nicht / welche Garantie dies 
einzige Wort Oeffentlichkeit — der nothwendige 
Begleiter jeder Nepraͤſentation, — für fo Vieles giebt. 
Daran gar nicht zu erinnern, daß am Ende doch die 
Wahl der Nepräfentanten recht eigentlich von dem Volke 
feld ausgeht, und daß aus dieſem Grunde ſchon nicht 
zu erwarten iſt, daß eine Nepräfentation ſich des ihr 
bewieſenen Zutrauens gänzlich unwuͤrdig zeigen ſollte. 

Wichtiger dürfte daher eine andere Frage ſeyn, 
welche ſich an die bisherigen Unterſuchungen unmittelbar 
anſchlieſt, nämlich: ob eine Volkstepraͤſentation bloß 
aus Einer Kammer beſtehen oder ſich in zwei Hälften 
theilen ſolle; mit andern Worten: ob neben der ſo— 
genannten Deputirtenkammer noch eine befons 
dere Pairskammer Statt finden ſolle. 

Die Frage würde ſchwerlich aufgeworfen werden 
können, wenn alle Staaten ſich bloß nach rein vernünf⸗ 
tigen, oder, was gleichbedeutend iſt, nach naturgema⸗ 
ßen Prineipien conſttuürt Hätten. Das Naturgeſetz naͤm⸗ 
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lich zwingt den Menſchen, in der Geſellſchaft zu leben; 
die Geſellſchaft aber knüpft hintviederum alle Vortheile 
und Wohlthaten, die ſie den Individuen gewaͤhrt, an 
die Bedingung der Uebernahme irgend einer geſellſchaft— 
lichen Arbeit von Seiten dieſes Individuums. Die Geſell⸗ 
ſchaft kennt alſo keinen andern Unterſchied, als der für 
jedes Individuum aus der groͤßern oder geringern An⸗ 
wendung feiner Kraͤfte entſpringt. Je mehr Kraft naͤm⸗ 
lich Jemand zu entwickeln verſieht, und je mehr er ſich 
von den Dienſtleiſtungen der Geſellſchaft anzueignen 
weiß: um fo mächtiger und vielvermoͤgender ſteht er da; 
um ſo ſchwaͤcher hingegen, je weniger er von feinen Ta: 
lenten und allgemeinen Anlagen Gebrauch zu machen 
gelernt hat. Wie geſagt, einen andern Unterſchied kennt 
die Natur nichtz und in dieſer Hinſicht iſt alſo auch 
nicht abzuſehen, warum eine Volksrepraͤſentation ſich 
nicht als ein Ganzes conſtituiren, ſondern ſich gleich⸗ 
ſam in zwei Hälften zerlegen foll. 

Nun findet ſich aber in faſt allen Staaten des 
heutigen Europa noch eine Klaſſe von Staatsbuͤrgern, 
die als Nachkommen von Mannern daſtehen, welche, 
durch Umſtaͤnde mancherlei Art beguͤnſtiget, in früheren 
Zeiten, oft vor vielen Jahrhunderten, eine ganz vorzüg⸗ 
liche Kraft zu entwickeln wußten, und ſich dadurch vor 
ihren Mitbuͤrgern ungemein erhoben. Aber, nicht genug, 
daß dieſe Männer ſelbſt durch eine ſolche Kraftentwicke⸗ 
lung uͤber ihre Mitbürger ein großes Anſehen und einen 
hohen Grad von Macht davon trugen, wußten fie dies 
ſes Anſehen und dieſe Vorzüge, durch mancherlei getrofs 
fene Staatseinrichtungen auch auf ihre Nachkommen zu 
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vererben, und ſelbſt dieſe fortwährend die Früchte ihrer 
früheren Anstrengungen genießen zu laſſen. Es iſt bir 
kannt, daß dieſe Nachkommen, unter dem Namen Adel, 
bis auf den heutigen Tag unter uns fortdauern. 

Wie ſoll es nun mit dieſer Klaſſe von Staatsbuͤr⸗ 
gern gehalten werden? Soll dieſelbe ihre eigenen Reprä⸗ 
ſentanten haben, um durch dieſe ihre bisher behaupteten 
Vorzüge zu retten, und ihr eigenthuͤmliches Intereſſe vers 
treten zu laſſen? oder ſoll fortan in den Staaten von 
einem getheilten, verſchiedenartigen Intereſſe nicht mehr 
die Rede ſeyn, und die urſpruͤngliche Gleichheit der Nas 
turgeſetze, wornach ein Jeder als Staatsbürger nur fo 
viel werth iſt, als er ſich ſelbſt geltend zu machen weißß, 
wieder eintreten? 

Offenbar finden hier nur zwei Faͤlle Statt. 

Entweder jene althergebrachten Auszeichnungen und 
Vorzüge vertragen ſich noch mit dem heutigen Zus 
ſtande der Staaten, in welchen ein Adel Statt findet, 
und ſind der weitern Fortbildung und Entwickelung der⸗ 
ſelben nicht hinderlich; oder ſie ſind mit den gegenwaͤrti⸗ 
gen Anforderungen des Zeitalters nicht mehr zu vereini⸗ 
gen und hindern das Wachsthum und Gedeihen jener 
Staaten. 

Im erſteren Falle wuͤrde man jene Vorzüge ohne 
Bedenken fort beſtehen laſſen konnen; im zweiten aber 
würde man, fo viele Hinderniſſe ſich dem auch entgegens 
ſtellen möchten, auf ihre Fortſchaffung Bedacht nehmen 
muͤſſen. 


Fragen wir nun, welches jene Vorzüge find fo 
finden wir deren 
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a) rein perſönliche oder vielmehr rein ideelle. 

Dieſe würde man unſtreitig fortdauern laſſen koͤnnen, fos 
bald den Rechten der übrigen Staatsbürger dadurch 
kein Abbruch geſchaͤhe. Denn wer wollte nicht auch 
den fpäten Nachkommen von Männern noch gern einen 
boͤhern Grad äußerer Ehre und Auszeichnung zuge⸗ 
ſtehen, deren Leben nur zu häufig der Geſchichte auge⸗ 
hoͤrt, und wo oft ſchon bei bloßer Nennung des Na⸗ 
mens ſich unwillkürlich das Gefühl höherer Achtung regt. 

Anders aber verhaͤlt es ſich 

b) mit denjenigen Vorzuͤgen, welche nicht auf etwas 
bloß Ideellem beruhen, ſondern ſich auf etwas ſehr 
Weſentliches gruͤnden, und welche mehr oder weniger 
tief in das ganze Leben des Staates eingreifen. Dahin 
rechnen wir z. B. die größere oder geringere Befreiung 
von Staatslaſten, das Recht der eigenen Jurisdiction, 
das Privilegium, vorzugsweiſe die hoͤchſten Stellen in 
der Staatsverwaltung zu bekleiden, u. dergl. m. 

Dieſe letzteren Vorzüge find offenbar von einer fol, 
chen Beſchaffenheit, daß die Rechte der übrigen Mitglie⸗ 
der der Geſellſchaft darunter leiden, und das innere Le⸗ 
ben des Staates dadurch mehr oder weniger in einen 
krankhaften Zuſtand verſetzt wird. 

Es fragt ſich alſo: ſollen auch dieſe letzteren Vor⸗ 
zuͤge fortdauern? 

Die geſunde Vernunft muß hierauf mit Nein ant, 
worten. Denn unſtreitig ſteht das Leben und die Ge⸗ 
ſundheit des Ganzen obenan. Iſt nun aber etwas im 
Staate befindlich, was das Bluͤhen und kraͤftige Ge⸗ 
deihen deſſelben hindert, und, wenn auch nicht zu ſeinem 

unmit⸗ 
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unmittelbaren Untergange, fo doch zum minderen Flor und 
Wachsthum deſſelben beiträgt; fo kann keine Frage dar⸗ 
über entſtehen, ob dieſes Etwas mit der Zeit fortgeſchafft 
werden müuͤſſe; wie ja auch, in dieſer Hinſicht, bereits 
von mehreren Staaten Europa's die entſcheidendſten 
Schritte gethan ſind. 

Alſo auch das noch Vorhandenſeyn eines Adels 
kann die Schöpfung einer Pairs⸗Kammer nicht begrͤnden. 
Denn wie lange es auch noch hier und da dauern möge, 
ſo kann dem aufmerkſamen Auge Deffen, der nur eini⸗ 
germaßen die Zukunft zu beurtheilen verſteht, nicht vers 
borgen bleiben, daß von allen Vorzügen, die dem Adel 
in früheren Jahrhunderten vorbehalten waren, ihm im 
Verlaufe der Zeit nur diejenigen verbleiben werden, die 
wir eben mit dem Namen der perfönlichen belegt haben. 

Dennoch aber halten Viele das Daſeyn einer Pairs 
Kammer für eine nothwendige Bedingung bei Einführung 
einer Volksrepräſentation, indem, nach ihrer Meinung, 
ſonſt der Schwerpunkt fehlen wuͤrde, wodurch die 
ganze Verfaſſung ihre Haltung bekommt. — 

Wir geſtehen gern, daß wir uns mit dieſer Anſicht 
nicht einigen können, nach welcher in einer Nepräͤlentatis 
Verſfaſſung Regierung und Volk als im Gegenſatz bes 
findlich gedacht werden, und es folglich eines dritten 
vermittelnden Etwas bedarf, um beide in ihren Schran⸗ 
ten und in ihren rechten Bahnen zu erhalten. Wir 
konnen vielmehr nicht anders, als ſtets in der Re 
gierung das lenkende und leitende Princip des Staates 
erblicken, von dem alle Ideen- Erzeugung ausgeht, und 
das mit kräftigem Arm das Ganze zusammenhält; dem 
Journ. f. Deutſchl. VX. Bd. is Heft. 9 
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aber in fo fern allerdings eine Auswahl der Verſtaͤndig . 
ſten und Beſten aus dem Volke ſelbſt zur Seite ficht, 
als es bei den heut zu Tage vorhandenen, vielfachen 
und verwickelten Verhaͤltuiſſen der Staaten, mehr als je, 
ſeine Schwierigkeiten hat, zu erkennen, ob die Idee 
auch lets der Wirklichkeit angemeſſen, und die Ausfüh⸗ 
rung derſelben dem Ganzen vortheilhaft ſey, und, um 
zugleich dem ganzen Volke die Buͤrgſchaft ze geben, 
daß die Regierung wirklich bei allen ihren Unter⸗ 
nehmungen nur das Wohl des Ganzen zum Zwecke 
habe. An eine eigentliche Oppoſition iſt hierbei unſers 
Erachtens nicht zu denken, wo zuletzt alles nur auf ein 
gemeinſchaftliches Berathen hinausläuft. 

um fo weniger aber wird eine Pairs Kammer nd⸗ 
thig ſeyn, um, nach der Meinung Mehrerer, Webereis 
lungen von Seiten der Deputirten-Kammer zu verhuͤten. 
Wo Geſetzesvorſchlaͤge bereits die Pruͤfung eines ruhigen 
und beſonnenen Staatsrathes erfahren habenz wo ferner 
eine tüchtige General⸗Controlle ſtets die Reſultate des 
bisher Beſtandenen uberſehen läßt: da dürften wohl nicht 
leicht unüberlegte, und für das Wohl des Staates ge⸗ 
faͤhrliche Beſchluͤſſe von Seiten einer Deputirten⸗Kammer 
zu beſorgen ſeyn. 

Dennoch aber wollen wir das an ſich Unwahrſcheinliche 
zugeſteben. Wir wollen alfo annehmen, daß, da die Re⸗ 
gierunzen aller Staaten zuletzt doch immer aus Men, 
ſchen beſtehen, und als ſolche mannichfaltigen Schwach⸗ 
heiten und Leidenſchaften unterworfen find, Falle 
moglich ſeyen, wo ſich zwiſchen der Regierung 
und dem Volke Differenzen ergeben, welche die 
Entſcheidung oder die Dazwiſchenkunft eines Dritten 
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nothwendig machen. Wie müßte nun aber dasſenige In⸗ 
ſtitut beschaffen ſeyn, von dem alsdann eine wahre, für 
beide Theile gleich annehmbare, Entſcheidung ausgehen 
ſollte? 

Wenn im Privatleben zwiſchen zwei Individuen 
Disharmonieen und Streitigkeiten entſtanden find, fo 
wird offenbar, ſobald der Streit nicht von dem Richter, 
durch das Geſetz entfchieden werden ſoll, von Demjenis 
gen, der als Freund und gewählter Schiedsrichter da. 
zwiſchen tritt, vorausgeſetzt werden muͤſſen: 

erſtlich, daß er voͤllig leidenſchaftslos die ſtreitige 
Sache beurtheile; 

zweitens, daß er an beiden Partheien gleichen Ans 
theil nehme, und ihm das Wohl der eiten, wie der ats 
dern, am Herzen liege. 

Es wird keines Beweiſes bedürfen daß, wenn eine 
Pairs-Kammer zwiſchen Regenten und Volk gleichſam 
in der Mitte ſtehen und verhüten fol, daß nie we. 
der von dem einen, noch dem andern Theile zu weit ge⸗ 
gangen werde, dieſem Juſtitute keine andern Eigenſchaf⸗ 
ten werden beigelegt werden koͤnnen, als daß es gleiche 
ſam als die völlig reine, von allen Leidenſchaf— 
ten freie, Vernunft daſtehe, und aus Mitgliedern zu, 
ſammengeſetzt ſey, welche, vermoͤge ihrer ſiaatsbuͤrger⸗ 
lichen Verhältniſſe, dem Regenten nicht mehr noch weni⸗ 
ger Verbindlichkeiten haben, als dem ganzen Volke, de⸗ 
ren eigenes Intereſſe jedoch mit dem Beſtehen beider auf 
das Innigſte verflochten ſey. 

Wie nun eine ſolche Klaſſe von Staatsbürgern er. 
zielen? 
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Unſtreitig wird es hierbei auf folgende zwei Stücke 
ankommen; nämlich: 

erſtlich, die Mitglieder einer PairsKammer fo zu 
ſtellen, daß fie in Hinſicht ihres Vermögens ganzlich un: 
abhängig daſtehen; 

zweitens aber, zu verhuͤten, daß fie auf keine Art 
unmittelbar, weder in den eigentlichen Dienſt des Staates / 
noch in die Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Geſchaͤftslebens / 
verflochten werden. 

Es wuͤrde alſo dieſe Klaſſe von Staatsbuͤrgern in 
Wahrheit das Bild realiſiren, welche der viel gefeierte 
Pythagoras von den Philoſophen entwarf, als er, 
um eine Erklärung dieſer Benennung erſucht, Folgen⸗ 
des zur Antwort ertheilte: „So wie zu Olympia Viele 
erſcheinen, um ſich durch ihre Talente und Geſchicklich⸗ 

keiten Ruhm zu erwerben; ſehr Viele, um ſich durch den 
Verkauf ihrer Waaren und Kunſtarbeiten Geld zu ver⸗ 
dienen; ein großer Theil aber aus einer Neigung bin⸗ 
kommt, alles zu ſehen, alles zu unterſuchen, von al⸗ 
lem die Gründe kennen zu lernen, ohne Ruhmbe— 
gierde und ohne Geld- oder ein anderweiti⸗ 
ges Intereſſe: fo ſind die Philoſophen auch auf dem 
großen Schauplatze der Welt die einzigen unbefangenen, 
uneigennüͤtzigen Zuſchauer, die alles beobachten, von 
allem ſich Keuntniß zu verſchaffen ſuchen. “ 

Und auf ſolche Weiſe konnte allerdings die Idee 
des göttlichen Plato in Wirklichkeit treten, daß nur 
dann erſt Staaten vollkommen glücklich ſeyn wuͤrden, 
wenn Philoſophen an der Spitze der Regierung ftänden “). 


. 
| „) Ile princeps ingenii et doctrinae Plato, fagt Clcero. 
zum denique fore beatas respublicas putavit, si aut doeti aut 
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Wie nun aber die oben angeführten beiden Eigen 
ſchaften erreichen? 

Man hat zu dem Ende die Stiftung von Mas 
joraten vorgeſchlagen. Das hat auf den erſten 
Schein allerdings vieles für ſich. Der Majoratsherr 
ſteht / in fo fern fein Vermögen auf einem unveraͤußerli⸗ 
chen Beſitzthum gegründet iſt, mehr als jeder Andere 
unabhangig da, und ſcheint aus dieſem Grunde leiden, 
ſchaftloſer und unpartheiiſcher, als jeder Andere, über 
Angelegenheiten des Staates urtheilen zu können. Aber 
ob durch einen Verein von Majoratsherren im gewoͤhnli⸗ 
chen Sinne des Wortes wirklich eine vollſtaͤndige Pairs⸗ 
Kammer, wie wir uns dieſelbe denken, begründet ſeyn 

ſollte? — Wir zweifeln. 

Mag nämlich auch der Majoratsherr wegen feiner 
Beſitzthumer fich einer ganzlich unabhängigen Exiſtenz er» 
freuen: wird ihn das verhindern, ſobald dieſes Beſitz⸗ 
thum in liegenden Gründen beſteht, die von ihm ſelbſt 
verwaltet werden, ſofort in die Klaſſe der gewohnlichen 
Producenten herabzuſteigen / und deren Intereſſe ledi⸗ 
glich auch zu dem ſeinigen zu machen? Man wende nicht 
ein, daß der Beſitz eines großen unveräͤußerlichen 
Vermoͤgens vor allen niedrigen und kleinlichen Geſin⸗ 
nungen ſicher ſtelle. Auch der Majoratsherr bleibt 
Menſch, und wird in der Regel Familienvater 
ſeyn. Mag nun auch durch die Größe ſeines Beſitz⸗ 
ums für ihn und für feinen Erſtgebornen hinlänglich 
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sapientes homines eas regere coepissent, aut ii, qui retzerent. 
omne suum studium in docırina ac sapientia collocassent, 


Der Ausſpruch des Plato ſtlöſt findet ſich bekanntlich in ſelnem 
Dialog von der Republik. 
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geſorgt ſeyn: wird er darum den Vater verleugnen 

konnen, der auch das Wohl feiner übrigen Kinder aus 
allen Kräften zu befördern ſtrebt? Verhindert nun aber 
das Geſetz, daß die Nachgebornen an den unveraͤußerli⸗ 
chen Guͤtern des Vaters Theil nehmen koͤnnen: wird 
alsdann der Vater ſich nicht aus allen Kraͤften beſtre⸗ 
ben, des beweglichen und veraͤußerlichen Reichthums ſo 
viel zu erwerben, als nur möglich iſt? Wo aber bleibt 
alsdann dem Volke die Garantie hoher, gänzlich vor, 
urtheilsfreier Geſinnungen, da auf ſolche Weiſe das In. 
tereſſe und das Beſtreben des Majoratsherrn von dem 
aller übrigen Staatsbürger nicht verſchieden iſt! 

Hier ſcheint es alfo, daß, wenn man nun einmal 
das Daſeyn einer Pairs⸗Kammer in der Staatsverwal⸗ 
tung für unentbehrlich hält, und wenn vielleicht 
einmal beſtehende Verhältniffe des Staats es 
nothwendig machen, einer gewiſſen durch 
große Vorzuͤge ausgezeichneten Klaſſe von 
Staatsbürgern Erſatz für den Verluſt fo man 
cher andern Privilegien und Vorrechte zu ges 
währen, daß alsdann die von dieſen Staatsbürgern 
geſtifteten Majorate auch ganzlich vom Staate 
verwaltet werden müffen; ja, daß der Staat ſelbſt 
auch die Sorge für die ganze Familie des jedes mali⸗ 
gen Majoratsherrn auf ſich nehmen müfe. Allerdings 
alſo müßte der Maforatsherr ſich ſelbſt durch Stiftung 
des Majoratd feine unabhängige Stellung im Staate 
erwerben; aber indem der Staat feine Befigungen vers 
waltete, und ihm bloß den reinen Ertrag aus der Vers 
waltung zukommen ließe, müßte er gaͤnzlich den Verrich, 
tungen und Geſchaͤſten des gewöhnlichen ſtaatsbürgerli, 
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chen Lebens entzogen bleiben. Dies wurde das 
Gute haben, daß er nun in der That, befreiet von allen 
Schranken, feine Muße gauz der Erforſchung Deſſen 
widmen konnte, was die Staͤrke und das Wohl des 
Staates fördert; es wurde aber zugleich bewirken, daß 
Niemanden das Wohl des Staates mehr am Herzen 
läge, und Niemand thaͤtigern Antheil an demſelben 
nahme, als er, da er mit demſelben zugleich ſteht 
und fällt Er alſo würde der eifrigſte Hüter und 
Wächter aller Geſetze ſeyn, das Beſſere und Das, was 
zum wahren Wohl des Staates gereicht, aus allen Kraͤf. 
ten befördernd, mit dem Beſtreben zugleich, alles, was 
dem Staate ſchädlich werden kann, nach Möglichkeit 
von demſelben zu entfernen. 

Wie geſagt, fol einmal eine PairsKammer Statt 
finden, fo wird fie nur nach diefen Grundſaͤtzen augeord⸗ 
net werden können, wenn fie nicht als etwas gänzlich 
Ueberfluͤſſiges erſcheinen fol, 

Dem Fürften verdankt der Pair feine Ernennung; 
ſich ſelbſt feine Unabhängigkeit; dem Staate die Sorge 
für die Erhaltung feines Befigchums. Kurz, nue auf 
ſolche Welſe kann eine Pairs Kammer ſeyn, was fie dar ⸗ 
fielen muß, wenn fie in das Getriebe der Staatsver 
faſſung zweckmäßig und wohlthätig eingreifen fol: der 
Repräsentant der reinen Vernunft, erhaben daſtehend 
Über Alle, räckſichtlos und ohne Leidenſchaft nur das 
Delle des Staates wollend, mit dem das Intereſſe ihrer 
Mitglieder enger, als das aller übrigen Staatsbürger, 
verbunden iſt. — 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Begnadigung 
des Marquis de Lole. 


(Aufgezeichnet von ihm ſelbſt. Aus dem Portugleſſſchen überſetzt 
von Frledr. Baron von Eben.) 


Vorwort. 


Aus dem ſechſten Hefte dieſes Journals wird der Res 
fee ſich erinnern, daß der Marquis de Lo le zu den 
vornehmen Portugieſen gehörte, welche im Jahre 1808 
auf den Befehl der Negentſchaft mit einem nicht unbe⸗ 
deutenden Theile des portugieſiſchen Heeres in den Dienſt 
Napoleons traten. In den Jahren 1610 und 1817, 
wo es die Vertreibung der Engländer aus Portugal 
galt, gehörte eben dieſer Marquis zu dem Generalſtabe 
des Marſchalls Maſſena; und da das franzöſiſche Heer 
bis Villa Franca, vier Meilen von Liſſabon, vorrüͤckte: 
fo konnte die Anweſenheit mehrerer portugleſiſchen Gros 
ßen in demſelben der Landesregierung kein Geheimniß 
bleiben. Die Folge davon war, daß alle dieſe Perfor 
nen nach den Geſetzen des Landes zum Tode verur⸗ 
theilt wurden; und nachdem dieſe Sentenz im Bilde 
vollzogen war, ging die portugieſiſche Regierung in ih⸗ 
rer Strenge fo weit, daß fie die Güter der Schuldigen 
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confiscitte und ihre Familien in Kloͤſter ſteckte. Alſo 
beſtraft, konnte der Marquis de Eole nicht nach Portu⸗ 
gal zurückgehen, ohne das Aeußerſte zu wagen. Er 
blieb eine langere Zeit in Frankreich, ſchiffte ſich darauf 
im Jahre 18177 nach Braſilien ein, kam im Jul. deſſel⸗ 
ben Jahres in Rio de Janeiro an und — fand Bes 
gnadigung. 

Dies iſt, was der Leſer vorher erfahren mußte; das 
Uebrige wird der Marquis ſelbſt erzählen. 


„Den 27. Jul. 1817 — fo beginnt der Marquis 
feine Begnadigungsgeſchichte — kam ich in Rio de Jar 
neiro an; und da ich unter dem Charakter eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Officiers gelandet war, fo reichte ich bei der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft alle die Papiere ein, die mir 
bis zu dieſem Augenblick nothwendig geſchienen hatten, 
um ohne bedeutende Hinderniſſe zu meinem Zwecke zu 
gelangen. 

„Meinen Aufenthalt nahm ich in einem öffentlichen 
Gaſthofe in der St. Antonius⸗Straße; und gleich 
am 29. machte ich dem erſten Miniſter Sr. Maſeſtaͤt 
meine Aufwartung, und redete ihn mit folgenden Wor⸗ 
ten an: 

un Ich bitte Ew. Excellenz um die Güte, Sr. Mar 
un ſeſtaͤt zu melden, daß ſich in hieſiger Reſidenz Ago⸗ 
unſtinho Domingo Joze de Mendonca befindet, von 
unkeinen andern Verbrechen begleitet, als von den ſei⸗ 


ungen, übrigens feſt entſchloſſen, zu den Füßen eines 
un Koͤnigs zu ſterben. 
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„Der Miniſter gab mir das Verſprechen, daß er 
ſich in demſelben Augenblick aufmachen wolle, um Sol⸗ 
ches Sr. Majeftät kund zu thun; worauf ich mich nach 
meiner Wohnung entfernte. 

„Am 30.) um 1 Uhr Vormittags, kuͤndigte mir 
die Polizei-Behoͤrde an, der König habe beſchloſſen, daß 
ich nach der Feſtung Santa Cruz gebracht werden ſollte. 

„Begleitet von einem Polizei- Beamten machte ich 
mich ſogleich dahin auf, und den 31. Morgens um 3 
Uhr langte ich an jenem Orte an. 

„Ehe ſich der Polizei-Beamte von mir trenute, 
bat ich ihn, die Behörde von meinen Umſtaͤnden zu unters 
richten, als welche von einer ſolchen Beſchaffenheit wa. 
ren, daß ich zu denen Gefangenen gezaͤhlt werden müßte, 
welche die Menſchlichkeit zu unterſtuͤtzen pflegt. 

„Ich darf nicht vergeſſen, daß dieſer Polizei⸗Be⸗ 
amte beim Scheiden von mir den Edelmuth hatte, 
meine kleine Boͤrſe oben in meinem Felleiſen zu laſſen. 

„Der Beamte, dem ich uͤbergeben wurde, war ein 
ungemein leutſeliger Mann, der die Qual meiner Vor⸗ 
ſtellungen dadurch linderte, daß er ſich aufrichtig bemüs 
bete, mich einen günftigen Ausgang hoffen zu laſſen. 

„Meine Umſtaͤnde hatten auf das Herz Sr. Ma, 
jerät einen fo tiefen Eindruck gemacht, daß fie beſchloß, 
mich in meiner traurigen Lage zu unterſtuͤtzen; es wur⸗ 
den dazu die beſtimmteſten Befehle gegeben, und vom 
3. Auguſt an erhielt ich aus dem koͤnigl. ‚Haufe jede 
Art von Erleichterung. 

„Am 11. Aug. wurde ich zum erſten Male verhört; 
und, weit entfernt, mich zu vertheidigen, oder irgend ein 
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Verlangen nach Rechtfertigung zu äußern, geſtand ich 
meine Verbrechen mit allen Umſtaͤnden, die fie begleitet 
hatten. 

„Dies gab Veranlaſſung zu mehreren Fragen, die 
der Zahl nach nicht gering waren und immer die Ma⸗ 
terie felbft betrafen. 

„In einem Zeitraume von 15 Tagen wurde das 
Verhör beendigt, und ich erfuhr ſodann: „„daß der Koͤ⸗ 
nig das in Liffabon wider mich gefaͤllte Urtheil beſaͤtigt 
habe. 

„Ich zweifelte nun nicht mehr an meinem Looſe; 
indeß bereuete ich nicht den Schritt, der mich nach Rio 
de Janeiro geführt hatte. 

„Mehrere Großen des Reichs, meine Freunde und 
Verwandten, Feinde ſogar, eilten zu dem Monarchen, 
welchen fie fußfällig baten, mir wenigſtens die To des ⸗ 
ſtrafe zu erlaſſenz unter ihnen gab es Perſonen, welche 
dem Staate ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hatten, die 
ſie bei dieſer Gelegenheit geltend machten. 

„Die Feſtigkeit des Monarchen zeigte dag mein 
Schickſal entſchieden warz ich blieb alſo demſelben übers 
laſſen, und ich verlor die Ausſicht auf Rettung um ſo 
mehr, da man den glorreichen Kroͤnungstag verſtreichen 
ſah, ohne daß der König ſich meiner erinnert oder von 
mir geſprochen hätte, 

„Zwei Tage nach der Thronbeſteigung überreichten 
einige Große des Reiches, bei einer ſich darbietenden 
Gelegenhelt, Sr. Majefät eine Denkſchrift, deren Gegen 
ſtand Ich war. Der König las fir; aber ale feine 
Mienen verriethen, daß er die Gürfprache mißbilligte. 
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„Ich erwartete alſo mein Schickſal von Einer 
Stunde zur andern; eine Hinrichtung ſchien mie unver. 
meidlich. 

„Indeß verstrichen mehrere Monate, ohne daß ir⸗ 
gend etwas in meiner Sache geſchah; und erſt den aoſten 
März 1618 trat Bruder Cuſtodio voll Freude in mein 
Gefaͤngniß , und redete mich alſo an: 

„„Ich kam geſtern Abend zu dem König, und fand 
ihn fehr heiter. — Wiſſen Sie, Bruder Cuſtodio, ſagte 
er zu mir, ich habe mich entſchloſſen, den Marquis de 
Lole zu begnadigen. — Ich kuͤßte hierauf die Hand Sr. 
Majeſtaͤt, und bat um die Erlaubniß, der Ueberbringer 
einer ſolchen Botſchaft ſeyn zu dürfen. Der König gab 
mir zu verſtehen, daß er meine Abſicht achte, und fügte 
darauf hinzu: Ja, gehe und ſage dem Marquis, daß 
am heutigen Tage, ſo wie am morgenden, die Religion 
mich erinnert, wie Jeſus Chriſtus feinen Feinden ver, 
ziehen; daß ich dem nachkommen wolle, und daß ich in 
dieſem Betracht dem Marquis das Leben ſchenke. “ 

„Wenige Stunden darauf kam ein Bote, welcher 
den Befehl meiner Entlaſſung, zugleich aber auch die 
Erlaubniß uͤberbrachte, daß ich mich nach der Reſidenz 
begeben konnte, weil mir unbenommen ſey, freien Um⸗ 
gang in dieſer Stadt zu haben. 

„Ich begab mich hierauf in denſelben Gaſthof, den 
ich früher bewohnt hatte; und kaum war ich daſelbſt 
angelangt, als ich vom Hofe und von anderen ausge⸗ 
zeichneten Perſonen Gluͤckwuͤuſche erhielt. 

Nach drei Tagen trat in mein Zimmer ein Mann, 
der mir einen damaſtenen Sack mit Geld und ein ver- 
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ſiegeltes Billet überreichte. Der Ueberbringer verſchwand 
in dem Augenblick, wo ich das Billet oͤffnete. Der 
Inhalt deſſelben war: „4 Millionen Neis oder 14800 
ſpaniſche Thaler für den Marquis de Lole, um ſeine 
Leiden zu mildern." Ich erkannte die Handfchrift und 
achtete fie höher, als die Unterſtͤͤtzung ſelbſt, welche 
eine wahrhaft große Seele mir ſo freigebig ertheilt 
hatte. 

Im Verlauf von fünf Wochen hatte ich zuweilen 
Gelegenheit, den König und feine erhabene Familie zu 
ſehen; und auch Se. Majeftät wurde meiner zuweilen 
gewahr, und beſtaͤrkte mich in der Vermuthung, daß 
fie mich weder mit Unwillen, noch mit Verachtung, ber 
trachte. 

„Eines Nachmittags begegnete ich der Kron 
Prinzeſſin, die von ihrem gewohnten Spaziergange zu⸗ 
ruͤckkehrte. 

„Ihre Hoheit hatte die Gnade, ſtehen zu bleiben 
und mich zu fragen: ob ich der Marquis de Lole fey? 

„Meine Antwort war: Einſt genoß ich dieſe Würde; 
jetzt bin ich ein Ungläcklicher, ein in Ungnade Ge: 
fallener. 

„„ Marquis, erwiederte die Prinzeſſin, ich bin nicht 
Ihrer Meinung; mein Vater, der König des vereinig⸗ 
ten Reiches, iſt nicht Ihr Feind. 

„Ich glaube, verſetzte ich, gnaͤdigſte Prinzeſſin, daß 
mein Koͤnig Niemandes Feind iſt; aber ich bin gewiß , 
daß ich keinen wahren Freund haben kann. 

„um mich aus der Verlegenheit zu ziehen, worin 
ich mich befand, näherte ſich die Prinzeſſin und geſtat⸗ 


ze 790 


tete mir die Ehre, ihre Hand zu füffen, worauf fte ihren 
Weg fortſetzte, während ich mit entgegengeſetzten Gedan. 
ken zu kaͤmpfen hatte. 

„Vier Tage blieb ich in meiner Wohnung, obne 
auszugehen: fo ſehr war ich damit befchäftiger, meine 
Lage von allen Seiten zu überlegen. Bald hatte ich 
dieſe, bald jene Muthmaßung; bald wollte ich dieſen, 
bald jenen Entſchluß faſſen. Aber alles wurde zerſtoͤrt 
durch den Gedanken, wer ich geweſen, was ich gewor⸗ 
den und Wen ich beleidigt. 

„Am vierten Tage, um 11 Uhr Abends, kam mein 
Freund der Marquis de Ballas in mein Zimmer, um; 
armte mich mit Thraͤnen in den Augen, und fagte: 

„„Die koͤnigliche Prinzeſſin, welche dieſen Abend 
zum König kam, lenkte das Geſpraͤch auf die Uuterre⸗ 
dung / die fie mit Ihnen gehabt, und hatte das Zart⸗ 
gefühl dem Könige zu fagen: „ich will das Herz mei 
„nes Vaters dadurch nicht beleidigen, daß ich für den 
„Marquis de Lole bitte; denn ich will nicht, daß Je 
„mand den Gedanken hege, als ob die Beendigung 
„eines Werkes, welches der König fo großmuͤthig bes 
„gonnen, einer Prinzeſſin zu verdanken ſey.“ Dieſe 
Gelegenheit benutzte ich, zu ſagen: wenn ich Agoftinho 
Domingo Joze de Mendonca wäre, fo wuͤrde ich das 
Werk längſt beeudigt haben. „Und wie denn? fragte 
der König. — Ich würde mich Ewr. Majeftät zu Fuͤ⸗ 
ßen werfen, um da die Endſchaft meines Kummers 
zu finden. — „Und warum hat der Marquis de Lole 
nicht dieſen Schritt gethan? Erwartet er, daß ich ihn 
aufſuchen fon?“ — Ich kuͤßte die Hand des Könige, 
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und entfernte mich ſogleich, dem Marquis atzukändi⸗ 
gen, daß der König übermorgen nach Rio de Janeiro 
kommt, und daß Sie ihre Anſtalten treffen müͤſſen, 
ohne ein Wort von Dem fallen zu laſſen, was ich Ih⸗ 
nen geſagt habe. Leben Sie wohl. “ u 

„Mit dieſen Worten entfernte ſich der Marquis 
de Ballas, und ich war wie außer mir, indem 
es mir ſchien, als ob ich in einer ganz andern 
Welt lebe. 

„zwei Tage darauf erwartete ich drittehalb Mei⸗ 

len von der Neſidenz meinen König; und in einer Ente 
fernung, die mir zweckmaͤßig ſchien, warf ich mich bei 
ſeiner Ankunft mitten im Wege auf die Kniee. So wie 
fi) der König. näherte, ließ er feinen Palankin fit 
balten, und fragte huldreich: „Was verlangt der Mar⸗ 
quis de Lole ? “ — Ew. Majeſtaͤt zu erinnern, war meine 
Antwort, daß meine Familie keinen Antheil an meinem 
Verbrechen hat, und dann zu den Fuͤßen meines erha⸗ 
benen Suveräns zu ſterben. — „Der Marquis hat viel 
gewagt, ohne irgend einen Beiſtand an dieſen Hof zu 
kommen.“ — Die Tugend Ewr. Majeſtaͤt bewog mich, 
dieſen Schritt zu thun. — „ Sprecht, Marquis, feid ihr 
davon überzeugt; daß ich euch zu begnadigen habe?“ — 
Nein, Ewr. Majeftär; meine Verbrechen geſtatten mir kei⸗ 
nen ſolchen Gedanken. — 
Der König wendete ſich hierauf zu ſeinem Gefolge 
den Worten: „eder Marquis iſt der Erſte, der ſich 
meinem Herzen anvertrauet und ſich meinen Haͤnden 
übergeben hat. 


„Dann wendete er ſſch zu mir, und fagte: „ Eure 


mit 
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„„ Verbrechen bleiben hier begraben. Nie werde ich 
„mich derſelben erinnern. Ich gebe Euch Alles wie, 
„nder, ſelbſt meine Freundſchaft, um Euch zu üͤberzeu 
„ngen, daß Ihr Euch nicht an dem Herzen Eures Kö, 
„„nigs geirrt habt. Kommt an den Hof; kein Ort 
„½nſoll dem Marquis de Lole unterſagt ſeyn.“ “ 


Berichtigung. 
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(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Weitere Entwickelung der theokratiſchen Univerfal- 
Monarchie unter Gregor des Siebenten naͤchſten 
Nachfolgern. 


* 
Gee der Siebente ſtarb wie ein zweiter Alexander 
von Macedonien; denn, als man ihn fragte, Wen er zu 
ſeinem Nachfolger beſtimme, nannte er Drei, von wel⸗ 
chen Der gewählt werden ſollte, den man für den Wuͤr⸗ 
digſten halten wurde. Dies waren die Biſchoͤfe von 
Lucca, Oſtia und Lyon: alle, ohne Ausnahme, Bene 
dictiner und in Gregors Entwürfe gänzlich eingeweihet. 
Indeß war die Faction, welche die Regierung der euros 
paͤiſchen Welt übernommen hatte, noch allzu abhaͤngig 
von dem Herzog Robert, als daß ſeine Stimme hätte 
uͤbergangen werden können; und da Robert ſich für den 
Cardinal und Abt von Monte: Caſſino erklärte: fo wur⸗ 

Journ. f. Deulſchl. XV. Bd. as Heft. J 
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de dieſer auf den St. Petersſtuhl erhoben, den er unter 
der Benennung Victor der Dritte zwei Jahre hindurch 
beſaß. 

Den König Heinrich, den Viſchof Guibert von 
Ravenna und die vornehmſten Anhänger Beider ausge— 
nommen, hatte Gregor auf dem Sterbelager allen ſei⸗ 
nen Feinden verziehen. Lag hierin eine Aufforderung zur 
Fortſetzung des Kampfes, fo war dieſe durch das In⸗ 
tereffe der Benedictiner noch weit nothwendiger. Die 
Fortſchritte , welche man, durch die neue Lehre von der 
Beſetzung der Kirchenaͤmter, in der Vernichtung des koͤ⸗ 
niglichen Anſehens gemacht hatte, waren allzu bedeutend, 
als daß man hätte auf halbem Wege ſtehen bleiben kön— 
nen; die theokratiſche Univerſal-Monarchie aber war fo 
gut, als vollendet, wenn der Inveſtitur-Streit zum 
Vortheil der kirchlichen Regierung entſchieden wurde. 
In Hinſicht der Eheloſigkeit des Prieſterſtandes glaubte 
man, nachſichtiger ſeyn zu koͤnnen. Gregor ſelbſt hatte 
in den letzten Jahren ſeines Lebens daran gezweifelt, 
daß ein fo unnatürliches Geſetz durchzutreiben ſey, 
und daher den Rath ertheilt, beſſere Zeiten abzuwarten. 
Es waren vorzüglich die Prieſter des Norden, welche ſich 
gegen die Eheloſigkeit ſperrten. Die des Suͤden waren 
minder befangen: fie ſahen darin eine Anmeifung auf 
das ganze weibliche Geſchlecht, ſofern fie davon Ges 
brauch machen wollten, zugleich aber auch eine Befreis 
ung von allen Sorgen, denen fie als Hausvaͤter nicht 
haͤten entgehen Fönnen. Wolluſt und Trägheit, dieſe 
unmittelbaren Wirkungen einer waͤrmeren Sonne, fanden 
bei der zum Geſetz erhobenen Eheloſigkeit gleich ſehr 
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ihre Rechnung; und fo lange der Schein gerettet wurde 
— was eben nicht ſchwer war —, blieb die Heiligkeit 
der Sitten unbezweifelt. 

Es war in Wahrheit ein ganz beſonderer Kampf, 
worein die Prieſterſchaft des elften und zwoͤlften Jahr⸗ 
bunderts getreten war. Gregor der Siebente hoͤrte nicht 
auf, ſich einen Sünder und einen Knecht der 
Knechte zu nennen; und doch befehdete eben dieſer 
Gregor den Stolz und die Anmaßung der Könige, 
was immer nur in ſo fern geſchehen konnte, als Stolz 
und Anmaßung in ihm den Ausſchlag gaben. Sein 
Sendſchreiben an den Biſchof von Metz, welcher über 
die Rechtmaͤßigkeit des päbftlichen Verfahrens gegen den 
König der Deutſchen Zweifel geäußert hatte, verdient 
als Denkmahl priefterlicher Logik für alle Zeiten aufbe⸗ 
wahrt zu werden. Erſt rechtfertigt er ſein Verfahren 
durch das Beiſpiel ſolcher Vorgänger, welche den Pries 
ſterſtand gegen die Eingriffe der Kaifer und Könige ver⸗ 
theidiget haben. Dann faͤhrt er alfo fort: „Wenn es 
„mit einem christlichen Könige zum Sterben kommt, fo 
„nimmt er demuͤthig feine Zuflucht zu einem Prieſter, 
„um dem Kerker der Hölle zu entrinnen, um aus der 
„Jinſterniß ins Licht zu gelangen und vor dem Richter 
u ſpruch Gottes frei von den Banden der Sünde zu er⸗ 
ſcheinen. Wer aber, nicht bloß von den Priefterny 
u ſondern ſelbſt von Laien hat jemals in der Todesſtunde 
„zur Rettung feiner Seele den Beiftand eines Königs 
vangefleht! und welcher König oder Kaiſer vermoͤchte 
„wohl, in Kraft des ihm gewordenen Auftrages, irgend 
meinen Ehriſten den Klauen des Teufels zu entreißen, 
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den Kindern Gottes beisuzäßfen und durch das heis 
„lige Oel ſicher zu ſtellen! — Und was in der chriſtlichen 
„Religion die Hauptſache iſt — wer von ihnen vers 
„möchte wohl in ſeinem Munde das Blut und 
„den Leib des Herrn zu machen! Wem von ihnen 
„iſt die Gewalt, im Himmel und auf Erden zu löſen, 
„verliehen worden! Hieraus nun gehet klar und deutlich 
„hervor, daß die prieſterliche Würde den Vorzug vor jes 
der Gewalt hat. Oder, wer von ihnen kann irgend 
„einen Klerikus in der heutigen Kirche ordiniren oder 
wegen irgend einer Sache abſetzen! Hierbei verſteht 
ufich von ſelbſt, daß die Abſetzung eine größere Macht in 
„ſich ſchließet, als die Ordination. Bifchöfe Fönnen 
„jetzt andere Viſchoͤfe ordiniren, aber fie auf keine Weiſe 
„ohne die Zuſtimmung des apoſtoliſchen Stuhles abs 
„ ſetzen. Wer alſo, der nur die geringfte Einſicht hat, 
„wird Bedenken tragen, Biſchoͤfen und Prieſtern den 
„Vorzug zu geben! Und wenn die Könige wegen ihrer 
„Sünden von den Prieſtern gerichtet werden müffen: 
„„von wem wuͤrden ſie denn wohl mit beſſerem Rechte 
„gerichtet, als von dem vömifchen Pabſte? Prieſter find 
„Glieder Chriſti, Könige hingegen Werkzeuge des Teus 
u fels; jene herrſchen zur Ehre Gottes, dieſe nur um eis 
genen Vortheiles willen ).“ — In dieſem Tone geht 
— ⏑—ᷣ — — 


) Wir haben diefen Brief bereits oben ongefübrt. um zu 
zeigen, daß wir Gregor dem Siabenten nichts unterlegen, was 
nicht wirklich von ihm berrübet, fübren wie von dem Texte hier 
noch Folgendes an: Quis vero regum vel imperatorum aliquem 
Christianum, ex imposito sibi olficio, valet ex diaholi potestate 


ripere et inter fillos Dei connumerare, sacroque chrismate 


— 133 — 
es fort; und wenn man das ganze Gewebe dieſes wohl⸗ 
uͤberlegten Briefes auffaßt, ſo entdeckt man darin — 
nicht Einfälle, tie der Augenblick fie giebt, ſondern 
Gedanken, wie der Geiſt der Koͤrperſchaft fie allein ver, 
leihen kann. Eben deswegen nun iſt Gregor der römis 
ſchen Curie zu allen Zeiten wichtig geblieben. Durch 
ihn hat ſie gelernt, wie ſie ihre Waffen gebrauchen 
muß. Am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts ließ 
Gregor der Dreizehnte den muthigſten Bekaͤmpfer der 
königlichen Macht, den entſchloſſeuſten Jacobiner feiner 
Zeit, in das römifche Heiligenverzeichniß ſetzen; und uns 
gefähr vier und zwanzig Jahre darauf ordnete ihm Paul 
der Fünfte ein eigenes Officſum in Salerno an. Selbſt im 
achtzehnten Jahrhunderte war man in Rom von dieſer Vers 
ehrung eines Revolutionars (man kann nicht ſagen zum 
VBeſten der Kirche, ſondern nur zum Verderben der Ges 
ſcllſchaft) noch nicht zuruͤckgekommen; denn Benedikt der 
Dreizehnte verordnete im Jahre 1728, daß das von 
Paul dem Fünften zu Salerno geſtiftete Officium von 
der ganzen roͤmiſchen Chriſtenheit gefeiert werden ſolle; 
und, was noch mehr auffallen mußte, in den Beweg ; 
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communire? Et, quod maximum est in chtistiana religione, 
gui eorum valet in proprio ore corpus er sanguinem Domini 
©onficere? Cui eorum data est potestas ligandi et solvendi in 
eoelo et in terra? Ex quibus aperte colligirur, quanta praecel- 
lat potestate-dignitas sacerdoium. Aut quis eorum potest ali- 
ausn clericum ordinare in sancıa eceleiia, quanto minus Pre 
aliqua ro deponere? Nam in ecelesiasicis ordinibus majoris 
est potestatis deponere, quam ordinare. — Quis igitur vel te- 
muiter sciolus episcopos et sacerdotes timeat anielerre? etc. 
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gründen dazu waren Gregors revolutionäre Grundſaͤtze 
der Verehrung und Nachahmung empfohlen. 

Da es aber — felb unter Proteſtanten — noch 
immer nicht an Thoren fehlt, welche in Gregor dem 
Siebenten einen großen Mann und einen Wohlthärer des 
menſchlichen Geſchlechtes erblicken möchten: fo wird es 
hier nicht am unrechten Orte ſeyn, das Verdienſt dieſes 
Pabſtes umſtaͤndlicher zu wuͤrdigen. 

Zuvörderſt kann nicht geleugnet werden, daß von 
ihm eine große Umwaͤlzung, wo nicht bewirkt, doch tes 
nigſtens ausgegangen iſt. Allein worin beſtand das Eis 
genthuͤmliche dieſer Umwaͤlzung? Ganz unſtreitig darin, 
daß er die Umſtaͤnde benutzte, den letzten Ueberreſt kö⸗ 
niglicher Gewalt zu vernichten, ſo weit dies durch ihn 
bewirkt werden konnte. Zugegeben nun, daß bei der 
unermeßlichen Fehlerhaftigkeit der politiſchen Syſteme im 
elften Jahrhundert hierdurch der Welt durchaus nicht 
geſchadet wurde: — was brachte Gregor an die Stelle 
der von ihm zerftörten Koͤnigsmacht? Nichts mehr und 
nichts weniger, als die Herrſchaft eines Prieſterthums, 
das, um ſich ſelbſt behaupten zu konnen, die Unwiſſen⸗ 
heit und Dummheit verewigen mußte. Worin lag aber 
hier das Verdienſt, die Wohlthat? Aus den fämmtlichen 
Reichen Europa's war ein ungeheurer Kirchenſtaat ge⸗ 
worden. Aber hatten fie ſich dadurch verbeſſert? Am 
richtigſten hat Niccolo Macchiavelli über Kirchenſtaaten 
geurtheilt. „Bei Staaten dieſer Art, ſagt er, beſteht 
„die Schwierigkeit darin, daß ſie erworben werden. 
„um fie zu erwerben, bedarf es der Tugend oder glück. 
nlicher Umſtaͤnde. Aber für ihre Fortdauer iſt weder die 
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„Eine noch das Andere unentbehrlich; denn ſie beruhen 
„auf uralten Ordnungen, und dieſe find von einer ſol⸗ 
chen Beſchaffenheit, daß fie die Fuͤrſten des Kirchen 
mftaats aufrecht erhalten, wie dieſe auch verfahren oder 
„leben mögen. Solche Fürſten allein haben einen 
„Staat, und vertheidigen ihn nicht; haben Untertha⸗ 
„nen und regieren fie nicht; und die Staaten werden 
„ihnen gleichwohl nicht genommen, weil fie nicht von ih⸗ 
men, vertheidiget werden, und die Unterthanen, wenn 
ungleich nicht regiert, bekuͤmmern ſich nicht um fle, und 
„denken nicht daran, ſich von ihnen los zu machen. 
„Dieſe Fuͤrſtenthümer find alſo allein ſicher und glück 
lich 5% Um nicht zu ſagen, jeder Kirchenſtaat ſey ein 
Stall der Circe, in welchem man vergeblich eine Spur 
von Ordnung, Geſetzlichkeit und Sittlichkeit ſuche, fügt 
der beſonnene Autor hinzu: „er wolle alle Bemerkungen, 
die ſich ſonſt noch über einen Kirchenſtaat machen lies 
fen, lieber unterdrücken." Indem alſo Gregor der Sie⸗ 
bente die europäifche Welt, ſo viel an ihm war, in ein 
ungeheures Kirchen reich verwandelte; verſchlimmerte 


) Circa gli Prineipati ecelesiastiei tutte le difficoltä sono 
avanti che si posseghino; perche s'aquistano & per virtü, 8 
per fortuna, 6 senza l'una e Laltra si mantengons, perche sono 
eustentati da gli ordini anticati nella religione, quali sono 
wt potenti e di qualitä che tengono i loro Prineipi in istaro, 
in qualunque mode si procedino e vivino. Costoro soli hanno 
auto e non lo difendono, hanno sudditi e non gli governano; 
© Eli stati, per esser indifesi, non sono loro tolti, e gli sud 
di, per non esser governati, non sene curano, ne pensand 
ne POssono alienarsi da loro, Sole adunque questi Prieipatt 
sono securi e feliei. II Prince, Cap. XI. 
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er den geſellſchaftlichen Zuſtand auf das Weſentlichſte; 
denn anſtatt die aus der Feudal» Anarchie hervorgegan⸗ 
genen Uebel zu vermindern, vermehrte er dieſelben — 
hauptſaͤchlich dadurch, daß, wenn feine Schöpfung fort⸗ 
dauern ſollte, ſelbſt die Möglichkeit einer bleibenden 
Ordnung wegfallen mußte. Alles, was Geſetzlichkeit 
und Sittlichkeit genannt zu werden verdient, iſt von 
der Natur ſelbſt an fo ſtrenge Bedingungen gebunden, 
daß, wer dieſe Bedingungen zerſtoͤrt, immer nur als 
Verbrecher betrachtet werden darf. Ein ſolcher Verbre— 
cher nun war Gregor der Siebente, als er die königliche 
Macht unter die Füße trat, ohne der Geſellſchaft irgend 
einen Erſatz für dieſelbe zu geben. Wollte man ſagen, 
er habe ſich dies anders gedacht, ſo wuͤrde er dadurch 
freilich entſchuldigt ſeyn; allein, wie würde es als⸗ 
dann um feine Rechtfertigung, um fein Verdienſt, 
um feine Wohlthaͤtigkeit ſtehen? Das Gute, das 
aus ſeiner Schoͤpfung hervorging, kam gegen ſeinen und 
feiner Nachfolger Willen zum Vorſchein, und muß zus 
letzt auf die Rechnung der menſchlichen Natur geſetzt 
werden, die ſich niemals anhaltend mißbrauchen laͤßt. 
Da die Paͤbſte der Geſellſchaft nicht die organiſchen Ge, 
ſetze geben konnten, deren dieſe bedurfte: fo mußten 
ſie ſich im Verlauf der Zeit freilich gefallen laſſen, daß 
ſie wieder verdunkelt wurden; wer aber behaupten wollte, 
daß dieſe organifchen Geſetze ihnen jemals Freude gemacht 
hätten, der würde dadurch nur die größte Unbekannt⸗ 
ſchaft mit ihrem Geiſte und ihren Geſinnungen zur 
Schau tragen. Von Kirchenfuͤrſten verlangen, daß fie 
ſich an die Spitze der Eutwickelung ſtellen und Geiſtes⸗ 


8 


freiheit und Sittlichkeit über Alles ehren ſollen, iſt nach 
den Erfahrungen, welche das Studium der Geſchichte 
giebt, ſo laͤcherlich, daß ſchwerlich eine noch größere 
Abgeſchmacktheit gedacht werden kann. Was ſie ſind, 
das find fie ja durch den Glauben an das Uebernatüͤr⸗ 
liche; und da dieſer Glaube nicht verſchwinden kann, 
ohne daß ihrem Weſen dadurch der größte Abbruch ger 
ſchieht, fo müſſen fie inſtinktmäßig alles haſſen, was die 
Aufklärung und die Sırrlichfeit fördert. Auch hat es 
schwerlich jemals Einen unter ihnen gegeben, der dieſen 
Haß nicht in ſich getragen haͤtte und unter guͤnſtigen 
Umftänden nicht damit zum Vorſchein gekommen wäre, 

Victor dem Dritten blieb keine andere Wahl, als 
in die Fußſtapfen feines Vorgaͤngers zu treten; denn 
das einmal angefangene Werk ſollte und mußte vollen 
det werden, wofern der Zurücktritt nicht noch weit ‚ges 
faͤbrlicher ausſchlagen ſollte, als die Fortſetzung des 
Kampfes. 

Die Umſtaͤnde waren indeß minder guͤnſtig. In 
Rom ſelbſt war eine ſtarke Parthei, welche es mit dem 
Deutſchen Kaiſer hielt; und eben dieſe Parthei war dem 
neuen Pabſte, um der von den Normannen während 
ihres letzten Aufenthaltes im Kirchenſtaate verübten Zer⸗ 
ſtörungen willen, doppelt entgegen. Robert Guiscard 
aber richtete feine Blicke mehr gegen den Oſten, als ge⸗ 
gen den Norden; und da ſein Krieg mit dem grlechi⸗ 
ſchen Kaiſer unbeendigt geblieben war, fo dachte er, in 
einem Alter von 70 Jahren, vorzüglich auf einen vor» 
thelhaften Frieden mit Alexius. 


Um dies aber gehörig aufzuklären, find. wir gende 
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thiget, nach dem Orient zurüͤckzugehen und beſonders 
die Veränderungen anzugeben, welche in der Regierung 
des griechiſchen Kaiſerreiches ſeit dem Untergange des 
macedoniſchen Geſchlechtes vorgegangen waren. Nur 
die Hauptſachen werden wir berühren; dies iſt aber um 
fo nothwendiger, weil alle Kirchengeſchichte raͤthſelhaft 
und unverſtaͤndlich bleibt, wenn man die politiſche Ger 
ſchichte nicht mit ihr in Verbindung bringt. 

Theodora, die letzte Fuͤrſtin vom Geſchlechte Baſils 
des Erſten, hatte, gegen den Willen des Heers, einen 
Veteran Nahmens Michael zu ihrem Nachfolger ernannt. 
Die Generale erwählten dagegen den Iſa ak Com ne⸗ 
nus zum Kaiſer; und da Michael ihm hoͤchſtens ſeine 
Leibwache und die Bevölkerung der Hauptſtadt entgegen, 
ſetzen konnte, fo hielt er es, nach dem erſten verun⸗ 
gluͤckten Verſuch von Gegenwehr, für angemeſſener, dem 
Nebenbuhler zu weichen und den Thron gegen eine Zelle 
zu vertauſchen. Das Haus der Comnenen ſtammte aus 
Italien her, wo der letzte Sproͤßling deſſelben noch ges 
genwärtig lebt ). Manuel Comnenus hatte unter 
Baſilius dem Zweiten Unruhen im Oriente ſtillen helfen, 
und feine beiden Söhne J ſa ak und Johann waren 
um die Zeit, wo Theodora ihrer Schweſter folgte, an⸗ 
geſchene Heerführer. Von dieſen beſtieg Iſaak den 
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) Naͤmlich in Corſika. Nach Cbalcocondylas farb frellich 
das ganze Geſchlecht der Comnenen mit dem letzten griechiſchen 
Koiſer David, bel der Eroberung Conſtantinopels durch die Tür; 
ken, aus. Dies aber leugnen die Comnenen auf Corfifa. Sie leiten 
ihre Abfunft von einem Sobne dieſes Kalſers her, der ſich geret⸗ 
1. haben ſoll, und beweiſen dleſelbe. 
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Kaſſerthron; doch nur um ihn nicht lange darauf an eis 
nen alten Freund feines Hauſes, den Conſtantinus 
Dukas, abzutreten. Dieſer wünfchte der Stifter einer 
neuen Dynaſtie zu werden; und ſchon hatte er ſeine 
drei Söhne in einem zarten Alter zu Auguſten ernannt, 
als ihn im Jahre 1067 der Tod überraſchte. Er ver 
trauete kurz vor feinem Ende feiner Gemahlin Eudocia 
die Verwaltung des Reiches, unter der Bedingung, daß 
fie ſich nicht wieder vermahlen ſollte; doch dies war ein 
Punkt, in welchem Eudocia um fo weniger Wort halten 
konnte, weil die Erſcheinung der feldfchufifchen Türken 
in den öftlichen Provinzen des Reiches ihr die Verbind, 
lichkeit auflegte, den Beiſtand eines tapferen Mannes zu 
ſuchen, dem fie das Intereſſe ihrer Söhne anvertrauen 
konnte. Einen ſolchen glaubte fie in dem General Ro- 
manus Diogenes zu finden; und, nach Allem, was 
die Geſchichte über die Denkungsart dieſes Imperators 
ausſagt, war ihre Wahl nichts weniger als unglücklich 
geweſen. In drei arbeitsvollen Feldzuͤgen hatte Roma— 
nus Diogenes die Türken über den Euphrat zurüͤckge / 
trieben, als er im vierten, wo es die Befreiung Armes 
niens galt, den Angriffen unterlag, welche Alp Arslan, 
der Nachfolger Togruls, auf ihn machte. Er gerieth in 
die Gefangenſchaft der ſeldſchukiſchen Türken, die feines 
Lebens in der Vorausſetzung ſchonten, daß die Griechen 
ibten Imperator um jeden Preis erkaufen würden. 
Dieſe Vorausſetzung aber war ungegründer, weil die 
Griechen ohne alle Liebe für ihre Fuͤrſten waren. Au⸗ 
ſtatt die von Alp Arslan geforderte Summe von einer 
Million Löſegeld zufammien zu bringen, ſteckten ſie die Gt 
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mablin des Imperators in ein Kloſter, und erhoben den 
alteren Sohn des Conſtantinus Dukas auf den Thron⸗ 
Dieſer nahm die Benennung Michael der Achte an, 
und der Beinahme Parapinaces (Abknapſer) den er 
nicht lange darauf erhielt, ſtellt entweder feinen Geig 
oder die Muͤhe dar, welche er hatte, ſich mit einem in 
Verfall gerathenen Finanzweſen auf dem Thron zu bes 
haupten. Seine Regierung dauerte ſieben Jahre (von 
1071 bis 1078); und während derſelben ſetzten ſich die 
ſeldſchutiſchen Tuͤrken zu Nicaͤa feſt. In dieſer Lage 
des Kaiſerreiches konnte es nicht an Empoͤrungen fehlen. 
Zuerſt trat Nicephorus Bryennius gegen ſeinen Impera⸗ 
tor auf; aber er wurde von den Einwohnern Conſtanti⸗ 
nopels zurück geſchlagen. Glücklicher war Nicephorus 
Botoniares, der zweite Empörer. Freudig von dem 
Senat und dem Volke aufgenommen, fand er keine 
Schwierigkeiten auf dem Wege zum Thron, den der 
ſchwache Michael nicht ungern aufgab, weil in der 
Moͤnchskutte ‚größere Sicherheit war, als in dem Pur⸗ 
pur. Botoniates regierte drei Jahr ohne ſich weder im 
Guten noch im Boͤſen auszuzeichnen. Die Lage des 
Reiches wurde indeß von einem Tage zum andern immer 
gefährlicher; denn nicht genug, daß die ſeldſchukiſchen 
Türken immer mehr nach Weſten vordrangen, erſchienen 
auch die Normannen Unteritaliens in Epirus, um nach 
dem Oſten vorzudringen. Das Reich ſtand alfo an feis 
nen entgegengeſetzten Enden in Flammen. In dieſer 
Noth ſchien nur eine neue Thronumwaͤlzung retten zu 
Finnen; und dieſe kam dadurch zu Stande, daß der 
Comneue Alexius, ein Enkel Iſaaks, ſich des Throns 
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bemaͤchtigte und feinen Vorgänger in ein Kloſter ſperrte. 
Dies geſchah im Jahre rogr. 

Das oſtroͤmiſche Reich war um dieſe Zeit fo zerrüͤt. 
tet, daß es eines ungewöhnlichen Muths bedurfte, um 
nicht an der Rettung deſſelben zu verzweifeln. Wenn 
Alexius den König der Deulſchen zu feinem Beiſtande 
aufrief und ihn durch eine bedeutende Summe in den 
Stand ſetzte, nach Rom vorzugehen: ſo liegt hierin ein 
Beweis, daß man ſich am Schluſſe des elften Jahr⸗ 
bunderts auf den Gleichgewichtskrieg eben fo gut vers 
fand, wie in fpäteren Zeiten. Auf der anderen Seite 
geht daraus hervor, bis zu welchem Grade Alexius ſei- 
ner eigenen Kraft mißtrauete. Robert Guiscard bela⸗ 
gerte Durazzo, als Alexius, nach einem mit den Türs 
ken abgeſchloſſenen Friedensvertrage, an der Spitze eines 
uͤberlegenen Heeres erſchien, um dieſe Hauptſtadt zu 
entſetzen. Die Niederlage, welche er in der Naͤhe ders 
ſelben litt, hätte ihm beinahe das Leben gekoſtet: in eis 
nem ſo hohen Grade wurden die Ruſſen, Tuͤrken und 
Engländer, aus welchen fein Heer zuſammengeſetzt war, 
zerſprengt und aufgerieben. Nich der Einnahme von 
Durazzo wollte Robert in das Innere des Reiches cine 
dringen; und ſchon hatte er Theſſaliens Gebirge hinter 
ſich, ſchon näherte er ſich Teſſalonika, ſchon zitterte 
Conſtantinopel vor feiner Ankunft, als die Nachricht von 
der bedraͤngten Lage Gregors und von dem Aufſtande 
mehrerer Städte und Barone Apuliens ihn vermochte, 
für ſeine Perſon nach Italien zurück zu gehen, theils 
um die Unruhen in dem gegenwartigen Koͤnigreich Nea⸗ 
pel zu füllen, theils um dem geaͤngſtigten Pabſie zu 
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Huͤlfe zu eilen. Wie er das Letztere bewirkte, iſt im 
vorbergehenden Kapitel erzählt worden. Nach der Ber 
freiung Gregors dachte Robert nur auf die Fortſetzung 
des Krieges mit dem griechiſchen Kaiſer. Sein Sohn 
Boemund war in Theſſalien zurückgeblieben, hatte ſich 
aber nicht gegen die Uebermacht des Alexius vertheidi⸗ 
gen konnen. Den Krieg alſo von neuem beginnend, 
ging Robert zum zweiten Male nach Epirus, ohne daß 
weder die griechiſche noch die venetianiſche Flotte ihn 
an einer Landung verhindern konnte. Plünderung der 
Inſeln war dies Mal feine Hauptangelegenheit. Er ber 
fand ſich auf Cephalonia, als er den iſten Jul. im 
Jahre 1065 der Naub einer anſteckenden Krankheit 
wurde, die in ſeinem Lager ausgebrochen war. Er ſtarb 
alſo nicht lange nach Gregor dem Siebenten, und fein 
Tod mußte von fo größerem Einfluſſe ſeyn, da fein 
Leben fo vieles entſchieden hatte. 

Die Stütze, welche der Pabſt in ihm verloren 
hatte, mochte an und für ſich ſchwach ſeynz dennoch 
war der Verluſt deſſelben um ſo mehr zu bedauern, da 
in dieſen Zeiten kein Volk mehr gefürchtet wurde, als 
die Normannen, ihre Furchtbarteit aber auf einem fo 
entſchloſſenen Aufuͤhrer beruhete, wie Robert war. Vic⸗ 
tor, der das wohl erwog, batte alſo beim erſten Antritt 
feiner Regierung bei weitem nicht den Muth, den man 
ſich von ihm / als einem vertrauten Freunde Gregor's, 
verſprochen hatte. Noch vor wenigen Jahren hatte er 
die Entſagung gehabt, den Schatz ſeines Kloſters au 
die Herzogin von Thuscien auszuliefern, damit es ihr 
nicht an Mitteln fehlen möchte, die Kirche nut Nach, 
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druck gegen die Angriffe Heinrichs des Vierten zu der 
theidigen; und ſtrenger als irgend ein Anderer hatte er 
ſich gegen jede Theilnahme eines Kaiſers oder Koͤnigs 
an der Pabſtwahl erklart. Dieſer ruͤckſichtsloſe Eifer, 
welcher nur aus Grundſaͤtzen herſtammen zu konnen 
ſchien, war gleichſam verdunſtet, als es zum Handeln 
kam unter Umſtaͤnden, die nicht die günftigften waren. 
Zwar nahm Victor die Einladung Heinrichs nicht an, 
als dieſer ihn aufforderte, zum Empfange der Lehne nach 
Deutſchland zu kommen; aber er ließ ſich mit dem Kai, 
fer in einen Briefwechſel ein, und ſeine Sprache unter⸗ 
ſchied ſich ſehr weſentlich von der ſeines Vorgaͤngers, 
nur daß er den Bann nicht aufhob, in welchen ſein 
Vorgänger den deutſchen Kaifer gethan hatte. Nichts 
zu verderben und beſſere Zeiten abzuwarten — dies war 
die Summe ſeiner Politik. 

Heinrich war im Jahre 1084 nach Deutſchland 
zurückgekommen, um feinen Nebenbuhler zu bekaͤmpfen. 
Hierbei fand er um fo weniger Schwierigkeiten, da Otto 
von Nordheim im abgewichenen Jahre geſtorben war. 
Es fehlte, dem Gegenkoͤnige Herrmann von Luxemburg 
zwar nicht ganz an guten Eigenſchaften: vorzüglich. hatte 
er ſich von je her durch ſeine Tapferkeit ausgezeichnet; 
doch neben Heinrich vermochte er nicht aufzukommen. 
Nach Dänemark verdrängt, entfagte er einer Krone, die 
er nicht langer vertheidigen konnte, und ging hierauf 

in Frieden nach Luxemburg zurück, wo er nicht lange 
nachher gerödtet wurde, als er damit beſchaͤftiget war, 
die Wachſamkeit ſeiner Burgmaͤnner zu pruͤfen. Bei⸗ 
nahe um dieſelbe Zeit befreicte das Schickſal Heinrich 
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den Vierten von zwei anderen Feinden: der eine war 
Bucco, Biſchof von Halberſtadt, welcher, auf Anſtiften 
des thüringifchen Markgrafen Ekbert, zu Goslar erſtochen 
wurde, wohin er ſich begeben hatte, um die Sachſen 
zur Erneuerung des Krieges anzufeuernz der zweite war 
Ekbert, der letzte maͤnnliche Nachkomme Heinrichs des 
Finklers, welcher nicht ungerechte Anfprüche auf die 
deutſche Krone machte und mit Heinrich nicht ohne Er⸗ 
folg kämpfte, aber, man weiß nicht aus welcher Urfache, 
von den Dienſtleuten der Aebtiſſin von Quedlinburg in 
der Mühle von Eiſenbuͤttel bei einem nächtlichen Ueber⸗ 
fall erſchlagen wurde. 

Durch das Ausſcheiden dieſer feindſeligen Kraͤfte 
war die Ruhe in Deutſchland wieder hergeſtellt. Indeß 
hatte ſich die geſellſchaftliche Ordnung in dieſem Reiche 
hoͤchſtens in fo fern verbeſſert, als den Sachſen nach wie⸗ 
derholten Niederlagen die Fur zum Rebelliren vergan⸗ 
gen war. Die organiſchen Geſetze des Ganzen dauerten 
fort; und da dieſe im hoͤchſten Grade fehlerhaft waren 
und durch keine Autorität verbeſſert werden konnten, ſo 
begreift man ohne Muͤhe, daß auf einen dauerhaften 
Frieden nicht zu rechnen war. Thoͤricht iſt es alſo, von den 
Fehigriffen zu reden, welche ſich Heinrich der Vierte uns 
ter dieſen Umſtaͤnden habe zu Schulden kommen laſſen; 
denn ſolche Feblgriffe find da unvermeidlich, wo der 
Monarch durch feine Perſönlichkeit die Wirkungen einer 
guten Staatsgeſetzgebung erſetzen ſoll. 

Auf der anderen Seite läßt ſich mit der größten 
Sicherheit annehmen, daß die Parthet, welche den um, 
ſturz der bisherigen Ordnung beabſichtigte, nicht unthds 
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tig blieb. Vietor der Dritte war den 16. Sept. 1087 
nach einer anderthalbjaͤhrigen Regierung geſtorben, und 
der Kardinalbiſchof von Oſtia, Otto, an ſeine Stelle 
getreten. Otto, welcher bei ſeiner Thronbeſteigung Urs» 
ban der Zweite genannt wurde, war ein Franzoſe, der 
ſeine erſte Erziehung im Kloster zu Cluͤguy erhalten 
hatte und feitdem in die Politik Gregors des Sieben 
ten mehr, als jeder Andere, eingeweihet war. An Schlau⸗ 
heit übertraf er fein Vorbild; und da ihm einleuchteter 
daß Gregor in dem einen und dem anderen Punkte viel 
zu weit gegangen war, um ſich nicht ſelbſt hinderlich zu 
werden; fo ſuchte er die Fehler ſeines Vorgaͤngers nicht 
bloß zu vermeiden, ſondern ſogar zu verbeſſern. Zurück⸗ 
genommen wurden Gregors Verbannungs-Decrete, und 
die Verbannung auf ſolche Perſonen beſchraͤnkt, von 
welchen man glaubte, daß fie durch nichts zu gewinnen 
wären. In den zwei erſten Jahren ſeiner Regierung 
hatte Urban II. unter der großen Zahl deutſcher Biſchöͤfe 
nur vier Anhaͤnger; ſobald er aber die Ausſoͤhnung leicht 
gemacht hatte, trat einer nach dem andern zu ſeiner 
Parthet über. Es geſchah damals, was ſich ſeitdem in 
ähnlichen Revolutionen ſehr oft wiederholt hat: das 
nachwachſende Geſchlecht ſöhnte ſich mit Grundfägen aus, 
welche ihm aufgedrungen wurden; und im elften Jahr- 
bundert erfolgte dieſe Ausſoͤhnung unſtreitig um fo ra⸗ 
ſcher, weil die Zahl Derer, welche Grundfäge zu prüfen 
vermochten, nur gering war, und der gebildetere Theil 
der Gesellschaft (die Prieſter) alles mit ſich fortriß. 
Wenn urban der Zweite dem deutſchen Kaiſer durch die 
Vermaͤhlung des jungen Welfs V. mit Mathilden zu 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 28 Heft. K 
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ſchaden ſuchte: fo that er im Grunde etwas fehr Ueber⸗ 
flüſſiges; denn Heinrichs ganze Lage war unvortheilhaft 
genug dadurch, daß der Geiſt der Zeit ſich von dem 
Koͤnigthum abwendete, um das Pabſithum deſto höher 
emporzuheben. 

Unter Urban dem Zweiten begannen jene Kreuzzuͤge, 
deren zweihundertjaͤhrige Dauer noch immer den flärfe 
fen Beweis für das Anſehn ablegt, worin die paͤbſte 
während dieſer Periode ſtanden. Dieſe merkwürdige Er 
ſcheinung zu faffen, muß man ſich vor allen Dingen 
klar machen, was die Paͤbſte bewog, den Antrieb zu 
dieſen unnatuͤrlichen Anſtrengungen zu geben. Wir ber 
merken daruͤber Folgendes. 

Es war den Paͤbſten gelungen, die koͤnigliche Macht 
dadurch zu Grunde zu richten, daß ſie ihr, mit ſchlauer 
Benutzung des willkuͤrlichen Unterſchiedes zwiſchen dem 
Geiſtlichen und dem Weltlichen, plotzlich die Stuͤtze ent: 
zogen hatten, welche fie in den Erzbiſchoͤfen und Biſchö⸗ 
fen, als Staatsbeamten, beſaß. Aus dem Untergange 
der koͤuiglichen Macht in allen europäifchen Reichen 
folgte die Univerfals Monarc)ie der Paͤbſte. Indeß ent 
ſtand hieraus für die Univerſal-Monarchen ſelbſt eine 
nicht geringe Verlegenheit. Denn wozu ſollten fie dieſe 
allgemeine Oberherrlichkeit benutzen? Wollten fie dieſelbe 
zur Hervorbringung einer Ordnung der Dinge anlegen, 
wie das Bedürfniß aller europäifchen Reiche fie beifchte, 
fo gab es kein beſſeres Mittel, ſich ſelbſt von der muͤh⸗ 
ſam errungenen Höhe wieder herabzuſtuͤrzen: denn alles, 
was fie geworden waren, das waren fie durch die ge: 
ſellſchaftliche Unordnung geworden, worin das Mittelal, 
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ter feinen Charakter hatte; und an die Stelle dieſer 
Unordnung die Ordnung bringen, hieß nichts mehr und 
nichts weniger, als ſich ſelbſt überflüffig machen. Wie⸗ 
derum konnten eben dieſe Päbfte ſich nicht als Univers 
ſal⸗Monarchen ausbringen, wenn nicht irgend etwas 
von ihnen ausging, wovon fie als alleinige Urheber er, 
ſchienen. In dieſem merkwuͤrdigen Dilemma nun tha⸗ 
ten fie, was zu allen Zeiten von Regenten geſchehen iſt, 
welche an der Spitze ungeheurer Reiche fanden: fie ga— 
ben den Antrieb zu Kriegen, weil der Krieg das unfehl⸗ 
barſte Mittel iſt, ſich der Machteinheit bewußt zu wer⸗ 
den. Da dieſe Kriege aber unmöglich Bürgerkriege 
ſeyn konnten, fo blieb nichts Anderes uͤbrig, als den 
Schauplatz derſelben in einen Welttheil zu verlegen, der 
nicht zu dem Domän der theokratiſchen Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie gehörte, 

Auf ſolche Weife find die Kreuzzüge erfolgt: fie hat: 
ten keine andere Beſtimmung, als das Anſehn des ro 
miſchen Univerfal- Monarchen aufrecht zu erhalten, und, 
genau genommen, keine andere Quelle, als die Unfaͤhig⸗ 
keit eben dieſer Univerſal⸗Monarchen, die von ihnen 
zerſtöͤrte Ordnung durch eine andere, beſſere, zu erſetzen. 
Sechs Millionen Europäer find darüber zu Grunde ger 
richtet worden, ohne daß die Paͤbſte irgend einen ihrer 
Zwecke erreicht haben, und alles Gute, das daraus 
hervorgegangen iſt, hat ſich nur gegen ihren Willen 
geſtalten können. 

Iſt man im Reinen über die wahre Quelle der 
Kreuzzüge, ſo iſt nichts anziehender, als zu ſeben, wie 
die Päbfte des elften, zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
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hunderts die allgemeine Stimmung in Europa benutzen, 
um ihre Zwecke zu erreichen und ihr Anſehn, ſo viel an 
ihnen war, auf derſelben Hoͤhe zu erhalten. 

Dieſe allgemeine Stimmung Europa's ſtand im 
engſten Zuſammenhange mit der Verwandlung welche 
das Chriſtenthum ſeit den erſten Jahrhunderten ſeines 
Daſeyns erfahren hatte, um, nach und nach, zu einer 
Grundlage für eine Prieſterherrſchaft geſchickt zu wer⸗ 
den. Wenn von Geſinnungen, Sittlichkeit und Recht⸗ 
ſchaffenheit nicht weiter die Rede iſt, dann bleibt nichts 
Anderes übrig, als Meinungen, individuelle Anſchauun⸗ 
gen und die fogenannten verdienſtlichen Handlun- 
gen gelten zu laſſen. Schwerlich kann es einen Gegen⸗ 
ſatz geben, der noch auffallender waͤre, als der, worin 
urkundliches Chriſtenthum und Moſaismus zu 
einander ſtehen; es verhaͤlt ſich damit, wie mit dem Un: 
terſchied zwiſchen Astronomie und Aſtrologie. Indeß 
ging das Gefühl für dieſen Gegenſatz ſehr früh verlo— 
ren. Nur darauf bedacht, wie fie ihre Lage in der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft ſichern wollten, entſagten die Vor 
ſteher der erſten chriſtlichen Gemeinen dem Juhalte des 
ſogenannten alten Teſtaments um fo weniger, weil ſich 
auf denſelben große Vorrechte ſtuͤtzen ließen; und fo ges 
ſchah es, daß die National-Bücher der Juden einen Werth 
behielten, der ihnen durch das Chriſtenthum gen'om⸗ 
men war. Hiermit hing die Wichtigkeit zuſammen, 
welche der Hauptſtadt des Judenſtaats in allen Zah 
hunderten blieb. Schwach in den erſten Jahrhunderten, 
vermehrte fie ſich, ſobald Conſtantin daſelbſt feiner Mut: 
ter einen Ruheſitz angewieſen hatte. Die Neigung des 
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chriſtlichen Orients zu Pilgerfahrten bemaͤchtigte ſich bald 
in Jeruſalem eines Endziels, ohne welches fie nicht ber 
ſtehen konnte; und ſelbſt die ſchmutzigſten Dinge wurden 
darüber Gegenſtaͤnde der Andacht und des heiligen Eis 
fers. Als man im vierten Jahrhunderte den Unflath 
ausgefpürt zu haben glaubte, auf welchem Hiob in 
den Zeiten feiner Trübſal gelegen, entblödete ſich Jo⸗ 
bann Chryſoſtomus, einer der vorzuͤglichſten Kirchenleh⸗ 
rer, nicht, ihn an Würdigkeie über den Thron des Kai⸗ 
ſers zu erheben, und es zu billigen, daß, vom aͤußer⸗ 
ſterſten Ende der Welt her, Pilger nach Arabien wall⸗ 
fahrteten, um dieſen Koth zu ſehen und die Erde dar 
ſelbſt zu kuͤfen. In gleichem Sinne wurde von allen 
chriſtlichen Prieſtern über die Wallfahrt nach Jeruſalem 
geredet, und was ihre Beredſamkeit nicht vermochte, das 
wurde durch beſondere Umſtaͤnde bewirkt. 

Unter den Stuͤrmen der erſten Voͤlkerwanderungen 
begaben ſich viele reiche Bewohner des weſtlichen Roͤmer⸗ 
reiches nach Jeruſalem, welches ſie als einen Freihafen 
betrachteten. Hier wurden in der erfien Hälfte des fünfr 
ten Jahrhunderts Kloͤſter fir beide Geſchlechter erbauet; 
bier errichtete man ſogar eine Anſtalt für wahnſinnige 
Cbriſten. Es if zu glauben, daß Jeruſalem bis zu den 
Zeiten des Kosroes Nuſchirwan nur von Chriſten be, 
wohnt wurde. Aus den Händen der Perſer gerieth es 
in die der Araber. Die mit den Walfahrten verbunde⸗ 
nen Schwierigkeiten verflärkten den Reitz, anſtatt ihn zu 
schwächen. Dieſe Wallfahrten mußten im achten und 
neunten Jabrbundert ſehr gebräuchlich ſeyn, da Karl 
der Große fie zu einem beſonderen Gegenſtand ſeiner 
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Unterhandlungen mit Harun al Raſchid machte, und von 
dieſem abbaſſidiſchen Kalifen die Schlüffel zum heiligen 
Grabe erhielt. Waͤhrend das karolingiſche Geſchlecht 
ſich ſeinem Untergange naͤherte, foͤrderte die Handelsſtadt 
Melfi den Verkehr des Abendlandes mit Jeruſalem; ihre 
Schiffe brachten die lateiniſchen Pilger nach den Küften 
von Aegypten und Paläſtina, und genoſſen den Schutz 
und die Gunſt der fatimitiſchen Kalifen, die ſich zu 
Herren von Aegypten gemacht hatten. Um dieſe Zeit 
hatte Jeruſalem eine auffallende Aehnlichkeit mit Mekka: 
der Handel ſchloß ſich an die Uebungen der Andacht 
an; die Meſſe wurde auf der Schedelſtaͤtte gehalten, 
und italiänifche Kaufleute ſtifteten das Kloſter und Hoss 
pital des heil. Johannes von Jeruſalem, dieſe Wiege 
des noch nicht verſchwundenen Malteſer-Ordens. Alle 
chriſtliche Secten ſtroͤmten hier zuſammen; und nicht uns 
bedeutend mußten die Handelsgewinne ſeyn, welche man 
zu Jeruſalem erwarb, da Hakem, der dritte fatimitiſche 
Kalif, ſich, in Betracht derſelben, um das Jahr 1009 
die größten Bedrückungen erlaubte. Mit feinem Sturze 
nahmen dieſe Bedruͤckungen ein Ende; ein neues Leben 
erwachte in Jeruſalem, und die Wallfahrten dahin 
nahmen von dem Augenblick an zu, wo die zum Chri⸗ 
ſtenthum bekehrten Ungarn den Pilgern den Weg von 
Belgrad bis Antiochien offen erhielten. Im elften Jahr⸗ 
hundert gehörte es zum guten Ton, nach Jerusalem zu 
wandern, fo daß ſelbſt Fuͤrſten, Erzbiſchöfe und Biſchoͤfe 
keine Ausnahme machten. Wer nicht zu Jeruſalem am 
heiligen Grabe gebetet hatte, ſtand in der Würdigung 
feiner. Zeitgenoſſen nicht hoch; und wer auf der Pilger 
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fahrt nicht viel gelitten hatte, fand weder volle Verzei⸗ 
bung für feine Sünden, noch ſichern Anfpruch auf eine 
zukünftige Seligkeit. 

In dieſer Lage der Dinge, in dieſer ſeltſamen 
Stimmung der Geiſter, wurde Jeruſalem von den feld» 
ſchukiſchen Tuͤrken erobert. Einer von den Generalen 
Malek Shah's, des Sohnes und Nachfolgers von Alp 
Arslan, eroberte, an der Spitze eines mächtigen Heeres, 
Damaskus und die übrigen Städte Syriens. Er wollte 
auch die Fatimiten aus Aegypten vertreiben; aber er 
wurde bei Cairo geſchlagen. Auf ſeinem Ruͤckzuge, der 
mit Raub und Mord bezeichnet war, beſchied er den 
Richter und die Notarien von Jeruſalem in fein Lager; 
und kaum waren ſie angelangt, als er ihnen die Köpfe 
abſchlagen ließ. Nachdem noch dreitauſend andere Buͤr⸗ 
ger ihr Leben eingebüßt hatten, befand ſich die Haupt⸗ 
ſtadt Judaͤg's in den Händen der Türken. Atſiz der 
Carizmier — dies war der Nahme des glücklichen Er⸗ 
oberers — wurde zwar durch den Sultan Tukuſch, den 
Bruder Malek Shah's, für feine Grausamkeit beſtraft; 
doch Syrien und Palaͤſtina blieben in den Haͤnden der 
ſeldſchukiſchen Türken, und das eiſerne Joch, das fie den 
Einwohnern, wie den Pilgern, auflegten, zerſtoͤrte den 
bisher leichten Zuſammenhang, worin das ganze Abend⸗ 
land mit Jeruſalem geſtanden hatte: einen Zuſammen⸗ 
bang, den man nicht aufgeben konnte, wenn man nicht 
ſiutlichen Dedurfniſſen entſagen wollte. 

Die Befceiung des heiligen Gr. abes hatte ſeit dem 
achten Jahrhundert in den Wuͤnſchen der roͤmſſchen 
ſchoͤfe gelen Map Syloeſter (der erſte Bene be 


ner, welcher den paͤbſtlichen Stuhl beſtieg) hatte ſich 
zuerſt darüber ausgeſprochen. Nie waren indeß die um. 
Rande fo guͤnſtig geworden, daß man an die Ausführung 
eines ſolchen Unternehmens mit Ernſt härte denken koͤn⸗ 
nen. Erſt am Schluſſe des elften Jahrhunderts ſtanden 
die Sachen anders: fir die Paͤbſte bedurfte es einer Gas 
legenheit, ſich als Univerſal-Monarchen zu zeigen, und 
für die Völker bedurfte es eines Ableiters ihrer Unruhe, 
welcher nur in einem entfernten Kriege gefunden werden 
konnte. Gregor der Siebente, in deſſen erſte Regie 
rungsjahre die Eroberung Jeruſalems durch die ſeldſchu⸗ 
kiſchen Türken fiel, war ſogleich entſchloſſen, einen Kreuz⸗ 
zug zu organiſiren; doch feine Händel mit Heinrich dem 
Vierten verhinderten ihn an der Ausfuͤhrung. Was er 
hatte aufgeben müſſen, wurde von Urban dem 
Zweiten wieder aufgenommen. Des Erfolges konnte er 
um ſo gewiſſer ſeyn, da das, was er in Antrag brachte, 
die größte Aehnlichkeit mit dem Lottoſpiel hatte, welches 
um ſo eifriger verfolgt zu werden pflegt, je weniger 
man zu verlieren hat. Von Seiten der Koͤnige war an 
kein Hinderniß zu denken; denn ihre Macht war zer⸗ 
truͤmmert. Die Großen fühlten ſich durch das Beiſpiel 
der normanniſchen Fuͤrſten Unteritaliens zur Erwerbung 
von Königreichen gereitzt. Der große Haufe gewann 
durch die Theilnahme an dieſen Feldzuͤgen eine Freiheit, 
welche ihm in der Heimath ſtandhaft berſagt wurde. 
Mit Einem Worte: das Unternehmen war nur in denen 
Zeiten möglich, wo es von Statten ging: der feſte Punkt, 
die Welt aus ihren Angeln zu heben, war gefunden, 
ſeitdem ſich die Paͤbſte aus der Abhaͤngigkeit von den 
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deutſchen Koiſern befreiet hatten. Was den Ehriſten in 
Jeruſalem von den ſeldſchukiſchen Türken widerfahren 
war, verſchwand als Kleinigkeit bei einer Vergleichung 
mit den Bedrückungen Hakems; allein es zeigte ſich auch 
bei dieſer Gelegenheit, daß bei Umwaͤlzungen alles dar, 
auf ankommt, wie gut fie vorbereitet find, nicht, wie 
ſtark die Aufforderung dazu iſt. 

Will man nun den Geiſt der Zeit am Schlufe des 
elften Jahrhunderts kennen lernen, ſo muß man auf den 
Gang achten, welchen die große Begebenheit nimmt, die 
ſeitdem durch die Benennung der Keutzuge bezeichnet 
worden iſt. 

Aus Jeruſalem kehrt ein Einſiedler, Namens Pe⸗ 
ter von Amiens, zuruͤck, der gegen den gemißhandelten 
Biſchof oder Patriarchen von Jeruſalem die Verbindlich 
keit uͤbernommen hat, daß er die abendlaͤndiſche Welt 
für ihn in Bewegung ſetzen will. Kaum iſt dieſer Pe⸗ 
ter zu Bari ans Land getreten, ſo eilt er nach Rom, 
um die Füße) des Pabſtes zu kuͤſſen und ihn für feine 
Angelegenheit zu gewinnen. Dies geſchieht zu einer Zeit, 
wo Urban der Zweite noch mit Clemens dem Dritten zu 
kaͤmpfen hat, und auf Mittel denkt, den Ausſchlag uͤber 
feinen Nebenbuhler zu gewinnen. Die Erſcheinung des Eins 
ſiedlers iſt dem Pabſte willkommen, weil er darin einen 
Fingerzeig für die Beendigung feiner Verlegenheit ers 
blickt. Urban empfängt ihn daher als einen Propheten, 
billigt die von ihm gefaßten Gedanken, verſpricht, dem 
Plane durch eine allgemeine Kirchenverſammlung zu 
Huͤlſe zu kommen, und muntert den Fanatiker auf den 
Bewohnern Italiens, Frankreichs und Deutſchlands die 
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nahe Befreiung des gelobten Landes zu verkuͤndigen. 
Auf einem Eſel durchzieht Peter dieſe Lander. Klein iſt 
des Einſiedlers Geſtalt, ſchmutzig und abſchreckend ſein 
Aeußeres, das durch einen kahlen Schedel und unbe⸗ 
deckte Fuͤße noch widriger wird; aber aus ſeinen einge⸗ 
ſunkenen Augen bricht die Flamme der Begeiſterung her⸗ 
vor, und ſeine durch Seufzer und Thraͤnen unterbrochene 
Beredſamkeit gewinnt die Herzen der Zuhoͤrer. Al⸗ 
moſen, die ihm geſpendet werden, vertheilt er auf der 
Stelle unter die Beduͤrftigen. Er predigt in jeder Kirche; 
er dringt in den Pallaſt des Reichen, wie in die Hütte 
des Armen; ſein einziges Thema ſind die Leiden der 
Eingebornen und Pilger von Palaͤſtina; Chriſtus und 
ſeine Mutter werden von ihm als Zeugen der Wahrheit 
angerufen, und durch dies Alles bringt er Wirkungen 
hervor, die der größte Redner Athens beneidet haben 
würde. Mit Ungeduld erwartet man die Eröffnung des 
allgemeinen Conciliums. Dieſe erfolgt im Marz des 
Jahres 1094 zu Piacenza; und fo zahlreich ſtroͤmen geiſt⸗ 
liche und weltliche Herren an dieſem Orte zuſammen, 
daß Urban gendthigt iſt, die Sitzungen unter freiem 
Himmel zu halten. Die Ermahnungen des Pabſtes zu 
verſtaͤrken, erſcheinen Gefandte des griechiſchen Kaiſers, 
welche die Gefahr, worin ſich Conſtantinopel befindet, 
als dringend vorſtellen, die ſeldſchukiſchen Tuͤrken als 
die gemeinſchaftlichen Feinde des chriſtlichen Namens 
ſchildern und eine Ueberſchwemmung des Abendlandes 
als nahe verkündigen. Man bricht bei ihren Reden in 
Thraͤnen aus, und entläße fie mit der Hoffnung, daß 
die Huͤlſe nicht fern ſey. 
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Judeß wird auf dem Concilium zu Piacenza nichts 
beſchloſſen. Der kluge Urban verlegt die Entſcheidung 
auf eine zweite Verſammlung, die er im Lande Karls 
des Großen zu halten gedenkt. Dies iſt ſein Geburts⸗ 
land. Nicht mit Unrecht ſetzt er voraus, daß ſeine 
Landsleute ſtolz ſeyn werden auf die Ehre, der Welt 
einen Pabſt gegeben zu haben; und da er eben dieſe 
Landsleute als leicht entzuͤndlich, leicht begeiſtert, kennt, 
ſo gruͤndet er auf ſeine Erſcheinung in Frankreich den 
doppelten Triumph, als Pabſt dahin zurückgekehrt zu 
ſeyn und durch die Franzoſen die übrige Welt fortgerife 
ſen zu haben. Die Spannung, worin er mit Philipp 
dem Erſten lebt, kann ihn nicht zurückhalten; denn ein 
König von Frankreich gebietet nur in feinem eigenen 
Domaͤn, und die ſechzig erblichen Herzoge und Großen, 
welche das franzoͤſiſche Gebiet in ſich ſchließt, Mind 
ſtolz auf ihre Vorrechte, nach welchen fie in dem König 
hoͤchſtens den Erſten unter Gleichen erkennen. Clermont 
in Auvergne wird zum Verſammlungsort beſtimmt. Als 
Urban im November 1095 daſelbſt mit feinen Cardinä⸗ 
len erſcheint, findet er dreizehn Erzbiſchöfe/ zweihun⸗ 
dert und fünf und zwanzig Bifchöfe und vierhundert 
Achte und Prälaten verſammelt, und aus allen benachs 
barten Staaten firömt eine unermeßliche Zahl von Eds 
len und Rittern herbei, welche der Entſcheidung harren. 
Die erſten Tage verſtreichen unter Entwerfung neuer Kits 
chengeſetze: es wird ein Gottesfrieden angeordnet, der 
nicht weniger als vier Tage in der Woche gelten ſoll; 
Welder und Prieſter werden unter den Schutz der Kircke 
geſtelt, und drei Jahte hindurch ſollen Bauern und 
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Kaufleute vor den Raͤubereien der Soldaten geſichert 
ſeyn. Endlich ſchlaͤgt die Stunde der Entſcheidung; und 
fo nachdrücklich ſpricht Urban zur Verſammlung von der 
Nothwendigkeit des großen Unternehmens zur Tilgung 
ihrer Sünden; daß ſie in Thränen ausbricht und den 
Wänſchen des Pabſtes mit einem: Gott will es (Die 
le volt)! entgegen kommt. „Wohl iſt es Gottes Wille, 
faͤhrt der Pabſt fort; und möge dies denkwürdige Wort, 
die Eingebung des heiligen Geiſtes, euer Feldgeſchrei 
ſeyn! Das Kreuz, deſſen Schmach ihr raͤchet, iſt das 
Zeichen eures Heils; tragt es als Streiter Chriſti, in 
rother Farbe, auf Bruſt und Schultern.“ Ein Kardi⸗ 
nal ſpricht hierauf im Namen Aller eine Beichte, und 
Urban ertheilt Vergebung der Suͤnden, und ſpendet ftir 
nen Segen. Vergeblich bittet man den Pabſt, der An⸗ 
führer in dieſem heiligen Kriege zu ſeyn: er entfchuldis 
get ſich mit dem Beruf des allgemeinen Hirten, und 
wendet den gefaͤhrlichen Zuſtand der Kirche vor. Zu 
ſeinem Legaten ernennt er Adhemar, Biſchof von Puy, 
der zuerſt um das Kreuz gebeten hat. Zu den vorzuͤg⸗ 
lichſten Fuͤrſten, welche das Kreuz verlangen, gehören? 
der Graf Raimund von Toulouſe, ein alter Krie⸗ 
ger, der in Spanien gegen die Ungläubigen gefochten 
hat; Hugo, Graf von Vermandois, ein Bruder des 
Königs Philipp von Frankreich; Robert, Herzog der 
Normandie, aͤlteſter Sohn Wilhelms des Eroberers; 
Robert, Graf von Flandern; Stephan, Graf von 
Blois, Chartres und Troves; Gottfried von 
Bouillon, Herzog von Niederlothringen, derfelbe, wel⸗ 
cher früher für die Sache Heinrichs des Vierten gefochten 
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und Rudolf von Schwaben erſchlagen hat; Boemond / 
Fürft von Tarent, ein Sohn Nobert Guiscards, der 
rühmt durch feine Thaten in Griechenland; endlich fein 
Vetter Tancred. Nach einer ſehr überflüffigen Er⸗ 
mabnung, daß man Freunde und Landsleute zur Theils 
nahme an dieſem heiligen Kriege bewegen möchte, wird 
der 15. Aug. 1096 zum allgemeinen Aufbruch ins ger 
lobte Land feſtgeſetzt und die Verſammlung entlaſſen. 

Erwaͤgt man dieſen Hergang genauer, ſo iſt die 
erſte Frage, welche fi) darbietet: wo war, als dies ges 
ſchah, die koͤnigliche Macht? Die Antwort auf dieſe 
Frage iſt: fie war vernichtet. Zwar gab es noch 
Fuͤrſten, welche den Koͤnigstitel führten; Macht aber 
war mit dieſem Titel nicht verbunden. Die koͤnigliche 
Macht war durch die Stellung geftört, welche die Geiftliche 
keit gegen den Pabſt erhalten hatte; und wenn ſich Ars 
ban der Zweite für die Erreichung feiner Zwecke vorzuͤg⸗ 
lich nach Frankreich wendete, fo geſchah dies unſtreitig 
aus keinem anderen Grunde, als weil er hier die wenig⸗ 
ſten Schwierigkeiten zu überwinden hatte. 

Kein König nahm indeß an dem erſten Kreuzzuge 
Autheil; das Verhaͤltniß, worein fie zu den Paͤbſten ge 
rathen waren, war ihnen noch allzu neu, als daß ſie 
ſich auf der Stelle damit härten verſöhnen können. Sie 
mußten geſchehen laſſen, was ſie nicht zu verhindern 
vermochten; aber ſie verſagten ihre Billigung, wie ihre 
Thellnahme. Glücklich, wenn fie ſich in dieſer Stellung 
behauptet Hätten! Doch fo groß iſt die Macht der öf⸗ 
fentlichen Meinung, daß man ihr nur dann widerſtebet, 
wenn man ihrer in ſo weit mächtig geworden iſt / daß 
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man ſie leiten kann. Das Geheimniß dieſer Zeiten war 
das Anfehn, worin die Geiſtlichkeit fand: ein Anſehn, 
worüber man ſich nicht Rechenſchaft abzulegen wußte, 
weil man keinen deutlichen Begriff von den Mitteln 
hatte, wodurch die geſellſchaftliche Ordnung erhalten 
wird. Man wußte nicht, daß ein Zeitalter, das ſeinen 
Charakter in dem gaͤnzlichen Mangel an guten organi⸗ 
ſchen Geſetzen hat, der Prieſterſchaft nothwendig günftig 
iſt, weil ihre Beſtimmung niemals eine andere ſeyn 
kann, als dieſe Lücke auszufüllen; — nicht etwa dadurch, 
daß fie die fehlenden Geſetze giebt — denn auf 
dieſem Wege würde fie aufhören, Prieſterſchaft zu ſeyn —, 
wohl aber dadurch, daß fie über dies Beduͤrfniß taͤuſcht. 
Und ſo wird deutlich, daß den Koͤnigen des elften und 
der nächſtfolgenden Jahrhunderte gar nicht zu helfen 
war, und daß ſie Entſchuldigung verdienten, wenn ſie 
ſich den Wahnbegriffen des großen Haufens allmählig 
anſchloſſen. 

Der Kreutzug, welchen Urban zu Stande gebracht 
hatte, war ein unwiderleglicher Beweis von feinem grör 
ßeren Anſehn, ſeiner ausgebreitetern Macht. Von jetzt 
an konnte von Unterordnung des Pabſtes unter einen 
Kaiſer nicht länger die Rede ſeyn. Ob das Widerſpiel 
Statt finden würde, war freilich nicht ſogleich entſchie, 
den. Zum Wenigſten war einiger Widerſtand von dem 
Intereſſe der weltlichen Ariſtokratie zu erwarten: einmal, 
weil fie nicht ohne Oberhaupt bleiben konnte, wofern 
ſie nicht ihr ganzes Daſeyn aufs Spiel ſetzen wollte; 
zweitens, weil ſie durch ihren Stolz verhindert wurde, 
ſich der Pricſterſchaft unbedingt unterzuordnen. Der 
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Streit, in welchen Pabſt und König über den Vor⸗ 
rang mit einander gerathen waren, ließ ſich von den 
Herzogen und Großen vortrefflich benutzen, um Rechte 
zu gewinnen, welche auf keinem anderen Wege erlangt 
werden konnten: allein, ſobald dieſe Rechte verfaſſungs⸗ 
mäßig geworden waren, mußte, vermöge des Gegenſatzes, 
worin das Weltliche zu dem Geiſtlichen ſtand, eine Op⸗ 
poſition hervorgehen, welche den Pabſt in gewiſſe 
Schranken zuruck draͤngte. Nichts hat, um dies vor⸗ 
laͤufig zu bemerken, fo ſehr über Deutſchlands Verfaſ⸗ 
ſung und eben daher auch uͤber Deutſchlands Schickſale 
entſchieden, als das Verhältniß, worein der paͤbſtliche 
Stuhl zu dem Kaiſerthron ſeit dem Ausgange des elften 
Jahrhunderts trat; und wer nach mehr als ſieben Jahr⸗ 
hunderten irgend etwas von den Erſcheinungen der 
deutſchen Welt begreifen will, muß auf die Umwaͤlzung 
zurückgehen, welche von Gregor dem Siebenten angefan⸗ 
gen und durch deſſen Nachfolger fortgeſetzt wurde. 

Ehe wir auf den Erfolg des erſten Kreuzzuges ein⸗ 
gehen, wird es noͤthig ſeyn, zu zeigen, wie ſich der 
Kampf zwiſchen Heinrich dem Vierten und Urban dem 
Zweiten fortfpann. 1 

Nicht nachzugeben, war der Grundſatz von welchem 
Beide ausgingen — und ausgehen mußten, ſo lieb ih⸗ 
nen ihre Freiheit war. Der Pabſt hatte den Vortheil, 
daß ihn die öffentliche Meinung begünſtigte. Dem Kai⸗ 
fer fehlte es zwar nicht an Anhängern, am wenigſten 
in Italien z indeß befand er ſich in dem Falle, alles er. 
zwingen zu muͤſſen: ein Fall, worin man niemals auße 
halt! weil die Lift unerſchöpflicher iſt, als die Gewalt. 
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um ſeinem Gegner auch in Italien zu demuͤthigen, war 
Heinrich, nachdem er die Sachfen beruhigt hatte, nach 
jener Halbinſel zurückgegangen (1088). Ihn begleitete 
ſein alteſter Sohn Konrad, welchem die Stände des 
Reiches zu feinem Nachfolger ernannt hatten. Je glück: 
licher nun Heinrich in Italien war, deſto eifriger war 
die paͤbſtliche Parthei darauf bedacht, ihm in Deutſch⸗ 
land neue Feinde zu erwecken; und nur allzu ſchnell gewan⸗ 
nen die Dinge in dieſem Lande eine Geſtalt, welche 
ihm nicht erlaubte, noch laͤnger in Italien zu verweilen. 
Er ließ ſeinen Sohn in Thuscien zurück, indem er vor 
ausſetzte, das koͤnigliche Intereſſe könne nicht beſſer ver⸗ 
theidigt werden, als durch Den, der zu feinem Nachſol— 
ger beſtimmt war. Indeß war Kourad's Jugend allen 
den Ueberraſchungen ausgeſetzt, welche der erfindſame 
Partheigeiſt fo leicht zu Stande bringt. Wie hätte der 
junge Prinz das Mindeſte von dem begreifen können, 
was in dieſer bewegten Zeit vorging! Die Graͤfin Mas 
thilde wird beſchuldigt / ihn von feinem Vater abgewens 
det zu haben durch Vorſtellungen von der Gefahr, die 
ihm bevorſtehe, wenn er den väterlichen Rath annehme. 
Wie es ſich auch damit verhalten mochte: Konrad 
wurde feinem Vater verdächtig, der ihn der Freiheit bes 
raubte. Als er dieſe wieder erhielt, trat er förmlich zur 
Gegenparthei über, die, um den Vater zu fränfen, den 
Sohn als König anerkannte. Dies geſchah zu derfel 
ben Zeit, wo die abendlaͤndiſche Welt ſich zu dem erſten 
Kreuzzuge vorbereitete. Gleichwohl gelang es dem Kai— 
fer, die Abſetzung ſeines Sohnes bei den Ständen zu 
bewirken; und fo entſcheidend war der Erfolg / daß 

Konrad, 
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Konrad, ſelbſt in Italien, alles Anſehn verlor und im 
Jahre 1101 zu Florenz farb, fen es aus Gram über 
ſeine Unbedachtſamkeit, oder am Gifte Italiens. 

An Konrads Stelle wurde des Kaiſers zweiter 
Sohn, Heinrich, von den Ständen als Nachfolger aner, 
kaunt. Dies geſchah in eben dem Jahre, worin Urban 
der Zweite ſtarb (1099). Urbans Nachfolger war Pa, 
ſchalis der Zweite: abermals ein Benedictiner, der ſeine 
Bildung zu Clügny erhalten hatte. Die Grundfäge 
Gregors dauerten alſo fort; ja, ſie waren verherrlicht 
durch den Erfolg des erſten Kreuzzuges, der, nach gro» 
ben Beſchwerden, die Chriſten bis unter die Mauern von 
Jeruſalem gebracht hatte. Elemens der Dritte, welcher 
ſich bisher in Rom behauptet hatte, mußte dem Anſehn 
des neuen Pabſtes weichen, und ſtarb bald darauf. 
Heinrich, aus Alters ſchwaͤche nachgiebig gegen Vorur⸗ 
theile, denen er bis dahin getrotzt hatte, wollte einen 
Augenblick ſich aus dem Bann befreien, der noch im⸗ 
mer auf ihm laſtete; ja, es ſchien ihm ſogar nicht unkd⸗ 
niglich, eine Wallfahrt nach Palaͤſtina anzutreten. Doch 
er kam zur Beſinnung, und trat in feinen alten Eigen⸗ 
Fun zurück, als Paſchalis der Zweite die Bannflüche 
ſeiner Vorgaͤnger wiederholte und unter der Hand die 
Erzbiſchöͤfe und Biſchoͤfe, welche dem Kaiſer bisher treu 
geblieben waren, für ſich gewann. Die Schwäche der 
Menſchen da, wo es eine Verteidigung der Grundſaͤtze 
galt, ſcheint zu allen Zeiten gleich groß ge weſen zu ſeyn. 
Ermüder von einem langen Kampfe, gaben die Biſchöͤfe 
von Bamberg, Naumburg und Trier — dieſe letzten 
Stützen des Kaisers — nach, als fie fahen, daß der 
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Pabſt nicht zu bekehren war: fie ließen ſich von Paſcha, 
lis dem Zweiten unter der Hand inveſtiren, und hatten 
Wohlgefallen an einem neuen Syſtem, das ſie zu Feu⸗ 
dalherren machte und ihre Unabhaͤngigkeit ſicherte. 

Die Lage eines Königs, den lauter geheime Feinde 
umgeben, iſt auf die Dauer nicht zu ertragen; und eben 
deswegen dürfen wir uns nicht darüber wundern, wenn 
Heinrich der Vierte zuletzt ſeinem Geſchick unterliegt und 
auf eine unruͤhmliche Weiſe endigt. Um an feinem zweiten 
Sohne nicht zu erleben, was ihn an dem aͤlteſten ſo tief 
verwundet hatte, war Heinrich auf den Gedanken gerathen, 
ihn ſchwoͤren zu laſſen, daß er bei feinem (des Kaiſers) 
Leben ſich ohne ſeinen Willen nicht mit der Regierung be⸗ 
faſſen wollte. Sich ſelbſt uͤberlaſſen, würde der junge Fürft 
ſeinem Eide treu geblieben ſeyn. Indeß war das, was 
zur Untreue antrieb, bei weitem ſtärker, als das, was 
davon zuruͤckhielt. Auf der Einen Seite ſehuten ſich 
Deutſchlands Magnaten nach Ruhe: ſie waren der Be, 
wegung, welche die haͤufigen Reichstage veranlaßten, 
eben fo uͤberdruͤßig, als des Aufwandes, der damit vers 
bunden war. Auf der anderen Seite war in den bishe⸗ 
rigen Kriegen eine Menge von Abenteurern und Glücks. 
rittern entſtanden, welchen die Bemuͤhungen des alten 
Kaiſers um die Erhaltung des Friedeus anfiöfig waren. 
Von beiden Partheien wurde der junge Heinrich gleich 
ſehr beftürme, ſich gegen feinen Vater zu erklären; und 
ihren Einfliſterungen half der römifche Hof nach, der 
den jungen König aufforderte, ſich der bedrängten Kirche 
anzunehmen. Dieſer ließ ſich nach und nach bereden, 
daß es keine Suͤnde ſey, einem halsſtarrigen Verbann⸗ 
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ten nicht Wort zu halten. Es war am Schluffe des 
Jahres 1104, als er ſich gegen feinen Vater erklärte, 
Heinrich der Vierte ſtand im Begriff, einen Friedensſtö⸗ 
rer in Niederſachſen zu zuͤchtigen, als ſein Sohn mit 
einigen Großen von ihm abfiel und nach Baiern ging, 
wo er ſich zum Kriege ruͤſtete. Vergeblich bemüͤhete fich 
der alte Kaiſer, ihn zur Pflicht zuruckzufuhren; die Ant⸗ 
wort war: er müßte ſich des Bannes entledigen. Dem 
Pabſte ließ der junge Heinrich melden, daß er der Ketze⸗ 
rei ſeines Vaters entſagt habe und dem apoſtoliſchen 
Stuhle Gehorſam leiſten wolle. Deutſchland war in 
zwei große Partheien getheilt, von welchen die Eine dem 
Vater, die andere dem Sohne anhing. Durch die 
Sachſen verſtärkt, wendete ſich der Sohn gegen Mainz / 
zur Bekämpfung des Vaters; allein er wurde zutuͤckge⸗ 
ſchlagen und bei Regensburg von ſeinem Vater uͤber⸗ 
raſcht. Eine große Schlacht ſollte entſcheiden, als die 
Großen eine Verföhnung verſuchten. Bei dieſem trieglis 
chen Geſchaͤft ſchlug alles fo fehr zum Nachtheil des 
Vaters aus, daß er der Gefangenſchaft nur durch eine 
Flucht nach Böhmen entrinnen konnte. 

Heinrich der Vierte ging auf einem Umwege von 
Böhmen nach Mainz zurück, weil er des Beiſtandes der 
Bürger dieſer Stadt gewiß ſeyn konnte. Doch fein 
Sohn ſchrieb einen Reichstag nach Mainz aus; und um 
die Entwürfe feines Vaters noch mehr zu vereitelu, ber 
ſetzte ler Speier. Durch den ſich verſammelnden Reichs⸗ 
tag ſah ſich der alte Kaiſer fo in die Enge getrieben, 
daß er von Eoblenz aus Ftiedensantrage zu machen ge⸗ 
nöthigt war. Es fand zwiſchen Vater und Sohn eine 
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Unterrebung Statt, worin jener dieſen auf den Knien bat, 
feiner kindlichen Pflicht eingedenk zu ſeyn, dieſer hinge. 
gen nicht minder dringend flehte, daß der Kaifer dem 
Pabſte und dem ganzen Reiche nachgeben und ihn nicht 
zwingen möchte, um des himmliſchen Vaters willen den 
leiblichen zu vergeſſen. Ein Auftritt, worin man das Herz 
des Vaters bewundert, die Geiſtesſchwaͤche des Soh⸗ 
nes beklagt, Beide aber gleich ſehr bedauert. Heinrich 
wollte Anfangs feinen Sohn nach Mainz begleiten; 
aber, von Reue ergriffen, kehrte er um. Eine foͤrmliche 
Gefangenſchaft war die Folge davon. Man brachte ihn 
erſt nach Bingen, dann nach Bockeluheim in Verwah⸗ 
rung. Sein Schickſal wurde durch paͤbſtliche Legaten 
auf dem Reichstage zu Mainz entſchieden; denn dieſe 
drangen darauf, daß er die Krone niederlegen, und, um 
ein ehrliches Begraͤbniß zu erhalten, ſich dem Pabſte 
zum zweiten Mal zu Füßen werfen ſolte. Die Stände 
erſparten ihm das Letzte durch die Bemerkung, daß er 
tief genug gebeugt ſey. Durch Drohungen zur Aushaͤn⸗ 
digung der Inſignien genoͤthigt, trat er den 3. Det. 
1105 ſeinem Sohne das [Reich ab. Dieſer wurde 
am folgenden Tage von den Ständen abermals zum 
Könige gewaͤhlt, und paͤbſtliche Legaten beſtaͤtigten die 
Wahl, und verrichteten die Weihe. Nach Rom wurden 
Geſandte geſchickt, welche den Pabſt von dem Hergang 
der Dinge unterrichten, und ihn zugleich einladen muß. 
ten, nach Deutſchland zu kommen, um die Entſuͤndi⸗ 
gung deſſelben zu vollenden: die erſte Obedienz⸗Ge⸗ 
ſandtſchaft, die erſte Herabſetzung der Kaiſer- und 
Köoͤuigswurde! Der alte Kaiſer entkam zwar aus feinem 


en 


Gefaͤngniſſe; aber alle Bemühungen, feine Lage zu ver⸗ 
beſſern, waren vergeblich: denn die von Benedictinern rer 
gierte Welt war gefühllog für feine Leiden. Er ſtarb 
den 7. Aug. 1106 zu Lüttich im aͤußerſten Elende. 
Sein treuer Biſchof Otbert ließ ihn zwar in der Doms 
kirche anſtändig begraben; aber auf Befehl der paͤbſtli⸗ 
chen Legaten mußte die Leiche wieder ausgegraben und 
auf einer kleinen Inſel der Maas zur Schau geſtellt 
werden, bis der Pabſt den Bann ‚gelöft haben würde, 
Der junge König vermochte nur, daß die Leiche, nicht 
lange darauf, nach Speier gebracht wurde. Hier ſtand 
ſie fünf Jahre in einer ungeweiheten Capelle, bis es 
endlich dem Weltmonarchen zu Rom beliebte, den Bann 
aufzuheben, und eine Beſtattung in geweiheter Erde zu 
erlauben. So endigte ſich dieſer Triumph, bei welchem 
von Seiten des roͤmiſchen Hofes die gemeinften Leidens 
(haften thätig waren: ein Triumph, wie die Barbarei 
ibn verlangt und das Glück ihn von Zeit zu Zeit ges 
waͤhrt. 

Ein Pabſt des zwölften Jahrhunderts hatte die 
auffallendſte Aehnlichkeit mit den Nachfolgern Muhameds, 
die in der Kaaba beteten, waͤhrend Arabiens Horden 
die benachbarten Reiche durchzogen und ſich die Bewoh⸗ 
ner derſelben unterwarfen. Nimmt man alle die Nach 
richten zuſammen, welche von dem erſten Kreutzuge auf 
unſere Zeiten gekommen ſind; ſo überzeugt man ſich 
leicht, daß es wirklich eine unermeßliche Maſſe war, 
die ſich zur Befreiung des heiligen Grabes auf den 
Oſten warf. Drei Heereshaufen, welche zuſammen leicht 
60,000 Mann enthalten konnten und von Peter dem 
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Einſtedler und den Prieſtern Gottſchalk und Volkmar 
gefuhrt wurden, bildeten die Vorhut: zuſammen geraff⸗ 
tes Geſindel, das vom Naube lebte und auf dem Wege 
nach Conſtantinopel durch Beſchwerlichkeiten, Mangel 
an kebensmitteln und Krankheiten ‚fo zuſammenſchmolz, 
daß kaum ein Fünftel den Bosporus erreichte. Dieſen 
Banden folgte das 9% 00 Mann ſtarke Heer, an deſſen 
Spitze Gottfried von Bouillon ſtand: ausgeſuchte 
Schaaren, und unter dieſen 10,000 Mann Reiterei. 
Der Weg führte durch Deutſchland, Ungarn und Bulk 
garien nach Conſtantinopel. Inzwiſchen hatte ſich Hugo 
von Vermandors mit dem Herzog Robert von der Nor⸗ 
mandie, dem Grafen Robert von Flandern und vielem 
franzöſiſchen, normanniſchen und engliſchen Adel nach 
Italien begeben, um von bier aus nach Griechenland 
überzuſetzen. Denſelben Weg nahm Boemund, Fuͤrſt 
von Tarent, mit einer Auswahl von Normannen und 
von Adeligen aus Sicilien, Apulien und Calabrien. 
Raimund der Vierte, Graf von Toulouſe, ging, in Bes 
gleitung des Biſchofs von Puy, durch die Lombardei, 
Friaul und Dalmatien nach Macedonien und Thracien. 
Die allmählige Ankunft dieſer Heere mußte den Kaiſer 
Alextus in mehr als Eine Verlegenheit ſetzen, und was 
er zu ertragen hatte, beſchreibt feine Tochter Anna Com, 
nena. Durch eine ſeltene Klugheit wich er allen haͤrte— 
ren Zuſammenſtoͤßen aus, bis endlich im Frühling des 
Jahres 1097 das ganze Kreuzheer in Bithynien ver 
fommelt war. Die Macht deſſelben wird, nicht uns 
glaubwuͤrdig, auf 600,000 angegeben: es waren 1000 
wohlgeruͤſtete Reiter, 200,000 ſtreitfaͤhige Fußgänger; und 
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die doppelte Zahl von Beiläufern: Mönchen, Nonnen, 
Knechten, Weibern, Kindern und anderem Troß. Eine 
wahre Völkerwanderung! Was der Einſicht der Anführ 
rer abging, mußte durch die Maſſe erſetzt werden; und 
dieſe mußte um ſo bedeutender ſeyn, je weniger ſie in 
ſich ſelbſt geordnet war. Es gab nicht einmal einen 
Oberfeldherrn, dem die übrigen untergeordnet geweſen 
waͤren: jeder Anführer handelte fuͤr ft ch; jeder Matetate 
feine beſonderen Zwecke. 

In der Mitte des Maimonats nahm der Krieg mit 
den Unglaͤubigen feinen Anfang. Nicäa, die Hauptſtabt 
des ſeldſchukiſchen Sultaus Kili Arslan, wurde berennt 
und im Laufe des Jun. zur Uebergabe gezwungen. Die 
Ehre verpflichtete die Anführer der Kreuzfahrer, dieſe 
Stadt an den griechiſchen Kafſer zurückzugeben, und der 
große Haufe mußte geſtarten, daß ihm dadurch eine 
reiche Beute entging. Das Heer drang hierauf nach 
Phrygien vor. Hier wurde es don Kilt Arslan erwartet, 
der den Fal ſeiner Hauptſtadt zu rächen hoffte. Nicht 
weit von Dotylaͤum fiel der Sultan mit einer gahtrel⸗ 
chen Reiterei den Abendläͤndiſchen in die kinte Seite; 
und fo groß war die Hitze des Tages, ſo untwidetſteh⸗ 
lich der Hagel von Pfeilen, ſo überräſchend der erſte 
Angriff, daß die Kteußkäßter, nach kürzen Widerftänder 
wichen, und daß die Scharen Boemunds, Tancreds und 
Roberts von der Normandie ihren gaͤnzlichen Untergang ges 
funden haben würden, wenn ihten Gottfried von Bouillon 
nicht mit Feiner Neſteret zu Haͤlſe deten ware. 
Kilt Arslan vertheidigte ſich, To lange bie Köcher filter 
Leute gefält waren und“ die“ pferde den Din licht 
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verſagten. Gegen Abend kam der Graf von Tonloufe, 
vielleicht durch einen bloßen Zufall, dem Feinde in den 
Rücken; und dies entſchied. Der Sultan verließ das 
Schlachtfeld, räumte das Koͤnigreich Rum, machte, fo 
weit er es vermochte, eine Wuͤſte zwiſchen ſich und dem 
Feinde, und begab ſich zu ſeinen Brüdern, um bei dies 
fen Hülfe zu ſuchen. Die Kreuzfahrer verfolgten ihre 
Bahn, ohne auf irgend ein Hindermiß zu ſtoßen; nicht 
einmal die engen Paſſe des Taurus waren beſetzt. Ganz 
Eilicien gerieth in ihre Hände; und auf einem Seitens 
marſch, auf gut Glück unternommen, bemaͤchtigte ſich 
Balduin von Flandern Edeſſas, und gründete daſelbſt 
ein fraͤnkiſches Fuͤrſtenthum, das er durch die Eroberung 
von Samoſata und anderen Platzen vergrößerte. 

a In der Geſchichte des erſten Kreuzzuges ſpielt die 
Eroberung von Antiochien eine Hauptrolle, theils wegen 
ihrer langen Dauer, theils wegen der Mittel, zu wel⸗ 
chen man ſeine Zuflucht nehmen mußte, um, als aller 
Muth verſchwunden war, noch einmal die Flamme der 
Begeiſterung anzufachen. Nach einer Belagerung von 
ſieben Monaten kam man durch den Verrath eines ſyri⸗ 
ſchen Renegaten in den Beſitz der Stadt; doch blieb die 
Citadelle unerobert / bis man Kerboga's Heer geſchlagen 
hatte. Die heilige Lanze, womit Longin die Seite des 
Heilandes durchſtochen hatte, erſetzte zuletzt die Manns, 
zucht, an welcher es dem Heere gänzlich fehlte, ſo wie 
die Geſchicklichkeit der Anführer: ein grober Betrug, der 
in jeder anderen Zeit ſeine Wirkung verfehlt haben 
wuͤrde. Antiochien würde ohne den Beiſtand der chrifte 
lichen Prieſter ſchwerlich behauptet worden ſeyn: er 
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allein bewirkte, daß man ſich nach Jeruſalem wenden 
konnte, um das einmal begonnene Werk zu vollenden. 
Mit geſchwaͤchter Kraft ging man an die Eroberung 
von Jeruſalem: die Reiterei war auf 1300 Mann zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und von 40,000 Fußgaͤngern ertrug 
nur noch die Hälfte die Beſchwerden des Krieges. Ueber 
Laodicea näherte man ſich, in kleinen Tagemaͤrſchen zwi⸗ 
ſchen dem Libanus und der Seeküͤſte, der Hauptſtadt 
Palaͤſtinas. Dieſe war ſeit dem Jahre 1096 wieder in 
den Haͤnden der fatimitiſchen Kalifen Aegyptens; und 
ſofern es nur auf einen freien Aufenthalt in ihren Ringe 
mauern ankam, ſtand den Pilgern kein Hinderniß mehr 
im Wege. Doch der Gegenſtand des Streits hatte ſich 
verändert, und ſofern die roͤmiſchen Weltmonarchen ihr 
ren Vortheil dabei fanden, daß das heilige Grab zu ih⸗ 
rem Domän gehörte, konnte es nichts verſchlagen, ob 
Saracenen oder Türken in dem Beſitz von Jeruſalem 
waren. Genueſer und Piſaner verſahen das Kreuzheer 
mit dem Nochivendigen; die Emire von Tripolis, Tyrus, 
Sidon, Acra und Cäfarea aber wurden gebrandſchatzt, 
damit man jene bezahlen koͤnnte. So langte man im 
Jun. des Jahres rogg vor Jeruſalem an, wo Aladin 
oder Iſtikhar im Namen des fatimitiſchen Kalifen bes 
ſehligte. Durch zwei bewegliche Thürme, von genueſi⸗ 
ſchen Künftlern verſertigt, wurde die Eroberung erleich⸗ 
tert, und am 15. Jul. 10 g, vierhundert und ſechzig 
Jahre nach Omar's Eroberung der heiligen Stadt, 
pflanzte Gottfried von Bouillon an einem Freitage ſeine 
fegreiche Fahne auf die Walle von Jerusalem. Es 
folgte ein dreitägiges Gemetzel, in welchem nur die Shri, 
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ſten verſchont blieben, alles Uebrige, die Weiber und 
Kinder gar nicht ausgenommen, uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen mußte. Nachdem 70,000 Mohamedauer getöbtet 
und die harmloſen Juden in ihrer Synagoge verbrannt 
waren, bewilligten die Führer des Kreuzheeres der Bes 
ſatzung, welche auf der Citadelle zurückgeblieben war, 
einen freien Abzug. Das heilige Grab war jetzt befreiet, 
und die blutbeſpritzten Sieger trafen Anſtalt, ihr Ges 
lübde zu erfüllen. Mit entblößten Haͤuptern und Fügen, 
mit zerknirſchten Herzen und dem vollen Ausdrucke der 
Demuth beſtiegen fie, unter den Geſaͤngen der Priefters 
ſchaft, die Schedelſtaͤtte, Füßten den Stein, welcher den 
Leichnam des Heilandes bedeckt hatte, und benetzten mit 
Thraͤnen der Freude und der Reue das Denkmahl ihrer 
Erlöfung. Gottfried ging mit feinem Beiſpiele voran. 
Acht Tage nach dieſem Ereigniß, welches Urban 
der Zweite nicht erlebte, ſchritten die Führer des Kreuz⸗ 
heeres zur Wahl eines Königs, um die in Palaͤſtina ge⸗ 
machten Eroberungen zu behaupten. Hugo, der Bruder 
des Königs von Frankreich, und Stephan von Chartres 
waren von Antiochien nach dem Weſten zuruͤckgegangen, 
weil fie an dem Erfolge des großen Unternehmens vers, 
zweifelten; Balduin von Flandern hatte ſich zu 
Edeffa, Boemund zu Antiochien niedergelaſſen; die bei, 
den Roberte (der Herzog von der Normandie und der 
Graf von Flandern) zogen ihr Erbeheil im Abendlande 
jeder Entſchaͤdigung vor, die ihnen im Orient zu Theil 
werden konnte, und die Elſerſucht und der Ehrgeitz Rai 
mund's wurde von feinen eigenen Auhaͤngern getabelt. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ernannte die Sruume des Hee⸗ 
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res Gottfried von Bouillon zu dem erſten und wuͤrdig⸗ 
Ken Streiter der Chriſtenheit. Großmuͤthig nahm er 
einen Beruf an, welcher die größten Gefahren in ſich 
ſchloß; doch verſchmaͤhete der fromme Pilger die Benen⸗ 
nung eines Königs in einem Lande, wo der Heiland 
der Welt die Dornenkrone getragen hatte. Ihm genügte 
der beſcheidene Titel eines Vertheidigers des heil. Gra- 
bes. Als ſolcher ſchlug er, vierzehn Tage nach ſeiner 
Erhebung, zu Askalon das Heir des Sultaus von Ae⸗ 
gypten, welches dem bedrängten Jeruſalem allzu ſpaͤt zu 
Hülfe geeilt war. Das Koͤnigreich Jeruſalem war von 
jetzt an geſtiftet. 

So wie aber dieſe Stiftung nur aus dem uͤberwie— 
genden Anſehn hervorgehen konnte, welches die Paͤbſte 
wahrend der zweiten Haͤlfte des elften Jahrhunderts in 
dem Kampf mit dem deutſchen Kaiſer errungen hatten: 
eben ſo konnte ſie nur durch daſſelbe fortdauern. Als 
europaͤiſche Kolonie bedurfte das Königreich Jeruſalem 
einer fortwaͤhrenden Unterſtuͤtzung; und dieſe war nur 
in fo fern möglich, als die roͤmiſchen Weltmonarchen kei⸗ 
nen ihrer Anſprüche fahren liegen, und in ihren Forde 
rungen immer weiter gingen. Das Koͤnigthum in einen 
leeren Titel zu verwandeln, König und Volk für ewige 
Zeiten von einander zu trennen, und die Eutſtehung gus 
ter organiſcher und bürgerlicher Geſetze auf alle Weiſe 
zu verhindern: dies und nichts Anderes war die Auf 
gabe, die fie zu loͤſen hatten und die fie einen längeren 
Zeitraum hindurch mit ungemeinem Erfolge, wenn gleich 
nicht obne große Anſtrengungen, löſeten. Wir werden im 
Fortgange dieſer Unterſuchungen ſehen, auf welchen wun⸗ 
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deraͤhnlichen, von den Paͤbſten nie geahneten Wegen ſich 
die Geſellſchaft rettet, und wie zuletzt das gerade Gegen. 
theil von Dem zum Vorſchein kommt, was der ſchran⸗ 
kenloſe Ehrgeitz beabſichtigt hat. Hier muͤſſen wir zu⸗ 
naͤchſt von den Mitteln reden, welche angewendet wur⸗ 
den, die Volker in der Gewalt zu behalten und die 
Weltherrſchaft uͤber Jahrhunderte auszubreiten. 

In dem auffallenden Glück, das der Benedictiner⸗ 
Orden gemacht hatte, lag unſtreitig die Aufforderung 
zur Stiftung aͤhnlicher Orden. Wie groß aber auch 
die Neigung Einzelner dazu ſeyn mochte, ſo bedurfte es 
doch der paͤbſtlichen Genehmigung; und wie haͤtte dieſe 
wohl fehlen koͤnnen, da jeder neue Orden die Miliz des 
Pabſtes vermehrte, uͤbrigens aber der Aberglaube der 
Völker die Unterhaltung dieſer Miliz fo ungemein erleich⸗ 
terte! Der erſte Orden von neuer Erfindung war der 
von Grandmont im Limouſin, geſtiftet von Stephan 
von Thiers, einem limouſiniſchen Edelmanne, beftätige 
von Gregor dem Siebenten im Jahre 1073. Auf ihn 
folgten, noch in demſelben Jahrhunderte, die Orden der 
Karthaͤuſer und der Antoniſten, jener geſtiftet zwiſchen 
1080 und 1086 von Bruno von Coͤlnz dieſer von eis 
nem unbekannten Urheber. Die Bettelorden entſtanden 
erſt zu Ende des zwölften. Jahrhunderts unter Innocenz 
dem Dritten; aber ihre Zahl vermehrte ſich in kurzer 
Zeit ſo ungeheuer, daß man im Jahre 1274 ihrer nicht 
weniger als drei und zwanzig zaͤhlte, und daß Gregor 
der Zehnte auf dem Concilium zu Lyon ſich genöthiget 
ſah, die Zahl derſelben auf vier einzuſchraͤnken, naͤmlich 
auf die Auguſtiner, die Carmeliter, die Minoriten oder 
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Franciscaner, und die Predigermönche oder Dominica⸗ 
ner. Alle dieſe Orden gebrauchten die Paͤbſte zur Be⸗ 
feſtigung ihrer Gewalt, hauptſaͤchlich gegen die Welt, 
geiſtlichkeit, deren Geſinnung nie ein Gegenſtand ihr 
res Vertrauens war. Wie Schmarotzerpflanzen ums 
wickelten dieſe Orden den Baum der Geſellſchaft, 
um zu verhindern, daß er zu einem kraͤftigen Leben ge⸗ 
lange. Durch Predigen, Beichthoͤren und Unterricht 
der Jugend hielten die Mönche, fo viel an ihnen war, 
die Geiſter auf der Hoͤhe, bei welcher das Anſehn der 
Prieſterſchaft und des Pabſtes unbeſtritten blieb; zugleich 
aber bildeten ſie die geheime Polizei, welcher nicht leicht 
irgend eine drohende Erſcheinung entging. Bedenkt man 
nun, wie künſtlich die prieſterliche Autorität abgeſtuft 
war; wie forgfältig päbftliche Legaten auf die Erhaltung 
der kirchlichen Einheit in allen Laͤndern hinwirkten; wie 
fein ein Cardinals-Collegium die Richtigkeit des An⸗ 
triebs der großen Maſchine ſicherte, und wie nachdruͤck⸗ 
lich die Moͤnchsorden das Anſehn des Oberprieſters vers 
theidigten: fo begreift man leicht, wie die roͤmiſche Cu⸗ 
rie den Ausſchlag geben mußte über alles, was ſich nes 
ben ihr geltend machen wollte. In Wahrheit, der Uns 
ſinn, der der ganzen Schöpfung zum Grunde lag, hätte 
noch ärger ſeyn konnen, als er in ſich ſelbſt war, ohne 
der Prieſterherrſchaft den mindeſten Abbruch zu thun. 
Nur ein hoͤheres Beduͤrfniß konnte Europa aus dieſem 
unnatürlichen Zuſtande befreien; und wir werden im näche 
Men Capitel ſehen, wie die Indeſtitur⸗ Streitigkeiten aufs 
Neue beginnen und was damit in Verbindung tritt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Wie bildete ſich die Verfaſſung der 
Republik Venedig? 


Es giebt wenige Staaten, deren Bildungsgeſchichte 
noch anziehender waͤre, als die der Republik Venedig. 

Das Intereſſe, welches die Geſchichte dieſes Staats 
einflößt, beruhet aber nicht ſowohl darguf, daß er unter 
allen Staaten des Mittelalters der erſte war, der ſich 
zu einer bleibenden Verfaſſung erhob, als vielmehr auf 
der Wendung, welche das Verfaſſungswerk ſelbſt nahm, 
fofern die Ariſtokratie darin den Ausſchlag über die 
Monarchie gab. Von einem beſtimmten Zeitpunkt an ſind 
alle Schickſale Venedigs aus dieſer Quelle gefloſſenz 
und da ſie nicht verſtopft werden konnte, ſo war wohl 
nichts natürlicher, als daß in unferen Zeiten der ganze 
Staat feinen Untergang in der ſproͤden Eigenthümlich⸗ 
keit fand, die ihm nicht erlaubte, fein Inneres zu ver⸗ 
beſſern. 

In jenen Zeiten, wo er ſich zuerſt ausbildete, konnte 
von Principien für eine Staatsgeſetzgebung nicht die 
Rede ſeyn; man that, was der Drang der Umſtaͤnde 
erforderte, und indem man nur dieſem folgte, konnte es 
ſchwerlich fehlen, daß man, nach und nach, auf einen 
Punkt gerieth, wo die Wirklichkeit jede Retrung , welche 
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ihr durch die Idee zu Theil werden konnte, mit Unem⸗ 
pfindlichkeit und Kälte zuruͤckwies. Man fage, was man 
wolle: Venedig ſtarb an Altersſchwaͤche. Eine Umwan⸗ 
delung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in dieſem Staate 
war unmoglich; und hierin lag, bei dem gänzlichen 
Mangel an Widerſtandskraft / der Grund zu feiner Auf⸗ 
loͤſung. 

Nimmt man Attila's Erſcheinung in Italien, oder 
das Jahr 452, als den Zeitpunkt an, wo der erſte 
Grund zu der Republik Venedig gelegt wurde: ſo hat 
dieſer Staat bis zum Jahre 1797 nicht weniger als ein 
tauſend drei hundert und fünf und vierzig Jahre bes 
ſtanden. Waͤhrend dieſes Zeitraums iſt feine innere, wie 
feine aͤußere Geſtalt den weſentlichſten Veränderungen 
unterworfen geweſen. Im erſten Anfange mußte er ſeine 
Abhaͤngigkeit für ein Glück halten; und man darf anneh⸗ 
men, daß dieſe Abhaͤngigkeit auch nach der Wahl des 
erſten Doge fortdauerte, welche bekanntlich im Jahre 697 
erfolgte, d. h. zu einer Zeit, wo die Erſcheinung der 
Araber in Europa alle Verhaͤltniſſe veränderte. Die er⸗ 
ſten funfzig Dogen waren unumſchraͤnkt; vom Volke ge⸗ 
wählt, kannten fie für ihr Verfahren keine andere Regel, 
als ihren von individueller Einſicht geleiteten Willen. 
Dies dauerte bis zum Jahre 1173, wo man ſich zuerſt 
zu einer Beſchrankung der herzoglichen Macht entſchloß, 
indem man dem Tribunal der Vierziger einen politiſchen 
Einfluß geſtattete, den es bis dahin nicht gehabt hatte. 
Dies Tribunal ſchuf den aus vierhundert und fiebjig 
Perfonen zuſammengeſetten großen Rath, durch welche 
die bis dahin Statt gefundenen Veltsberſammlungen 
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erſetzt wurden; und die Beſtimmung dieſes großen Raths 
war, über die Hauptangelegenheiten des Staates zu 
entſcheiden. Dem Doge wurden ſechs Nathgeber zur 
Seite geſetzt, ohne deren Genehmigung er keinen ents 
ſcheidenden Schritt thun ſollte. Da aber dieſe ſechs 
Nathgeber, welche aus den ſechs Stadtvierteln genom⸗ 
men werden mußten, nicht Autoritaͤt genug hatten, um 
uͤber die großen Angelegenheiten des Staats zu entſchei⸗ 
den, und auf der anderen Seite es gefaͤhrlich ſchien, 
immer an eine Verſammlung von vierhundert und ſte— 
benzig Perſonen zu appelliren: fo ſchuf man neben die 
fer noch eine zweite, unter der Benennung eines Ge: 
nats. Dieſer Senat beſtand aus ſechzig Mitgliedern, 
welche von dem großen Nathe aus feiner eigenen Mitte 
gewaͤhlt und alle Jahre erneuert wurden. Zu ihm alſo 
nahmen die ſechs Nathgeber des Doge ihre Zuflucht in 
allen denen Fällen, wo es ihnen darum zu thun war, der 
perfönlichen Verantwortlichkeit zu entgehen. Elf Buͤr⸗ 
gern wurde die nächfte Dogen: Wahl anvertrauet, und 
ſo verlor das Volk, von welchem dieſe Wahl bisher 
ausgegangen war, eins feiner größten Vorrechte. Der 
größte Fehler in dieſer Verfaſſung war, daß man die 
Dogen⸗Wahl auf fo wenige Perſonen beſchränkt hatte. 
Man fuͤhlte dies ſehr dald; und ſchon fünf Jahre nach 
der Wahl des Doge Sebaſtiano Ziani aͤnderte man das 
Wahlgeſetz dahin ab, daß der große Rath vier Commiſ⸗ 
farien ernennen mußte, von welchem jeder zehn Wahl⸗ 
herren bezeichnete. Die Dogen Wahl beruhete ſeitdem auf 
vierzig Perſonen, welche im Jahre 1249 um Eine vermehrt 
wurden. Indeß ſchien auch dieſe Art zu waͤhlen noch 

immer 
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immer allzu gefährlich für die Ruhe des Staats; und, 
um allen möglichen Factionen zu begegnen, erfand man 
jene kuͤnſtliche Wahl, von welcher weiter unten ausfuͤhr⸗ 
licher die Rede ſeyn wird. Da man einmal die Ber 
ſchraͤnkung des Staatschefs als die Bedingung der öf⸗ 
fentlichen Wohlfahrt betrachtete, fo glaubte man darin 
nicht weit genug gehen zu können. Die Ariſtokratie, 
welche dem Staate in einer fruͤheren Periode ganz fremd 
geweſen war, mußte in eben dem Maaße an Conſiſtenz 
gewinnen, worin ſie es ſich zur Aufgabe machte, den 
Doge auf eine leere Repraͤſentation zu beſchraͤnken. Aus 
der Monarchie, welche Venedig in dem Zeitraum von 
697 bis 1173 geweſen war, wurde alſo ſehr natürlich 
eine Ariſtokratie; und die ganze Staatsgeſetzgebung 
konnte zuletzt nur auf die Sicherſtellung der letzteren abs 
zwecken. So entſtand der Rath der Zehn im Jahre 
1309; ſo im Jahre 1433 die Schoͤpfung jener 
Staatsinquiſition, deren Grundfäge erſt in den letzten 
Zeiten allgemeiner bekannt geworden ſind. Nimmt 
man dies Alles zuſammen, ſo geht daraus hervor, daß 
es fuͤr die Republik Venedig vier wichtige Epochen gegeben 
bat, von welchen die erſte durch die Schöpfung eines 
Doge, die zweite durch die Beſchraͤnkung deſſelben, die 
dritte durch Unterdrückung des Factionsgeiſtes vermoͤge 
einer hoͤchſt künstlichen Wahl Methode, die vierte endlich 
durch die Sicherſtellung der Ariſtokratie bezeichnet iſt. 

Wir ſetzen uns vor, über jede dieſer Epochen einige 
Bemerkungen niederzuſchreiben, deren letzter Zweck kein 
anderer iſt, als aufs Neue aufmerkſam zu machen auf 
die Nothwendigkeit guter organiſcher Geſatze, wenn 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 2s Heft. M 
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es darauf ankommt, den Staat in gleicher Kraft zu er. 
halten. 


Ueber die Periode, worin die nachmalige Republik 
Venedig durch zwölf Tribunen verwaltet wurde — eine 
Periode, welche beinahe drittehalb Jahrhunderte waͤhrte 
— bat uns die Geſchichte kaum die eine und die ans 
dere Nachricht aufbewahrt. Nimmt man an, daß dieſe 
zwölf Tribunen die Hauptvorſteher der Gemeinden war 
ren, welche ſich auf den vorzüͤglichſten Inſeln des adria⸗ 
tiſchen Meerbuſens niedergelaffen hatten: fo kann man 
mit der größten Sicherheit zugleich annehmen, daß jede 
dieſer Gemeinden einen beſonderen Vortheil verfolgte, 
der fie, mehr oder weniger, zur Feindin der übrigen 
machte. So lange alſo die Macht der Tribunen dauerte, 
gab es zum wenigſten zwölf kleine Staaten, die auf dem 
engſten Raume neben einander beſtanden und einzeln 
nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit hatten, jemals frei 
und unabhängig zu werden. Und hierdurch iſt das 
Schreiben des Caſſiodorus erklart, der, als Minifter 
Theodorichs des Großen, die Venetianer als Unterthanen 
des oſtgothiſchen Königs behandelt und von ihnen ver 
langt, daß fie auf ihren Schiffen gewiſſe in Iſtrien ges 
ſammelte Vorraͤthe von Wein und Oel nach Ravenna 
bringen ſollen. Es iſt in dieſem Schreiben weder von 
Bezahlung noch von irgend einer Entſchaͤdigung die 
Rede; und mit Recht hat man daraus geſchloſſen, daß 
die Venetianer erſt nach und nach unabhaͤngig geworden, 
hauptfächlich in jener Periode, wo Ober- und Mittels 
Italien ein Raub der Longobarden geworden war, 


— 179 — 


welche, als Volk, viel zu ſchwach waren, um den Inſel, 
bewohnern gebieten zu konnen. 

Wenn die Venetianer ſich auf den Rath des Par 
triarchen von Grado (ſein Name war Chriſtoph) im 
Jahre 697 entſchloſſen, die bisher unter zwölf Teibunen 
vertheilte Gewalt in die Haͤnde eines Einzigen zu legen: 
fo muß dieſer Geiſtliche als der wahre Gründer der Res 
publik betrachtet werden. Es iſt indeß zu glauben, daß 
die Aufforderungen zu dieſer Eentralifation der Gewalt 
nur allzu dringend waren. Auf der Einen Seite war 
man mit Nachbarn in allerlei Händel gerathen, welche 
nur durch den Dazwiſchentritt der Gewalt hatten beige⸗ 
legt werden können; auf der andern hatte ſich in dem 
Zeitraum von drittehalb Jahrhunderten durch Gewerbe 
thaͤtigkeit und Handel ein Wohlſtand gebildet, der zur 
Widerſetzlichteit gegen ſo ſchwache Obrigkeiten, wie die 
Tribunen, verfuͤhrte. Ein Schriftſteller aus den Zeiten 
Karls des Großen vergleicht die groben Kleider dieſes 
Monarchen und feiner Hofleute mit dem tyriſchen Pur⸗ 
pur, den ſeidenen Zeugen und den Federn, welche die 
Kaufleute von Venedig aus den Haͤfen Syriens, des 
Archipelagus und des ſchwarzen Meeres zu holen ges 
wohnt wären. Darf man auf dieſe Angabe annehmen, 
daß der Handel der Venetianer ein Jahrhundert vor 
Kart dem Großen denſelben Umfang gehabt habe: fo 

iſt nichts begreiflicher, als die Veränderung, welche 697 
mit ihrer Verfaſſung vorging. Die Volksverſammlung ger 
ſchah zu Heraclea. Alle Stimmen vereinigten ſich für Pa 
locet Anafeſto, einen angeſehenen Bürger biefer Stadt, 
welcher nun den Tuel eines Herzogs oder Doge erhielt. 
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Seine Beſtimmung ging auf die ganze Dauer feines Les 
bens. Schranken wurden ihm durchaus nicht geſetzt. 
Er hatte Rathgeber; aber er ernannte fie ſelbſt. Alle 
Staatsaͤmter wurden von ihm beſetzt, und als Fürft ent⸗ 
ſchied er über Krieg und Frieden '). 

Der Zeitraum von 697 bis 1172 läßt ſich, wenn 
man alle Weitläuftigkeit vermeiden will, mit wenigem 
Worten beſchreiben. 

Venedig hatte in demſelben funfzig Dogen. Von 
dieſen dankten fünf freiwillig ab; neun wurden verbannt 
oder abgeſetzt; fünf jagte man mit ausgeſtochenen Aus 
gen über die Grenze, und fünf andere wurden ermordet. 
Neunzehn von dieſen Fuͤrſten hatten alſo das Unglück, 
auf eine gewaltſame Weiſe entthront zu werden. 

Eine Monarchie, in welcher dies geſchehen konnte, 
mußte ſehr unvollkommen ſeyn. Denkt man nun den 
Urſachen dieſer Unvollkommenheit nach, ſo ſtellen ſich 
leicht folgende dar. In einem Staate, deſſen Grund» 
lagen Freiheit und Gleichheit waren, konnte der Fuͤrſt 
nicht ohne große Mühe eine Stellung gewinnen, worin 


„) Mehrere venetlanlſche Geſchichtſchreiber haben mit großer 
Sorgfalt zu beweiſen geſucht, daß Venedig, bei dieſer Veraͤnde⸗ 
rung feiner Verfaſſung, nicht aufgehört babe, ein Freſſtaat zu 
ſeyn. Ste würden ſich dieſe Mübe erſpart haben, wenn fie gewußt 
hätten, wodurch ein Staat zu einem Freiſtaat wird. Venedig iſt 
es nie geweſen, wie wir bald ſehen werden Die Herrſchaſt der 
Tribunen zersplitterte die Staatekroft. Dieſem Uebelſtande ſollte 
dur die Mahl eines Fürften, unter dem Titel eines Herzogs, abge · 
holfen werden. Im Grunde trat an die Stelle von zwoͤlf Monar⸗ 
chen ein einziger. Dies war die ganze Nevolution, welche vorging; 
aber dieſe Nevolutton war fehr beilſam, weil fie in dem Fürſien 
einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt aufſtellte. 
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feine Autorität geſichert geweſen wäre. Wie ausgezeich⸗ 
net durch perfönliche Eigenſchaften er auch ſeyn mochte, 
ſo reichten dieſe doch in den wenigſten Fallen hin, ihm 
ein Uebergewicht über Diejenigen zu geben, die ſich ihm 
dem Stande und dem Vermögen nach gleich ſetzten. 
Der kleinſte Fehler, den er beging, wurde zu einem 
Verbrechen, und ſelbſt der Unfall, welcher ihn traf, er. 
ſchien in dieſem Lichte. Er war ein Geſchoͤpf der Wahl; 
ſaß er aber einmal auf dem herzoglichen Throne, fo war 
er verantwortlich fuͤr Alles, was von ihm ausging, und 
ſein Verhaͤltniß zum Volke mußte gerade dadurch noch 
unertraͤglicher werden, daß dieſes ſich für frei hielt, 
weil es ſich einen Herrn gegeben hatte. Dazu kam 
noch, daß dies ein Volk von Kaufleuten war, deſſen 
Vermoͤgenszuſtand durch jede Weltbegebenheit entweder 
nachtheilig oder vortheilhaft, berührt wurde. An den 
Handel knuͤpft ſich leicht der Krieg; im Kriege aber 
bangen die gluͤcklichen Erfolge am wenigſten von der 
Weisheit Derer ab, welche ihn leiten. Ein beſonderer 
Nacheheil für die Dogen Venedigs war auch der geringe 
Umfang des Staats, in welchem fie die ſuveraͤne Macht 
übten; denn dieſer brachte es mit ſich, daß von Dem, 
was vorging, immer die ganze Bevölkerung bewegt 
wurde. Eben deswegen ſtrebten alle Dogen, ſo lange 
es ihnen erlaubt war, nach einer Erweiterung der Gräns 
zenz und es iſt nicht zu leugnen, daß der Staat ihnen 
in dieſer Hinſicht große Verbindlichkeiten hatte, ſelbſt 
wenn ſie in ihren Unternehmungen nicht glücklich warenz 
denn erſt durch ſeine Dogen gelangte Venedig dahin, 
eine Rolle in der europäifchen Welt ſpielen zu können, 
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früher war es kaum in Betrachtung gekommen. Ein 
zweites Streben der Dogen ging auf Erbluchmachung 
ihrer Würde, weil fie fühlten, wie viel fie dadurch an 
Sicherheit in ihrem Wirkungskreiſe gewinnen müßten; 
allein hiermit konnte es ihnen am wenigſten gelingen. 
Obgleich unter den funfzig erſten Dogen mehrere ih⸗ 
re aͤlteſten Söhne, oder auch ihre Brüder, zu Mitregenten 
annahmen, in der Vorausſetzung, daß fie nach ihnen 
die Regierung allein fortſetzen ſollten: ſo gluͤckte dieſer 
Verſuch doch niemals, und man kann daher mit Wahr- 
heit ſagen, daß die Wendung, welche das Verfaſſungs⸗ 
werk in Venedig nahm, weſentlich auf dem Umſtande 
beruhete, daß die Idee einer Wahl nicht verdraͤngt wer⸗ 
den konnte. 

Um zu zeigen, wie die Beſchraͤnkung des Doge im 
Jahr 1172 herbeigeführt wurde, müffen wir die Lage ber 
ſchreiben, worin ſich die Republik gerade in dieſer Zeit 
befand. 

Auf dem herzoglichen Thron der Republik Venedig 
ſaß ſeit dem Jahre 1156 Vitale Michieli, ein Mann 
von großer Maͤßigung und ſeltner Liebe zum Frieden. 
Die itallaͤniſche Welt wurde durch die Streitigkeiten bes 
wegt, in welche Friedrich der Rothbart mit den Mais 
laͤndern gerathen war; und obgleich die Venerianer kein 
Intereſſe hatten, die deutſchen Kaifer in Oberitalien 
maͤchtig werden zu laſſen, ſo thaten ſie, von Vitale 
Michieli geleitet, doch nicht mehr, als gerade noͤtbig 
war, ihre Verbindlichkeiten gegen die Marländer zu er⸗ 
fuͤllen. Auf Befehl des deutſchen Kaiſers ſteckten die 
Milizen von Padua, Vicenza, Ferrara und Verona die 


ei 


venetlaniſchen Städte Capo d'Argere und Loredo in 
Brand. Eine ſolche Unthat mußte beſtraft werden. Schon 
waren die venetianiſchen Trappen zu dieſem Endzweck in 
Bewegung geſetzt, als im Jahr 1163 Ulrich, Patriarch von 
Aquileja, begleitet von feinen Geiſtlichen, auf Grado 
landete und die Metropolitan: Kirche dieſer Inſel plüns 
derte. Er ſtand im Begriff, ſich wieder einzuſchiffen; 
da ſah er ſich unerwartet von venetianiſchen Schiffen 
umgeben. Die Gefangenſchaft war nicht zu vermeiden; 
und wollte der Patriarch ſeine Freiheit wieder gewinnen, 
ſo mußte er ſich einem Tribut unterwerfen, der ihn und 
ſeine Nachfolger zum Gegenſtande des Gelaͤchters machte. 
Dieſer Tribut beſtand darin, daß er ſich anheiſchig mas 
chen mußte, jährlich an einem beſtimmten Tage einen 
Stier und zwölf Schweine nach Venedig zu ſenden. 
Jener ſtellte den Patriarchen, dieſe feine Gehülfen vor. 
In Pomp wurden ſie durch die Stadt geführt und in 
Gegenwart des Doge geſchlachtet, und durch alle Quar. 
tiere vertheilt. 

Dieſes Volksfeſt dauerte bis in die letzten Zeiten 
der Republik, und verewigte das Andenken eines Doge, 
der ſeinem Schickſal auf eine andere Weiſe unterlag. 

Das griechiſche Kaiſerreich wurde ſeit dem Jahre 
1143 von einem Fürften regiert, der, unruhigen Geiſtes 
und gemeiner Denkart, feine Sicherheit auf die Zwiſtig ⸗ 
keiten feiner Nachbarn gründete, Dies war Manuel 
Comnenus, ein Enkel des Kaiſers Alexius Comnenus, 
unter deſſen Regierung die Kreuzzuͤge ihren Anfang ge 
nommen hatten. Manuel hatte ſich vergeblich bemuͤbet, 
den König von Siellien zu einem Kriege gegen Venedig 
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zu bereben. Als alle feine Bemühungen fehlgeſchlagen 
waren, forderte er die Republik auf, ſich mit ihm gegen 
jenen König zu vereinigen. Dies geſchah zu einer Zeit, 
wo die Venetianer einen ſehr vortheilhaften Handelsver⸗ 
trag mit Sicilien geſchloſſen hatten. Unfaͤhig den 
Wunſch des griechiſchen Kaiſers zu erfüllen, zugleich 
aber vorherſehend, daß feine Weigerung Manuels Ems 
pfindlichkeit reitzen würde, gebrauchte der Doge die Bor 
ſicht, alle venetianiſchen Schiffe, ſo wie alle Untertha⸗ 
nen der Republik, welche ſich im griechiſchen Reiche nies 
dergelaſſen hatten, zur Rückkehr in das Vaterland auf 
zufordern. Erſt als dies bewerkſtelliget war, erfolgte 
Mechiell's abſchlaͤgige Antwort. Aufgebracht darüber, 
ſendete Manuel eine Flotte nach Dalmatien, die ſich 
der Städte Spalato, Trau, Raguſa und Corcyra bes 
mächtigte. 2 

Dabei erflärte er, daß man fein Verfahren nicht 
in dem Lichte einer Kriegserklaͤrung betrachten ſolle: bes 
leidigt durch das Betragen der Venetianer, habe er nicht 
unempfindlich bleiben koͤnnen; wenn aber dieſe die Dinge 
auf den alten Fuß wieder herſtellen wollten, ſo ſey er 
bereit, ihnen feine Freundſchaft zurückzugeben; er erſuche 
fie alſo, in feine Staaten zuruͤckzukehren, um daſelbſt 
zu handeln; die von ſeinen Truppen beſetzten Städte 
Dalmatiens ſollten zurückgegeben, und alle Verluſte ver⸗ 
gütet werden. Es bedurfte für die Sicherheit der Bene 
tianer unſtreitig ganz anderer Gewaͤhrleiſtungen, als dies 
fer mündlichen oder ſchriftlichen Zufage; doch fo tief 
empfanden die Kaufleute der Republik den Verluſt, den 
ſie durch die Abſonderung von dem griechiſchen Reiche 
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gelitten hatten, daß ihnen das bloße Wort eines treulo⸗ 
ſen Kaiſers hinreichte. Der Handelsgeiſt erkennt nicht 
immer den wahren Vortheil des Staates; am wenigfien 
aber berührt ihn die Würde deſſelben. Wie ſehr alſo 
auch der Doge den Verheißungen des griechiſchen Kai, 
ſers mißtrauen mochte, fo war er doch nicht im Stande, 
den Forderungen zu widerſtehen, die von allen Seiten 
ber an ihn gemacht wurden; und ſeine Nachgiebigkeit 
gegen die Gewinnſucht feiner Mitbürger brachte die wich⸗ 
tigten Wirkungen hervor. 

Sobald jene Befehle, welche den venetianiſchen 
Handel bisher gelaͤhmt hatten, zurückgenommen waren, 
gingen reich befrachtete Schiffe nach allen Punkten des 
griechiſchen Kaiſerreiches ab. Doch hier erwartete Mas 
nuel ſeine Beute: er ließ auf alle ankommende Schiffe 
Beſchlag legen, und die Venetianer wurden überall in 
Ketten geworfen. Zu Venedig war man außer ſich über 
ein ſo hinterliſtiges Verfahren, das freilich von keiner 
Seite entſchuldigt werden konnte; ſelbſt dann nicht, 
wenn die Venetianer mit dem Vorwurf der Unvorſich— 
tigkeit nicht verſchont werden dürften. Rache an dem 
Kaiſer Manuel war der allgemeine Aufſchrei dieſes 
Volkes, das, um nichts mit den Griechen gemein zu 
haben, ſich den Bart ſcheeren ließ. Jeder wollte Theil 
nehmen an dieſem Feldzuge; alle legten Hand ans Werk, 
als es die Aus rüſtung einer Flotte galt. Dieſe war 
nach hundert Tagen ſegelfertig und nicht weniger als 
bundert und zwanzig Schiffe ſtachen, unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Doge, in See, um Rache zu nehmen an 
Manuel. Sie wendeten ſich zunächſt nach Dalmatien, 
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um die von dem griechifchen Raifer beſetzten Staͤdte wie. 
der zu erobern; und daruber wurden Trau und Raguſa 
beinahe gänzlich zerſtoͤrt. Von diefer Kuͤſte aus ging die 
Flotte nach dem Archipelagus. Negrepont, das fie zus 
naͤchſt bedrohete / leiſtete nicht den mindeſten Widerſtand. 
Der Guvernör dieſes Platzes ging dem Doge entgegen, 
ehe dieſer das feſte Land betreten batte, und gab fein 
Bedauern uͤber die bisherigen Vorgaͤnge zu erkennen. 
Seiner Verſicherung nach beruhete alles auf Mißver⸗ 
ſtändniſſen. Nie habe es in den Abſichten feines Hofes 
gelegen, daß die Sachen dieſen Punkt erreichen ſollten. 
Friedfertig waͤren die Geſinnungen des Kaiſers; und 
wenn er venetianiſche Schiffe habe nehmen laſſen, fo 
ruͤhre dies von den falſchen Nachrichten her, die ihm 
von den feindlichen Abſichten der Republik gegeben wor⸗ 
den waͤren. Alles komme auf eine gegenſeitige Erklaͤrung 
an; und wenn beide Staaten ſich dadurch den Krieg erſpa⸗ 
ren konnten, fo würde der Gewinn nur um fo grös 
ßer ſeyn. 

Dies Alles ſagte der Grieche mit fo viel Unbefangens 
heit, daß er auf Michiel''s Gemuͤth einen nur allzu ſtar⸗ 
ken Eindruck machte. Die geſunde Vernunft naͤmlich ſagte 
dem Doge, daß bei dem Kriege, in welchen er ſich ein⸗ 
gelaſſen hatte, trotz allen Zerſtoͤrungen, die er anrichten 
konnte, für die Venetianer nichts zu gewinnen ſey. Ges 
neigt zum Frieden, ließ er ſich bereden, Geſandte nach 
Conſtantinopel zu ſchicken. Er waͤhlte dazu den Biſchof 
von Equilo und Manaſſes Baduer, zwei Männer, 
welche in Geſchaͤften dieſer Art bewandert und der grie⸗ 
chiſchen Sprache vollkommen maͤchtig waren. Michieli 
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ſelbſt fuhrte die Flotte nach Scio, deſſen er ſich bemaͤch 
tigte, um daſelbſt zu überwintern. 

Zu Conſtantinopel wurde die Geſandtſchaft mit Ach⸗ 
tung empfangen, und Manuel ſchien ſehr geneigt zum 
Frieden. Es hatte Anfangs das Anſehn, als ob er 
alles bewilligen wollte, was man rechtmaͤßig von ihm 
verlangen konnte; allein, als die Geſandten mit ihren 
Forderungen hervortraten, bedurfte es der Aufklärung, 
der Rückſprache. Darüber ging eine ſehe koſtbare Zeit 
verloren. Auch hinterher waren noch tauſend Schwie⸗ 
rigkeiten zu beſeitigen; und wenn nun Alles erſchoͤpft 
ſchien, ſo gab es irgend einen Zwiſchenfall, welcher die 
Unterhandlung auf den Punkt zuruͤckfuͤhrte, von welchem 
ſie ausgegangen war. Die venetianiſchen Geſandten 
überzeugten ſich nach und nach, daß Manuel fie 
zum Beſten hatte; und ſobald ſie die Hoffnung 
aufgeben mußten, jemals mit ihm ins Reine zu 
kommen, beſchloſſen fie, zu der Flotte zurückzukehren. 
Doch welch trauriges Schauspiel wartete ihrer zu Scio! 
Unter den Truppen war die Peſt ausgebrochen; ihre Verhee⸗ 
rungen waren fürchterlich. Dem Feinde konnte man 
nur eine geringe Anzahl von Soldaten entgegenſtellen, 
und es mußten Schiffe verbrannt werden, weil man ſie 
nicht bemannen konnte. Täglich machte die Kraukheit 
größere Fortschritte; fie begreiflich zu finden, beſchul⸗ 
digte man den griechischen Kaiſer einer Vergiftung der 
Biunnen auf Scio. Au Fortsetzung des Krieges 
war nicht zu denken; man mußte ſich gluͤcklich ſchatzen, 
wenn man Venedig mit den Trümmern des Heeres ere 
reichte. Auf der Fahrt dahin wurden noch mehrere 
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Schiffe verſenkt, weil die Sterblichkeit nicht nachließ; 
andere ſcheiterten, weil ſie nicht regiert werden konnten. 
Kurz, von der hundert und zwanzig Segel ftarfen Flotte 
kamen ſiebzehn mit dem traurigen Ueberreſte eines Heeres 
zurück, vor welchem das griechiſche Kaiſerreich gezittert 
hatte. Und dies Alles war die Folge der unzeitigen 
Friedensliebe Michielis, welcher ganz vergeſſen hatte, 
daß in Angriffskriegen der angreifende Theil dem Feinde 
niemals Zeit geſtatten muß. 

In dem allgemeinen Elende hatte jedes Haus ſei⸗ 
nen beſonderen Verluſt zu beweinen. Für einzelne Fa⸗ 
milien aber war dieſer Verluſt außerordentlich. So er⸗ 
zaͤhlt man von der Familie der Juſtiniani, daß fie nicht 
weniger als hundert Mitglieder zu dieſem Kriege herge⸗ 
geben habe, und daß kein einziges derſelben zuruͤckge⸗ 
kehrt ſey. Um dieſes Haus, deſſen Name in den An. 
nalen der Republik eine große Rolle ſpielt, nicht aus. 
ſterben zu laſſen, ſah man ſich genöthiget, den letzten 
Sproͤßling deſſelben aus der Zelle eines Kloſters hervor⸗ 
zuholen; und dieſer wurde der Ahnherr Derer, welche 
ſpaͤter denſelben Namen beruͤhmt gemacht haben. 

Die Republik würde, glücklich geweſen ſeyn, wenn 
es bei dieſen Verluſten geblieben wäre. Allein die trau⸗ 
rigen Ueberreſte der Flotte konnten nicht zuruͤckkommen, 
ohne dem ganzen Staate die Peſt einzuimpfen. In we⸗ 
nigen Tagen farben mehrere tauſend Bürger; die 
Verzweiflung bemächtigte ſich der Uebrigen. Ein allge 
meiner Unwille entzuͤndete ſich gegen den Doge. Unfireie 
tig hatte Vitale Michieli Fehler begangen; allein, an 
ſtatt feine Leichtglaͤubigkeit und feine unentſchloſſenheit 
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anzuklagen, fand man feine Treue verdächtig. Es war 
beſonders der vornehmere Theil des Volkes, der ſich ges . 
gen ihn erklaͤrte — der ſeine Fehlgriffe uͤbertrieb und ſein 
Unglück unverzeihlich fand. Von dieſem verführt, vers 
ſammelte ſich der Poͤbel vor dem Palaſte des Doge. 
Dieſer wollte den Flächen, die man wider ihn ausſtießß, 
dadurch ein Ende machen, daß er ſich im Ornate zeigte 
und zu reden verſuchte. Doch man wollte ihn nicht 
hören; und als er, um der würhenden Menge zu ent- 
gehen, ſich auf die Seite ſtahl, ſah er ſich mit Dolchen 
angefallen, die ſeinem Leben auf der Stelle ein Ende 
machten. 

Man muß annehmen, daß eine Veraͤnderung der 
Regierungsform ſchon laͤngſt in den Wünfchen Derer 
gelegen hatte, die, dem Range nach, dem Staatschef am 
naͤchſten ſtanden. Das größte Hinderniß war der An⸗ 
theil, welchen der große Haufe bisher an der Dogens 
Wahl genommen hatte. Es gab in Venedig, bis nach 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts, Reiche und Arme, 
Kluge und Dumme; aber es gab keinen Unterſchied der 
Geburt, nach welchem die Volksmaſſe in Adel und Po 
bel zerfallen wäre. Alle Feudal-Verhaͤltniſſe mußten eis 
nem Staate fremd ſeyn, der kein Territorium hatte, 
keinen Eroberer kannte, keines Schutzherrn bedurfte. 
Jede Regierung, die in einem ſolchen Staate entſteht, 
iſt in ihrer Geſtalt nothwendig aus Demokratie und 
Monarchie zuſammengeſetzt. Sebaſtian Erofta, welcher 
uͤber die allmaͤhligen Regierungsformen der Venetianer 
geſchrieben hat, erzaͤhlt, daß, nach dem Tode des Do⸗ 
ge Dominico Contarinn (im Jahre 1069), das Volk 
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ſich in Gondeln nach dem Ufer von St. Nicolo del Lido 

begeben und bewaffnet gerufen habe: „wir wollen Sil— 
vio zu unſerem Doge!“ und daß Dominico Silvio auf 
dies Geſchrei zum Doge gewählt worden. Eine ſolche 
Monarchie nun bat nothwendig den Charakter der Uns 
umfihränftheit, und kann denſelben nicht eher verlieren, 
als bis die Umftände eintreten, welche das Volk gleich. 
gültig gegen feine Rechte machen. Was alſo der rei, 
chere und kluͤgere Theil der Venetianer bisher auch ger 
wuͤnſcht haben mochte: fo waren dieſe Wuͤnſche doch 
vergeblich geweſen, fo lange ſich das Schickſal ibrer 
nicht angenommen hatte. Jetzt hingegen, wo die Fol⸗ 
gen der Unumſchraͤnktheit ſelbſt den Einfaͤltigſten eins 
leuchteten — jetzt, wo das Volk durch ein großes Uns 
glück, deſſen Dauer ſich nicht berechnen ließ, zu Boden 
gedruckt war: jetzt, oder nie, mußte Hand ans Werk 
gelegt werden. 

Es läßt ſich, bei dem gänzlichen Mangel an aus, 
fuͤhrlichen Nachrichten, freilich nicht ſagen, welche 
Schwierigkeiten dennoch zu überwinden waren; indeß 
zeigt die neue Schöpfung ſelbſt, daß Die, welche die Ne 
gierungsform zu verändern wünſchten, mit ungemeiner 
Klugbeit zu Werke gingen. Eine Theorie der Regierung 
war dem Zeitalter fremd; allgemeine Ideen hatten alſo 
ſchwerlich auch nur den geringſten Etufluß auf die neuen 
Anordnungen. Wollte man den Staatschef befchränten, 
fo konnte dies nur in fo fern bewerkſtelliget werden, ais man 
die Beſchraͤnkung zu einer volksmaͤßigen machte. Dies 
nun geſchah dabrurch, daß man verordgete: es ſollte je: 
des von den ſichs Quartieren der Stadt jahrlich zwei 
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Wähler ernennen, und dieſe zwölf Wähler ſollten, verei. 
nigt, aus der ganzen Bürgermaſſe vierhundert und ſieb⸗ 
zig Perſonen wählen, welche beſtimmt wären, den gro⸗ 
ßen Rath zu bilden, durch den die allgemeinen Vers 
ſammlungen erſetzt werden ſollten. In dieſer Anordnung 
konnte dem Volke nichts entgegen ſeyn; denn Keiner 
war von dieſem großen Nathe ausgeſchloſſen: die Hoff, 
nung, in denſelben einzutreten, erneuerte ſich alljährlich; 
die große Zahl feiner Mitglieder endlich, bot den Ehre 
füchtigen viele Glücksfaͤle dar. Auf der anderen Seite 
waren Die, welche nicht länger in einer unbeſchraͤnkten 
Monarchie leben wollten, ihrem Ziele um ein Gutes naͤ⸗ 
her gerückt. In dem großen Rathe ſelbſt war der 
Grund zu einer Ariſtokratie gelegt, die ſich fruͤher oder 
fpäter entwickeln mußte. Jene ſechs Näthe, womit man 
die Perſon des Doge umgab, konnten unmöglich mit 
einer Verſammlung von vierhundert und ſiebzig Perfos 
nen in ein bleibendes Verhaͤltniß gebracht werden; und 
da die Dogen, vom erſten Augenblick ihres Daſeyns an, 
gewohnt waren, die Einſichtsvolleren unter ihren Mit⸗ 
bürgern bei mißlichen Vorfällen zu Rathe zu ziehen: fo 
lag der Gedanke, dieſe Einſichtsvolleren, welche in Bes 
nedig die Gebetenen (pregadi) genannt wurden, feche 
gig an der Zahl, aus dem großen Rathe hervorgehen zu 
laſſen, ſehr nahe. Urſprͤnglich war alfo dieſer Senat nur 
eine Delegation der allgemeinen Verſammlung oder des 
großen Rathes, und alle Vorrechte, die er in der Folge 
gewann, konnen nar als das Werk der Umftände, oder 
auch der Ufurpation, betrachtet werden. Wenn man die 
nächte Dogen. Wahl elf Bürgern überließ, fo war diefe 
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Neuerung nicht als Regel berechnet. Es kam fuͤr's 
Erſte nur darauf an, die bisherige Wahlform zu zerſtö⸗ 
renz und dies mußte geſchehen, wenn man den Wahl— 
Chef beſchraͤnken wollte. Die Geſchichte hat die Namen 
Derer aufbewahrt, welchen man in der neuen Staats- 
form die Wahl des Doge überließ: es waren Leon 
Michieli, Vitale Dandolo, Henrico Navigaioſſo, Renter 
Zeno, Philippo Greco, Dominico Moroſint, Manaſſes 
Baduer, Henrico Pollani, Candiano Zanutti, Vitale Far 
lieri und Orio Malipier, damals noch mastro Piero 
(Meiſter Peter) genannt. Alle dieſe Namen find in 
der Folge beruͤhmt geworden, und mehrere derſelben 
bezeichnen noch jetzt ſehr angeſehene Haͤuſer. Meiſter 
Peter vereinigte bei dieſer eingefchräuften Dogen-Wahl 
die meiſten Stimmen fuͤr ſich; er lehnte aber die Ehre 
von ſich ab, indem er bemerklich machte, daß, in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande der Republik, die Vereinigung 
eines großen Vermögens mit einer ſeltenen Faͤbigkeit 
über die Wahl entſcheiden muͤſſe. Er ſelbſt brachte Ses 
bafliano Ziani in Vorſchlag, und dieſer wurde von allen 
Wählern angenommen. Man gebrauchte die Vorſicht, 
alle die Neuerungen, welche die Macht des Doge bes 
ſchrankten, von dem Neugewaͤhlten bestatigen zu laſſenz 
und dies war um fo natürlicher, weil es zu dem Wes 
fen jeder Wahlwürde gehört, daß fie beſchraͤnkt und er⸗ 
weitere werden kann. 


Die Republik Venedig hatte alſo von dem Jahre 


1173 an eine andere Verfaſſung,, welche weſeutlich dar⸗ 
f auf 
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auf abzweckte, der Unumſchraͤnktheit des Staatschefs 
entgegen zu wirken. 

Es iſt indeß zu glauben, daß durch dieſe Verfafe 
fung für den Zweck, um deſſentwillen fie da war, nur 
febr wenig geleistet wurde; denn an und für ſich iſt es eine 
ſchwierige Aufgabe, einen Staatschef zu beſchraͤnken, 
ohne der Macht zu ſchaden, welche von ihm ausgeübt 
werden fol. Dazu kommt aber noch, daß man ſich nur 
allzu leicht in den Mitteln vergreift, und ſo das Gegen⸗ 
theil von Dem bewirkt, was man beabſichtiget hat. 

Jeue ſechs Rache, womit der neue Doge umgeben 
war, konnten für ihn nur dann eine Hemmkette bilden, 
wenn es ihm an Talent fehlte, fie für ſich zu gewinnen; 
feinen "Wählern aber hatte er nicht die geringſte Ver⸗ 
bindlichkeit: denn, wenn er einmal Doge war, ſo war 
er es für die ganze Republik, die ſeiner nicht entbehren 
konnte, und jene hatten in feiner Wahl immer nur ihre 
Pflicht erfüllt. 

Sebaſtian Ziant fühlte ſich weniger durch die uͤber⸗ 
nommenen Verbindlichteiten, als durch den Geſammtzu⸗ 
ſtand der Republik, beſchrankt; und weil mon- ſehr wohl, 
empfand, daß eine von elf Mitbürgern gleichen Standes 
ausgegangene Wahl nichts tauge: fo änderte man, 
gleich nach Ziantls Tode, die Wabl Methode, indem man 
ſich ſchon jetzt derſeuigen näherte, welche in der Folge 
Venedigs Berfaflung fo berühmt machte. 

Doch ehe von dieſer Veranderung die Rede fepn, 
kann, muͤſſen wir der Auszeichnung. gedenken, welche 
die Repudur Venedig unter Ziunbs Regierung erhielt. 

Der Streit, worin ſich Friedrich der Nothbart mit 

Journ. f. Deutſchl. X V. Bd. 48. Heſt. N 
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Alexander dem Dritten befand, wurde zu Venedig bei⸗ 
gelegt; und da die Standhaftigkeit des Pabſtes über 
den Eigenfinn des Kaiſers ſiegte, fo war wohl nichts 
natürlicher, als daß die Republik, in welcher dieſer Tri— 
umph erfolgte, Vortheile von demſelben zog. Wie es 
ſcheint, war die Perſon des Doge bisher entweder 
gar nicht, oder doch nur wenig ausgezeichnet geweſen: 
die Freiheit und Gleichheit, worin man bisher gelebt 
hatte, vertrug fich mit keiner weſentlichen Auszeichnung; 
außerdem aber konnte dieſe nur von einer höheren Aus 
torität herruͤhren. Da nun die paͤbſtliche eine ſolche war, 
ſo erhielt der Doge Ziani von Alexander dem Dritten 
das Vorrecht eine brennende Wachskerze, ein Schwert, 
einen Sonnenſchirm, einen Lehnſtuhl, ein Kiffen von 
Goldſtoff und Fahnen vor ſich hertragen zu laſſen. Der 
Pabſt erhob alſo denſelben Staatschef, welchen die or⸗ 
ganiſchen Geſetze herab zu drücken ſtrebten. Alexander 
aber erhob den Doge um ſo ſicherer, da er an dieſe 
Auszeichnung eine Ceremonie knüpfte, die dem Volke 
ſchmeichelte. Er gab namlich dem Doge einen Ring 
mit folgenden Worten: „Empfanget dieſen Ring als 
ein Zeichen der Herrſchaft zur See; ihr und eure Nach⸗ 
folger ſollen ſich jährlich mit ihr vermahlen, damit die 
Nachwelt erkenne daß das Meer euch von Rechtswegen 
angehört und der Republik unterthan iſt, wie die Frau 
dem Manne.“ Aus Dankbarkeit begleitete der Doge 
den Pabſt bis nach Rom, und ſtarb bald nach feiner 
Zurücktunft im Jahre 1178. 

Die Lage Italiens war durch den Frieden zwiſchen 
dem Pabſt und dem Kaiſer weſentlich verändert. Die Städte 
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Ober, Italiens, von dem kaiſerlichen Joche befreiet, bil 
deten lauter kleine Staaten, die niemals gefährlich wer⸗ 
den konnten, wohl aber des Schutzes bedurften. Der 
beilige Srubl war der, Nexublit Exkenntlichkeit ſchuldig, 
weil ſie zu ſeiner Erhebung vo weſentlich beigetragen 
hatte. Der König von Neapel konnte im feinen Vers 
baͤltnuſſe zu den Griechen und Saracenen die Freund ſchaft 
Venedigs um fo weniger entbehren, weil er ſelbſt eine 
Seemacht war — wenigſtens ſeyn wollte. Das gries 
chiſche Reich, an deſſen Spitze noch immer Manuel 
Comnenus ſtand, ſchwebte fortdauernd zwiſchen Furcht 
und Unentſchloſſenbeit; und wie verdaͤchtig ihm auch die 
Venetianer ſeyn mochten, ſo mußte Manuel ſie doch lieber 
durch Zugeſtandniſſe zu gewinnen ſuchen, als ſie zurück, 
ſtoßen und entfernen. Ganz Europa, noch immer mit 
der Befreiung des heil. Grabes beſchaͤftiget, konnte den 
Beiſtand Venedigs nicht entbehren. Auf allen dieſen 
Umſtänden beruhete die bedeutende Rolle, welche dieſer 
Staat im zwölften und dreizehnten Jahrhundert ſpielte, 
bei weitem mebr, als auf feiner organiſchen Geſetzgebung, 
deren Mangelhaftigkeit man in We a nur allzu 
ſehr empfand. 

Nach Zianb's Tode dachte man auf ein Mittel, die 
Wahl des Doge, ohne dieſelbe au das Volk zuruck zu 
geben, nicht langer von einer fo geringen Zahl, wie die 
elf Wähler waren, abhängig zu machen. Man k traf alio 
die Einrichtung, daß der große Rath durch Stimmen. 
mehrheit vier Eommiffarien wählte, von welchen jeder 
zehn Wähler ernennen mußte. So war denn die Wahl 
des nachſten Doge das Werk von vierzig Perſonen. 

Na 
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Alle vereinigten ſich für Orio Malipier, d. h. für den · 
ſelben Meiſter Peter, welcher nach Michieli'd Tode die 
Dogen⸗Wuͤrde abgelehnt hatte; und wenn man daraus 
schließen muß, daß Orio Malipier durch Verſtand und 
Geſinnung zu den vorzüglichſten Bürgern Venedigs ges 
horte: fo ſieht man daraus zugleich, daß noch immer 
kein Familien « Iutereffe über die Wahl des Doge 
entſchied. + 

Mit diefer Abänderung in der Verfaſſung der Mes 
publik, waren noch andere Neuerungen verbunden, welche 
auf der Einen Seite den Kleinigkeitsgeiſt der Regierung, 
auf der andern die Formloſigkeit der beiden Näthe zur 
Schau tragen. 

Es ſcheint, daß Klage darüber entſtanden war, daß 
die ſechs Rathgeber (Miniſter) des Doge nicht ſtreng 
aus den ſechs Stadtvierteln Venedigs genommen waren: 
wurde daher verordnet, daß Niemand zum Rathgeber 
des Doge gewaͤhlt werden koͤnne, es ſey denn für das 
Stadtviertel, worin er feinen Wohnſitz habe. Um nun 
aber auch die beiden Koͤrperſchaften, welchen die Ent⸗ 
ſcheidung über alle Staatsangelegenheiten anvertrauet 
war, in denjenigen Schranken zu erhalten, worin ſich 
die Achtung für hergebrachte Formen oder für vorhan⸗ 
dene Geſetze offenbart; ernannte man, unter der Be— 
nennung von Avogadoren, drei Magiſtratsperſonen, 
welche die Beſtimmung erhielten, die Republik in allen 
Berathſchlagungen über Staats angelegenheiten zu vertre⸗ 
ten. Die ihnen envertraute Gewalt war von bedeuten 
dem Umfange. In Hinſicht der Tribunale ordneten fie 
die Competenz; zugleich aber betrieben ſie in Criminal 
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Sachen die Anklage, und in Civil⸗Sachen die Wahrnehmung 
des offentlichen Vortheils. In den Rathsverſammlun⸗ 
gen drangen ſie auf ſtrenge Beobachtung der Geſetze und 
Formen, und widerſetzten ſich der Bekautmachung ſolcher 
Verorduungen, welche beiden entgegen waren. Dabei 
war die Gegenwart Eines von ihnen für die Guͤltig⸗ 
keit der Berathſchlagungen des großen Raths und des 
Senats durchaus nothwendig. Sie waren die Depoſitaͤre 
aller Handlungen der Geſetzgebung; ſie betrieben zugleich 
die Erlegung der Geldſtrafen, zu welchen Beamte perurtheilt 
waren. Endlich hatten ſie auch das Recht, die Anftel 
lung von Obeigkeiten zu verhindern, wenn die ernann⸗ 
ten Perſonen irgend ein Vorwurf traf. 

Man ſieht aus allen dieſen Einrichtungen, daß d die 
boͤch ſte Autorität fi immer mehr in den Schooß des 
großen Raths und des Senats zurückzog. Attributionen, 
welche nur fuͤr den Doge vorhanden waren, wurden 
den Mitgliedern beider Körperſchaften beigelegt, und die 
Federkraft der Regierung fo vertheilt, daß von der Mos 
narchie nur der Name übrig, blieb, indeß, die eigentliche 
Suveraͤnetaͤt auf den großen Rath und den Senat 
uͤberging. 


5 


Doch, wie erfinderiſch der menſchliche Geift auch 
ſeyn möge, Schrauken aufzuſtellen, welche die Willkür 
verbannen ſollen: ſo giebt es doch ein Schickſal, dem 
ſich jede Klugheit unterordnen muß. Die Venetianer 
wollten zwei Dinge vereinigen, die ſich nicht vereinigen 
laſſen: Reichtum und Demuth Macht und Kteinflädter 


* 

rei, Anſehn im Auslande und Gleichheit im Inneren 
ihres Staats. Nun war es ihnen zwar gelungen, ihre 
Dogen fo zu beschranken, daß im gewohnlichen Laufe der 
Dinge von ihter Willkür nichts zu fürchten war; das 
aber, worauf ſie keine Rückſicht genommen hatten, war 
die Macht der Umſtaͤnde. Das Schickſal ſtellte mit dem 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ihre Verfaſſung 
auf jene Probe, welche nur allzu ſchlecht beſtanden 
wurde⸗ em 9 90 

Es iſt hier nicht der Ort, eine Begebenheit zu ent⸗ 
wickeln, welche zu den außerordentlichſten des Mirtelal⸗ 
ters gehort; namlich die Eroberung des griechiſchen 
Reichs durch den Doge Heinrich Dandolo, einen vier 
und neunfigjährigen Greis, von welchem noch geſagt 
wird, daß Manuel Comnenus ihn geblendet habe. Nur 
die Hauptzüge dieſer Begebenheit können hier Platz fin, 
den. unter Orio Malipier hatten die Venetiauer einen 
vergeblichen Verſuch zur Wiedereroberung Zara's gemacht. 
Heinrich Dandolo, der Nachfolger Malipier's, denkt auf 
Mittel, das Unternehmen wieder zu beginnen, als fran⸗ 
zbnicche Größen eine Gerandtichaft aach Venedig ſchlckem, 
welche zur Vertheidigung des Königreichs Jerufaſem die 
Ueberfahrt von 30,000 Mann und mehreren taufend 
Pferden unterhandeln ſoll. Dem kaufmaͤnniſchen Eis 
genug wirst leere Weiſe ein groger Gewinn Darges 
boten. Helätſch Dandolo, aus welchen ſich die Geſandz 
ten weiden, at leicht Far? das utkruehmen gewonnen. 
Auf ſeink Vetenſtalrung giebt auch das Volk feine Eind 
willigutg zu beſtfelben.! ls die Frangeitichen Kreuz 
führer angeküngt find, wird die Eiuſchiffung fo lange 


— 199 — 


verzögert, bis ſie die Ueberfahrt nicht mehr bezahlen 
können. Wollen fie nicht. unverrichtefer Sache nach 
Frankreich zurückkehren, ſo mäffen fie Dandold's Vor⸗ 
ſchlag annehmen, durch Wiedereroberung Zara's zum 
Vortheil der Republik zu bezahlen. Nach Zara's Eroberung 
handelt es ſich um die Wiedereinſetzung eines griechi⸗ 
ſchen Kaiſers, der durch einen Uſurpator vom Thron 
geſtoßen iſt. Vergeblich ſucht der Pabſt dies neue Un⸗ 
ternehmen abzuwenden, wodurch Dandolo nur Rache 
befriedigen will: die Republik trotzet der Excommunica⸗ 
tion des Pabſtes, und die venetianiſche Flotte, mit ei⸗ 
nem franzoͤſiſchen Heere bemannt, ſteuert auf Conſtanti⸗ 
nopel los. Die Hauptſtadt des griechiſchen Reiches wird 
durch den Heldenmuth eines vier und neunzlaßaͤhrigen 
Greiſes erobert, und der Uſurpator vertrieben. Jktzt 
aber koͤnnen die Bedingungen nicht erfullt werden, 
welche die rechtmaͤßige Dynaſtie zu erfüllen verſprochen 
hat; und die letzte Folge davon iſt eine Theilung des 
griechiſchen Kaiſerreichs zwiſchen dem Doge von Vene⸗ 
dig und den Anſuͤhrern des franzöfifchen Kreuzheeres. 
In dieſer Theilung gewinnt die Republik ſo viele Inſeln 
und ſo große Kuͤſtenſtrecken / daß ihre Kraft zur Beſitz. 
nahme von beiden gar nicht hinreicht. Nicht weniger 
als anderthalb Viertel des griechiſchen Kaiſerreichs ſind 
ihr zu Theil gewordenz und will ſie nichts davon fahren 
laſſen, ſo, muß fie venetianiſchen Bürgern die Erlausmig 
zu Austüſtungen geben, mit der vortheilhuften Bedin 
gung, daß ſie die eroberten "Länder als ein Lehn der 
Republik behalten ſollen. Nur die Juſel Candia und 
die Inſeln des ioniſchen Meeres find hiervon ausgenom. 
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men. Einzelne Bürger der Republik werden alſo Eros 
berer und Lehnstraͤger, und die Feigheit der Griechen 
erleichtert das ubenteuer. Marco Dandolo und Jacobo 
„Viaro bemächtigen ſich der Seeſtadt Gallipolis, die fie 
zu einem Herzogtum erheben. Die Inſeln Naxos, Pas 
ros, Melos und Horinea bilden ein Fuͤrſtenthum, wel⸗ 
ches die Familie Marco Sanudo's beinahe vier Jahr⸗ 
hunderte behauptet. »Die Brüder Ghiſi nehmen Theo⸗ 
non; Sciros und Micone; Peter Juſtiniani und Domis 
nico. Michieli die Inſel Ceos; Philocoles Navagier führt 
den Titel eines Großherzogs von Lemnos. 

Durch dieſe Umwaͤlzung waren alle bisherigen Ver⸗ 
haͤltniſſe im Inneren der Republik verändert, und eine 
Verfaſſung, welche noch ſo eben für vortrefflich gehalten 
werden konnte, hatte ihren ganzen Werth verloren. Sos 
bald Venedig einen Feudal⸗ Adel hatte ; ſobald Fuͤrſten, 
Herzoge und Großherzoge in die Claſſe jener ehrlichen 
Burger getreten waren, die nur in einem Gemeinweſen 
gedeihen konnten, war es um alle Gleichheit und Frei⸗ 
heit geſchehen. Was die Republik unter dieſen Umflaͤn⸗ 
den am meiſten zu fücchten hatte, war ein Factions Geiſt, 
welcher nicht vermeiden konnte, ihre Einrichtungen ent: 
weder zu zertrümmern, oder wenigſtens unwirkſam zu 
machen. Zwar konnte ſich dieſer Geiſt gicht auf der 
Stelle offenbaren; allein er mußte ſich in eben dem 
Maaße entwickeln, worin die Sicherſtellungeder neuen 
Erwerbungen gelang. Es braucht ſchwerlich bemerkt zu 
werden, daß das von, den »ſranzöͤſiſchen Großen im 
Orient geſtiftete Reich, von keiner langen Dauer war, 
und im Jahre 1264 durch Michael Paldotogus, Kalſer 
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von Nicäa, unter Balduin II. gänzlich wieder aufgeld⸗ 
ſet wurde; indeß blieben die Venetianer in dem Beſitz 
der von ihnen eroberten Inſeln; und gerade auf dieſen 
Ders fügte, der venetiauiſche Adel zunächſt seine Titel. 
Die Dogen-Wöͤrde konnte nicht anders als ein Gegen. 
ſtand des lebhaften Ehrgeitzes ſeyn, ſeudem der vier und 
neunzigjaͤhrige Dandolo gezeigt hatte, daß man, allen 
Deſchraͤntungen zum Trotz, durch kluge Benutzung der 
Umſtaͤnde nicht nur frei, ſondern fogar mächtig werden 
kann. Wollte man nun die Wahl eines Doge in ſei⸗ 
ner Gewalt behalten — und hing damit nicht die Fort⸗ 
dauer der ganzen Verfaſſung zuſammen? — ſo mußte 
man die Art der Erwählung an Formen binden, welche 
durch ihre Verwickelung in Erſtaunen ſetzte, und auf 
dieſe Weiſe dem Factionsgeiſt entgegen wirkte. 

Der Erfinder dieſer Formen iſt unbekannt geblie⸗ 
ben; dafür aber läßt ſich eine ziemlich genaue Rechen⸗ 
ſchaft von dem Verfahren ablegen, das bei der Wuhl 
eines neuen Doge im Jabre 1266 beobachtet wurde. 

Man verordnete nämlich, daß dreißig durch das 
Loos bezeichnete Mitglieder des großen Raths ſich durch 
eine zweite Ziebung auf neun zurückbringen mußten. 
Dieſe neun Räthe bezeichneten vierzig vorläufige Waͤh⸗ 
ler; namlich die erſten vier ein Jeder fünf, und die 
fünf letzten ein Jeder vier. Alsdann ſcheitt mau zur 
Abſſummung über die Bedtigung der vierzig bez uche. 
ten Wäblerz und damit die Ernennung beſlaͤlgt wurde, 
mußte man von neun Stimmen ſieben für ſich haben. 
Ein Erforderniß war, daß dieſe vorläufigen Wähler übrr 
dreißig Jahre alt waren. Dieſe vaarzig vollnafigen 
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Wähler nun brachten ſich wieder durch das Loos auf 
zwölf zuruck; und von dieſen zwoͤlfen bezeichnete der 
Erſte drei, jeder von den übrigen zwei Perſonen. So 
entſtand eine Liſte von fünf und zwanzig anderen Waͤh⸗ 
lern, deren Beſtaͤrigung der Gegenſtand eines Ballotage 
wor wodurch man, um auf der Lifte zu bleiben, neun 
Stimmen erhalten mußte. Dieſe fuͤnf und zwanzig 
neuen Wähler verminderten ſich durch das Loos auf 
neun, und von dieſen ſchlug ein Jeder fuͤnf Perſonen 
vor. Hieraus entſtand eine neue Lifte don fünf und 
vierzig, auf welcher man ſich nur dadurch erhalten 
konnte, daß man von neun Stimmen ſieben fir ſich 
hatte. Die fünf und vierzig Wähler dieſer dritten Wahl 
verminderten ſich durch das Loos auf elf, von welchen 
die acht Erſten ein Jeder vier, die drei Letzten ein Je. 
der drei Perſonen ernannten. Dieſe Ernennungen gaben 
eine Liſte von ein und vierzig Perſonen, welche als ent 
ſcheidende Wähler daſtanden. Man ſchritt zur Samms 
lung der Wahlſtimmen oder zum serutinium; und man 
ſchloß alle Diejenigen aus, welche von elf Stimmen 
nicht neun fuͤr ſich hatten. War dies beendigt, ſo legte 
man dem großen Rathe die Lifte der ein und vierzig 
Wähler vor, welche zur Wahl des Doge ſchreiten ſoll. 
ten“ Der große Nath ſtellte in einem Serutinium Un⸗ 
terſuchungen uber jeden Einzelnen an, und wo einer 
nicht die abſolute Mehrheit der Stimmen hatte, da 
mußten die elf vorlaͤufigen Waͤhler einen Anderen ernen⸗ 
nen. Die Ernennung der ein und vierzig Wähler war 
demnach das Ergebniß von fünf Looſungen, welche mit 
fünf Scrutinien vermiſcht waren. 


Uumitelbar mach ihrer Ernennung traten fie in ei, 
nen Saal, worin fie fo lange eingeſchleſſen blieben, bis 
ſie die Wohl des Doge vollendet hatten. Hier bewir⸗ 
thete man ſie auf Koſten der, Republik; alles, was fie 
forderten, wurde ihnen bewilljget, ſogar Das, was je⸗ 
der) Eiopilne verlangen marhte „u wurbg ein und vierzig ⸗ 
ſoch berbeinofshafft 9. Ban unterſagt war ihnen der 
Verkehr mit der Außenwelt. „Die, verfanmelten, Wähler 
begun nem, flit dern Ernennung, von, drei Präsidenten, 
welche Priori genannt wurden. Dann forderten, ‚fie 
wel Geheimſchreiber, welche mit ihnen eingeſchloſſen blei⸗ 
ben mußten. Wor nun, die Verſammlung auf diese 
Weiſe conſtifuirt / ſo wurden, Dig Mitglieder derſelben, 
nach Mafinabe ihres Alters, vor das Bureau der Prio⸗ 
ren gefordert Hern ſchrieb jeder, eigenhaͤndig den Nas 
men Deſſen, den er zum, Doge ernannte, auf einen get⸗ 
tel, und warf dieſeng Zettel in eine Urte. Erforderlich 
für die Candidaten der Degenwürde waren nur zei 
Eigen ſchattent, nämlich, Mitglied, des, großen. Raths 
und über dreißig Jahre alt zu ſeyn. Wien gun die 
Zettel gezählt, ſo geg, einer, von den Cieheimiichreibern 
einen hervor, und, ſprach den Namen, Deſſen, der auf 
dem Zetteln bezeichnttt war. Jedes Wähler konnte, lich 
frei uͤber die Vorwürfe erklaren, welche erg dem n Vor, 
ſchlag Gebruchten machen zu wüſſeſtaglaubtes und weun 
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Hänzt. 15 Ein onderes Mal bezebrte einer von der 
lern die Maler * 2 
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bern die Joveln des Kefop, und man mußte die gange Stadt duch 
taufen, um 41-Efetiplate aafzutreib enn 
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der aus der Urne gezogene Name einen von den Wäͤh⸗ 
lern bezeichnete, ſſo war er verbunden, in einen abgeſon⸗ 
derten Verſchlag zu treten, um der Anklage freien Lauf 
zu laſſen. Waren alle gegen ihn vorgebrachte Beſchwer⸗ 
den erſchoͤpft , ſo wurde er zuruͤckgerufen; der Praͤſident 
theflre ihm dieſelben mit, und man vernahm, was er zu 
feiner Rechtfertigung zu Fügen hatte. Nach Beendigung 
der Unterſuchung über alle in der Urne enthaltene Nas 
men, bahotirte man nach einander die Namen aller 
Cand daten, vermittelſt zweier Urnen, von welchen die 
eine für die bejahenden Stimmen, die andere für die 
Ausſchließungskugeln da war; und ſobald einer von den 
Namen fünf und zwanzig bejahende Stimmen vereinigt 
hatte, war die Wahl vollendet. 

So verhielt es ſich mit der Dogen⸗Wahl von dem 
oben bezeichneten Zeitpunkt an. Was Einige als ein 
Meiſterwerk des Scharfſinns und der Klugheit gerühmt 
haben, iſt von Anderen in dem Lichte einer kindiſchen 
Spielerei betrachtet worden, welche keinem reellen Be, 
dürfniffe der Republik abgeholfen habe. Was ung bes 
trifft, ſo ſehen wir darin nur das Mittel, dem Factions, 
Geiſt vorzubeugen / der ſich, ſeit der Eroberung des grie. 
chiſchen Kaiſerreiches durch die vereinigte Macht der Fran. 
zoſen und Veuetianer, nothwendig in den letzteren ent. 
wickeln mußte. Mit ihm konnte die Republik nicht 
fortdauernz und um ihn zu zaͤhmen, gab es kein beſſeres 
Mittel, als die Dogen⸗Wahl an ſehr zuſammengeſetzte 
Formen zu binden. Wahr iſt im Uebrigen, daß der 
eigentliche Zweck der Wahl durch diefe Art, ſie zu Stande 
zu bringen, durchaus vereitelt werden mußte. Der wahre 
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Zweck der Wahl konnte nämlich kein anderer ſeyn, als 
in dem jedesmaligen Staatschef immer einen Ma n zu 
haben, der durch feine perfönlichen Eigenſchaften den 
Beduͤrfniſſen der Republik entſprach. Einen ſolchen aber 
erhielt man am wenigſten durch eine Wahl-Methode, 
die auf den Zufall gegründet war. Und ſo gewann 
man durch die künſtlichſten Combinationen nicht mehr 
und nicht weniger, als was der Zufall der Geburt in 
gleicher Güte gegeben haben wuͤrde: ein auffallender 
Beweis, daß, wenn man einmal von der rechten Bahn 
abgewichen iſt, die Kuͤnſtelei nicht zum Ziele führe. 
Nichts fuͤrchteten die Venetianer mehr, als die Macht 
eines erblichen Staatschefs, und nichts hat über ihr 
Schickſal mehr entſchieden, als dieſe Furcht. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Noch einige Gedanken uber Nepraͤ⸗ 
ſentativ⸗ Verfaſſungen und deren Ein. 
fuͤhrung. 


(Fortſetzun g.) 


Doch es ſtellt ſich uns, nach dieſer Digreffion über 
die Pairskammer, noch eine andere wichtige Frage zur 
Beantwortung dar, naͤmlich: wie weit ſoll eine 
Repräſentation bei der Geſetzgebung, und 
namentlich bei den Verhandlungen über die 
Einnahmen und Ausgaben des Staats, ein, 
greifen? 5 

Wie wir bereits mehrmals geäußert baben, ſo ſoll, 
nach unſerer Auſicht, die Repraſentanten Verſammlung 
bloß prüfend und berathend ſeyn. Jedem im 
Volke mag es frei ſtehen, ſeine Ideen bei dem Staats. 
rathe niederzulegen, wo fie unter dem Vorſitz des 
Staatschefs ſelbſt die erſte Sichtung und Läuterung er 
fahren werden; aber welche Ideen der Regent auch für 
würdig befinden mag, zu eigentlichen Geſetzen erhoben 
zu werden: in der Verſammlung der Repräfentanten 
ſollen fie erſt die Prüfung des gefunden prakliſchen Vers 
ſtandes erleiden, ehe die eigentliche Geſetzes,Promulgation 
erfolgen darf. 
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Der Hauptejnwand, den man biergegen machen 
könnte, wird unſtreitig der feyn, ob auch in allen Fal⸗ 
len der ſchlichte geſunde Menſchenverſtand binrei 
chend befunden werden duͤrfte, das Wahre und 
Richtige in dieſen Angelegenheiten zu treffen, d. h. der⸗ 
gleichen Dinge gehörig zu beurtheilen. „Wenn nam 
lich,“ fo wird vielleicht mancher hochbegabte Staats. 
mann ſprechen, „bloß Producenten, Fabricanten und 
Kaufleute in der Deputictenkammer Sitz und Stimme 
haben ſollenz werden dieſe auch im Stande ſeyn, die 
hohen und ſchwierigen Probleme, welche die Staats⸗ 
wiſſenſchaft in der Theorie; wie in der Praxis, darbietet, 
zu loͤſen, oder gar nur zu faſſen? Wird ihr Urtheil aus⸗ 
reichen, ſobald es gilt, Gegenftände, betreffend die Ju— 
ſtiz⸗ Verwaltung oder das Schulweſen, oder das Abgaben⸗ 
Syſtem eines Landes u. dergl. zu pruͤfen und zu unter⸗ 
ſuchen? & 

Wir haben hierauf nur Folgendes zu erwiedern. 

Erſtlich muß es allerdings als ein wahres Unglück 
angeſehen werden, daß Das, was man mit! dem Namen 
der Staatswirthſchaft zu benennen pflegt, für manche 
Staaten gegenwaͤrtig ein ſolches Labyrinth geworden iſt, 
daß man kaum den Faden abſehen kann, an welchem 
dieſelben ſich aus ihren Irrgaͤugen wieder retten wollen. 
Das liegt aber nicht in dem Weſen und in der Staats- 
wirihſchaft an und für ſich, ſondern lediglich in der 
verkehrten Art und Weiße, wie man ihre Lehren zur 
Ausübung gebracht hat. Sonſt dürfen wir ohne Beden⸗ 
ken annehmen, daß, wenn auch fruͤher, wie vielleicht 
gegenwärtig noch, einzelne Staatsmänner und Fiuantiers 
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fo gern das Anſchen haben möchten, als ſey es ein 
Gewaltiges um die Ausübung ihrer Kunſt, und als ent- 
halte dieſelbe die tiefſten Geheim niſſe, und liekere Probleme 
über Probleme, doch am Ende die Staatswirthſchaft 
das Faſſungsvermoͤgen des gefunden Meuſchenverſiandes 
eben ſo wenig uberſteigt, wie die meiſten andern Dinge 
in der Welt. Das hat ja auch die Erfahrung hinlaͤng⸗ 
lich bewieſen, und an mehreren Beiſpielen zur Genuͤge 
gezeigt, daß Fuͤrſten und Staatsmaͤnner, oft von aller 
eigentlichen Wiſſenſchaft und von aller Theorie entblößt, 
fo wie ibnen nur jener geſunde Menſchenverſtand und 
feſter reblicher Wille nicht abgingen, hierin mehr gelei⸗ 
ſtet haben, als aller Schulwitz, der ſtets nach ſtudierten 
und künſtlich aufgeſtellten Principien verfährt und, von 
Gemeinfinn und Erfahrung verlaſſen, nur zu oft Staa⸗ 
ten metbodiſch an den Rand des Verderbens brachte. 
Beduͤrfte es hierfur noch eines Beispiels, fo würde, ſtatt 
aller, das Beiſpiel Friedrich Wilhelms I. von Preu⸗ 
fen hinreichen, der inehr, als irgend ein Anderer, gezeigt 
hat, was ein heller natürlicher Verſtand, der da 
recht weiß, was er will, und fein Ziel unverrückt im 
Auge behaͤlt, auch in der Staatsberwaltung vermag; ſo 
wie ja die Beiſpiele vom Gegentheil eben ſo wenig 
Jahrhunderte von uns entfernt liegen. 

Sodann aber, wenn wir gleich zur Genüge gezeigt 
zu haben glauben, daß in eine Voltsrepraſe mation 
recht eigentlich nur Manner aus dem Volke bingehören, 
die thaͤtig und traͤftig in das bürgerliche Leben ſelbſt 
eingreifen, und dadurch daſſelbe in ſeinen innerſten Theis 
len kennen: wer ſollte nicht wiſſen, daß gerade dieſen 

Mannern 
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Maͤnnern bisweilen die hoͤchſte Ausbildung des Geiſtes zu 
Theil geworden iſt/ gegen welche nur zu oft der hochbe⸗ 
titelte Staatsmann mit allen ſeinen vermeintlichen Kennt⸗ 
niſſen eine ſehr kleine Figur ſpielen wuͤrde. Wir haben 
überdies ſchon gefagt, daß wir keinesweges den Deko, 
nomen oder Fabrikanten von eigentlich gelehrter, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung von unſerer Nepräfentation aus- 
ſchließen, nur daß er in dieſer nie als Vertreter der 
Ideenwelt, fondern ſtets als Repraͤſentant des gemeinen, 
practiſchen Sinnes betrachtet werden ſoll. Aber auch 
abgeſehen hiervon: wollen wir die Schärfe des Verſtan⸗ 
des und der Urtheilskraft an Maͤnnern für gering bals 
ten, die mit ihren Speculationen als Kaufleute oft die 
halbe Erde umfaſſen, oder als Inhaber von Fabriken 
und Manufacturen Hunderte von Armen in Bewegung 
ſetzen, und die verſchiedenartigſten Beſchaͤftigungen leiten 
und zu einem Ganzen ordnen? Die Geſchichte weiſt 
mehr als Ein Beiſpiel nach, daß Maͤnner aus dieſen 
Ständen ſich bis zur Stelle erſter Miniſter emporge⸗ 
ſchwungen und wahrlich ihrem Poſten keine Schande 
gemacht haben. Wie viele Staatsmaͤnner moͤchten aber 
umgekehrt, im Stande geweſen ſeyn, mit eben der Leich⸗ 
tigkeit die Gefchäfte eines großen Handlungshauſes zu 
übernehmen, und dieſelben mit eben der Anſicht und dem 
Geiſte, wie der große Kaufmann, zu führen! 

Wie in fo vielen Fällen, fo wird man fi) alſo 
hier ganz unbedingt auf den — mit wenigen Ausnah⸗ 
men — allen Menſchen angebornen allgemeinen Verſtand 
und logiſchen Tact verlaſſen können, der in der Regel 
ſtudierter und känſtlich aufgeſtellter Principien nicht be⸗ 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. as Heft. O 
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darf, ſobald es darauf ankommt, Dinge, die in das 
Leben ſelbſt eingreifen, zu entſcheiden. 

Geſetzt alſo auch, daß einer Repraͤſentanten Ver⸗ 
ſammlung Gegenflände zur Berathung vorgelegt werden, 
die z. B. die Neugeſtaltung der Juſtiz oder die Verbeſ⸗ 
ſerung des Schulweſens betreffen: ſo wird man ohne 
Beſorgniß auch bei Gegenſtaͤnden dieſer Art ihrem Ur⸗ 
theile vertrauen koͤnnen. Was namentlich die erſtere am 
betrifft, ſo weiß Niemand beſſer, woran es bei einer 
ſchlechten Juſtizverfaſſung liegt, als wer ſich in den Ge 
ſchaͤften des buͤrgerlichen Lebens nur zu haͤufig ihren 
Chicanen und langweiligen Formalitäten ausgeſetzt geſe⸗ 
hen hat. Wie ſollten nun alſo gebildete Maͤnner aus 
dem Volke nicht auch im Stande ſeyn, zu pruͤfen und 
ein richtiges Urtheil darüber zu fällen, ob die Vorſchlaͤge, 
die ihnen zur Abſtellung des Uebels zur Berathung übers 
geben werden, auch wirklich ihrem Zwecke entſprechend 
ſeyn werden! 

Was aber das Schulweſen, und namentlich das 
Volksſchulweſen anbetrifft, weshalb viele den Eintritt 
von Geiſtlichen in die Deputirten-Kammer für unerlaͤß⸗ 
liche Bedingung halten, ſo waͤre darüber ſehr viel 
zu ſagen. Die Hauptſache hierbei bleibt unſtreitig , 
wie dies ja auch längft allgemein anerkannt iſt, erſt für 
binlängliche Gehalte der Lehrer zu ſorgen. Bis dahin 
muß alles Andere als Stücks und Flickwerk angefehen 
werden. Dieſer Punkt aber iſt ganz finanziell, und bes 
darf zu feiner Enefeheidung nichts weniger, als gelehrter 
und tiefer paͤdagogiſcher Kenntniſſe. Iſt aber dies Eine 
erlangt dann find wir der Meinung, daß ſich alles 
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Andere ohne große tiefſinnige Berathungen ganz von 
ſelbſt finden wird. Daun wird zuvoͤrderſt die Schule nicht 
länger. der ſogenannten Kirche ſubordinirt ſeyn, nicht, von 
ihr großen Theils abhangig, als ein ungluͤckliches Mittels 
weſen daſtehen, ſondern / zwanglos, ungehindert und 
mit allem ihr gebührenden Nange, im Stande ſeyn, ih⸗ 
ren eigenen Platz unter den Inſtitutionen des Staats 
zu behaupten. Daun werden ſich auch die freiſin, 
nigen Männer finden, welche — der Gefahr, den 
Manteltraͤger des Pfarrers oderden Kirchenknecht abge» 
ben zu müffen, nicht mehr ausgeſetzt, nicht länger gezwun⸗ 
gen, auf die kuͤmmerlichſte und niedrigſte Weiſe ihr Brot 
zu verdienen — ſich dem Geſchaͤft der Jugenderziehung 
und des Unterrichts aus innerer Neigung und aus 
wahrem Berufe widmen. Dann wird nicht mehr die 
Frage über die beſte Methode die Hauptunterſuchung 
bleiben, welche ſich überdies ein jeder gute Kopf von 
ſelbſt bildet und die durch nichts eingeimpft werden 
kaun; ſondern ohne weiteres Zuthun wird ſich — mit 
der Fortbildung des ganzen Staates gleichen Schritt hal 
tend — auch die Schule als Das bewaͤhrt finden laſ⸗ 
ſen, was fie einzig ſeyn ſoll: der Vorbereitungsort für 
das kuͤnftige Leben des Staatsbürgers. 

Doch fo wichtig dieſe und andere dergleichen Ges 
genſtaͤnde für die Verſammlung der Nepräfentatton ſeyn 
mögen, fo muß als Hauptſache aller Berathungen uns 
ſcreitig immer die Prüfung des Budgets, oder des Etats 
über die jährlichen Einnahmen und Ausgaben des 
Staates, angeſehen werden. 8 

O 2 


et 


Wird aber hierin eine Volfsrepräfentation etwas Tele 
ſten können, und ſoll es zugleich von den Abgeordneten der 
Nation abhangen; unbedingt neue Auflagen zu verwei⸗ 
gern oder ſchon vorhandene abzuſchaffen, ſo wie das 
Beduͤrfniß des Staats ſolche nicht zu fordern ſcheint? 

Die Beantwortung dieſes Gegenſtandes ſcheint Ans 
fangs mancherlei Schwierigkeiten darzubteten, ergiebt 
aber, wie uns duͤnkt bei einigem Nachdenken ein ſehr 
einfaches Refultat. 

Ein Hauptbudget namlich, wie es in denjenigen 
Staaten, die ſich einer Repraͤſentation erfreuen, der 
Deputirten-Kammer vorgelegt zu werden pflegt, erſcheint 
in der Regel als etwas hoͤchſt Einfaches. Kennt man 
aber die Maſſe von Arbeiten, die einer ſolchen Haupt 
zuſammenſtellung der wahrſcheinlichen Einnahmen und 
Ausgaben des Staats vorangeht: fo gelangt man leicht 
zu der Ueberzeugung / daß bie genaue und gründliche 
Prufung derſelben zu den allerſchwierigſten Aufgaben ge⸗ 
höre. Und in der That, wie ſollte doch eine Repraͤſen⸗ 
tation das Geringſte in einem Budget mit Sicherheit be⸗ 
urtheilen konnen, wenn ihr weiter nichts, als dieſe letz 
ten, endlichen Hauptreſultate von unzaͤhligen einzelnen 
Berechnungen und Muthmaßungen vorgelegt werden! 
An allgemeinen Declamationen über zu hohe Abgaben, 
über Verſchwendung in dieſem, in jenem Zweige der 
Verwaltung wird es freilich nicht fehlen; aber wie will 
man mit einigem Grunde das Geringſte darthun oder 
beweiſen! 

Soll alſo hierbei eine Mepräfentation ſich in den 
Stand geiegt fehen, mit Gruͤndlichkeit ein Urtheil faͤllen 
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zu tonnen ſo wird vor allen Dingen dafͤͤr zu ſorgen ſeyn, 
daß ihr, auf den Grund der wirklichen Ned» 
nungen jedes Mal zuvor eine ganz genaue und details 
rte Ueberſicht von dem Finanzzuſtande und der Lage 
des Staats Überhaupt gegeben werde. Das aber muß 
nicht die Arbeit und Zufammenſtellung des Finanzmini⸗ 
gers ſeyn, der dabei nie in dem Lichte der Unpartheilichteit 
erſcheinen kann, und ſchwerlich je volles Zutrauen und 
volle Glauphaftigkeit finden wird; ſondern es iſt, wie wir 
das ſchon mehrmals berührt haben, recht eigentlich das 
Gefchäft der oberſten controllirenden Behoͤrde. 

Iſt aber dieſe, auf Wahrheit gegründete, Finanz⸗ 
uberſſcht ganz dag, was die fenn ſollz, liefert fie nicht 
bloß Zahlentabellen, ſondern gewahrt ſie ein wahres 
Bild von dem jedesmaligen Zuſtande des Staats in 
allen ſeinen Beziehungen; ſo wird jetzt die Pruͤfung des 
Budgets mit der größten Sicherheit von Statten gehen, 
ja, ſo wird die Nepraͤſentation recht eigentlich der com⸗ 
petente Gerichtshof ſeyn, von dem einzig und allein eine 
ſolche Beurtheilung unternommen werden kann. Denn 
indem hier die Abgeordneten aller Laͤndertheile und Pros 
vinzen des Staats zuſammenkommen, wird nicht nur 
einzig und allein in ihnen die Maſſe von Kenntniſſen 
anzutreffen ſeyn, welche dazu gebört, um zu beurtheilen, 
ob das, was als Bedüuͤrfniß der nächften Zukunft ange⸗ 
geben wird — moͤge es nun die innere Sicherheit, oder 
die Koſten für Unterhaltung der öffentlichen Gebäude, 
Wege u. . w. betreffen —, auch wirklich feine Richtigkeit 
habe sondern, wer anders, als fir, ſollte auch im Stande 
ſeyn, zu beurtheilen, ob das Volk die Laſten tragen 
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könne, die man ihm als Abgaben für die naͤchſte Zus 
kunft aufzuburden gedenkt! 

Nur unter den angegebenen Bedingungen halten 
wir dafür, daß eine Nepräfenfätion etwas Weſentliches 
und Nuͤtzliches bei Prüfung des Budgets leiſten kanu; 
wobei wir indeß noch vorausfetzen, daß ihr überhaupt 
nichts von Dem vorenthalten bleiben duͤrfe, was ſie 
ſouſt noch zu dieſer Prüfung für nothwendig erachtet, 
alſo keins von den vielen Spezialbudgets, die dem Haupt⸗ 
budget zum Grunde liegen; keine der zahlloſen Rechnun⸗ 
gen nebft Belegen, deren Führung ein großer Staats 
haushalt in der Regel nothwendig macht. Dann wird 
allerdings die Prüfung eines ſolchen Haupt-Vudgets 
manche Zeit und Arbeit erfordern, ohne daß dabei je, 
doch überall ein aͤngſtliches Eingehen ins Kleinliche, 
was nur zu oft die Hauptſachen aus dem Auge verlie⸗ 
ren laßt, einzutreten braucht; aber unſtreitig wird eine 
ſolche "Prüfung von dem weſentlichſten Nutzen und von 
dem hoͤchſten Vortheil für das Land ſeyn. 

Nicht mehr wird es dann Runden» und fagelange 
Reden gelten, blendend fur die Zuhörer hinſichtlich des 
Rednertalents des Sprechenden; und am Ende doch 
ohne wahren innern Gehalt und Grund; aber als 
Haupterfolg wird dann hervorgehen, daß man nun das 
wahre Bedürfniß des Staats auszumitteln / und von 
dem bporgeblichen und eingebildeten zu unterſcheiden 
weil. Denn leſen wir jetzt in den Tageblaͤtter die fo 
vielfachen Verhandlungen über das Budget, ſo haben 
Diejenigen, welche an der Spitze der Verwaltung 'ſteben, 
in den Hauptſachen allezeit Recht, und ihre Anfäge und 
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Forderungen gehen nie über das dringendſte Veduͤrfniß 
hinaus. Nirgends if, ihrer Verſicherung nad, die 
Zahl Derer, welche nur auf Koſten der uͤbrigen Glieder 
der Geſellſchaft unterhalten ſeyn wollen, zu groß; uberall 
die Zahl der Beamteten nur dem Erſorderniß angemeſ⸗ 
ſen; überall wird mit Sparſamkeit zu Werte gegangen; 
überall ſind die Ausgaben nur auf das Nothwendigſte 
beſchraͤnkt. Dennoch ſeufzet das Volk und kann in mans 
chen Staaten die Lasten kaum mehr erſchwingen, die 
von ihm gefordert und zu den Staatskaſſen eingezogen 
werdenz ohne daß gegentheils von alk ſeinem 
ſauer erworbenen und ihm abgepreßten Gute 
der geringſte Vortheil zu ihm wieder zurück 
kehrte ). Zwar fehlt es in den Verſammlungen der 


) Das Letztere muß unfreitig für das Hauptzweſen elner 
guten Staattverwaltung angeſchen werden, Möch nie bat Jemand 
die Einrichtung des menſchlichen Körpers getadelt, vermittelſt der 
rin das Herz alles Blut bis auf den letzten Tropfen im Körper 
an ſich zieht; nur daß es davon auch nicht den kleinsten Tropfen 
bel ſich zurückbehaͤlt, ſondern alles, vermittelt der Venen, mit 
neuem Lebensfaft vermehrt, bis in die unbedeutendſten und 
entſernteſten Theile des Körpers wieder zurückſirömt. 

Die Höbe der Abgaben, der Zahl nach, bat noch 
nie einen Staat zu Grunde gerichtet. und alle Berech⸗ 
"ungen und Declamationen bierüber köonen nur als oberflächlich 

und unhaltbar erſcheinen; wobl aber die schlechte Verwaltung ders 
ſelben, indem die Regierung nicht verſtand, die von den Untertha⸗ 
nen erbobenen Abgaben gleichmäßig und kräftig durch ra⸗ 
ſchen umſchwung in alle Theile des Staatskörpers 
wieder zurückſtrömen zu laſſen; indem ein Theil der Staatsbür⸗ 
ger üppig and frech vom Gute der andern ſich wäſtete, während 
der andere, vernochläſſigt und gering geachtet, ausgedörrt und mar 
108 fein Leben elend verſchmachtele. Stets nur hat falſche Ber 
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Repraͤſentanten nicht an wackern Männer, welche ge 
gen die unhejlbringende Staatsverwaltung ſprechen, und 
die Noth des Voles ſchildern. Aber, wie geſagt, es iſt 
unmöglich durchzudringen, und in der Hauptſache bleibt 
alles beim Alten. Denn überall fehlt der Beweis, 
überall die Zahl, die das Angeführte belegen und die 
Angaben jenes Verwaltungschefs uͤberzeugend und klar 
widerlegen könnte, 

Daber die große Wichtigkeit eines wohl organiſit 
ten Nechnungsweſens für die ganze Staatsverwaltung. 
Eine Repräfentgtion kann nicht gründlich über Das, was 
man Budget nennt, urtheilen, wenn ſie vorher nicht 
vollſtaͤndig über den ganzen Zuſtand des Staates unters 
richtet iſt und ihr eine gute Rechnungsfuhrung zur Seite 
ſteht. Alles Andere wird dann wenig Schwierigkeit vers 
urſachen und keiner weitern Beſtimmung bedürfen, ins 
dem jetzt der Maaßſtab gegeben iſt, wornach die naͤchſte 
Zukunft beurtheilt werden kann und muß, Denn welche 
Feſtſetzungen in der Conſtitutionsurkunde auch daruͤber 
getroffen ſeyn mögen, ob die Steuerbewilligung gänzlich 
vom Volke oder feinen Repräſentanten abhangen, oder 
ob es dieſen verſtattet ſeyn ſoll, über das Budget frei 
ihre Meinung abgeben zu dürfen: Beides iſt im 
Grunde vollig gleich, 

Eine Repraͤſentation nämlich iſt der Centralpunkt 
der öffentlichen Meinung (eonsensus ci- 


bondlung des Geldes, und unzeſtige Begünſtigung Einer oder eln⸗ 
auner Aften von geſellſchaftlichen Verrichtungen vyr den Abrigen, 
den Muri der Stagten veranlaſſen konnen. 
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vium); ihr unzertrennlicher Begleiter ift die Oeffent⸗ 
lichkeit. 

Geſetzt nun auch, es ſolle der Repraͤſentation 
durch die Conſtitutionsurkunde, hinſichtlich des Steuer⸗ 
erforderniſſes, eine bloß berathende Stimme zuge 
fanden ſeyn: fo wird das Volk nichtsdeſtoweniger die 
Meinung feiner Nepräſentanten vernehmen und ihr uns 
bedenklich beipflichten. Haͤtte nun aber eine Nepräfentas 
tion die Forderungen der Regierung zu ausſchweifend 
und nicht den Geſetzen weiſer Sparſamkeit und einer 
guten Staatsverwaltung gemaͤß gefunden; haͤtte ſie die 
Lasten des Volks für zu hoch oder gar für fernerhin 
unerträglich erklart; hätte fie zu dem Ende Beſchraͤnkung 


der Ausgaben und eine weiſere Oekonomie in Verwen⸗ 


dung der Staatseinnahmen anempfohlen: welche Regie- 
rung wollte es wagen, ſich dieſer öffentlich ausgeſpro⸗ 
chenen und von Allen gebilligten Meinung — man könnte 
fagen: dieſem Gottesurtheil, nach dem Ausſpruche vox 
populi, vox Dei — zu widerſetzen, angenommen auch, 
es wäre den Repraͤſentauten in dieſer Hinſicht keine ent» 
ſcheidende Stimme zugeſtanden! 

Die ganze Geſchichte lehrt daß es für jede Res 
gierung nichts Furchtbareres giebt, als die 
öffentliche Meinung gegen ſich zu haben. Ge 
lahmt iſt fie mit Einem Male in allen ihren Schritten, 
gelaͤhmt in allen ihren Entwürfen, ſchwankend und zag⸗ 
haft gemacht in ihrem Benehmen. Hat ſich nun aber 
vollends die öffentliche Meinung uͤber irgend einen 
Punkt ganz frei und unumwunden ausgeſprochen, ſo iſt 
eine jede Regierung rettungslos verloren, die es wagen 
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wollte, dieſe Öffentliche, Stimme zu verachten oder iht 
wohl gar zu trotzen und ihr nicht Gehör zu geben. 
Hatte fie ſich auch mit ehernen Mauern umſchirmt, keine 
Macht iſt fortbin im Stande fie zu ſchuͤtzen und in ihr 
rem Daſeyn zu erhalten! Die Geſchichte ift in dieſer 
Beziehung eine furchtbare Lehrerin. 

Doch bevor wir zum Schluſſe dieſer Abhandlung 
übergehen, ſtellt ſich noch eine andere Frage zur Uns 
terſuchung dar. 

Bekanntlich haben die allerwenigſten Staaten bei 
ihrer Gründung und allmähligen Geſtaltung auf reine Nas 
turgränzen Ruͤckſicht nehmen können, fondern die meiſten 
gewaͤhren in ihrem gegenwaͤrtigen Beſtehen ein Bild der 
größten Mannigfaltigkeit, verſchieden in Hinſicht auf 
Sprache, Caltur, Sitten, Lebensart ihrer Bewohner, 
und eben ſo verſchieden in Beziehung auf das Intereſſe, 
welches die einzelnen Provinzen, woraus das Ganze zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, erfordern. 

Wenn nun ein ſolcher, aus fo heterogenen Theilen 
zuſammengeſetzter Staat eine Nepräfentativ: Berfaffung 
bei ſich einführen will: wird es da an Einer gro» 
ßen allgemeinen National- Repräſentation 
genügen! oder werden mit dieſer einzelne 


Kreis⸗ oder Probinzial-Repraͤſentattonen 


verbunden werden müſſen? 

Es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſem Falle Eine 
allgemeine Landes » Nepräfentation nicht hinzureichen 
ſcheint. Wenn ein Staat aus den verſchiedenſtartigen 
Laͤndertheilen beſteht; wenn demſelben alle innere Einheit 
fehlt; wenn vielleicht nicht einmal Eine und dieselbe 
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Sprache alle Bewohner zu einem gemeinſamen Ganzen 
verbindet; wenn der Norden ein ganz anderes Intereſſe 
hat, als der Suͤden, der Oſten ein anderes, als der 
Weſten; wenn überdies bei den wenigſten Staatsbür. 
gern eine durchaus innige und gleich große Theilnahme 
an den Intereſſen aller und jeder Laͤndertheile voraus⸗ 
geſetzt werden kann: fo lehrt der Augenſchein, daß une 
ter dieſen Umſtänden eine einzige allgemeine Landes, Ne 
präfentation auch wenig bewirken und ihrem Zwecke we— 
nig entſprechen wurde. Für dergleichen Staaten ſcheint 
alſo kein anderer Ausweg uͤbrig zu bleiben, als mit der 
allgemeinen Landet, Repräſentation ſogenannte Kreis 
oder Provinziale Repräfentationen zu verbinden. 

Nur daß alsdann, aus leicht einzuſehenden 
Gründen, der Regierungsorganismus ſolcher Staaten 
kuͤnſtlicher und viel zuſammengeſetzter ſeyn wird, als 
da, wo eine ſolche Verſchiedenheit der gegenfeitigen In⸗ 
tereſſen nicht Statt findet, und bereits alles zu ſich Ei⸗ 
nem großen ſtaatsbürgerlichen Ganzen vereinigt hat. 

Denn offenbar erfordert es ganz andere Anordnun⸗ 
gen, und ein hoͤheres Maaß von Kraft und Thaͤtigkeit, 
um auch in ſolchen Staaten die Ueberſicht und Leitung 
des Ganzen nicht zu verlieren, und zugleich zu verbin⸗ 
dern, daß dieſe Provinzial: Berfammlungen nicht eine 
Richtung nehmen / oder Beſchlaͤſſe faſſen, die dem Wohl 
des Ganzen zuwider ſind, und wohl gar eine endliche 
Trennung der verſchiedenen Staatstheile unter einander 
zu Wege bringen konnen. 

Mehr als irgendwo wird alſo zie der Staatschef 
eine ſolche Stellung nehmen müͤſſen, daß alles, was 


— 220 — 


als Geſetzesvorſchlag in nähere Berathung gezogen ters 
den ſoll, lediglich von ihm ſeinen Ausgang 
nimmt. Nicht alſo werden bier Statthalter, oder Wels 
chen Titel man den Stellvertretern des Hürſten ſonſt 
beilegen will, anzuſetzen ſeyn, die in ſeinem Namen die 
Functionen der höchften Staatsiutelligenz in den Proviu⸗ 
zen ausüben; fondern, wie eben erinnert iſt, die eigent- 
liche Initiative der Geſetze wird unter allen Umftäuden 
nur vom Staatschef ſelbſt, als dem Mittelpunkt des 
Ganzen, ausgehen müͤſſen. 

Was daher auch kuͤr Ideen zu neuen Geſetzen, oder 
andern Einrichtungen, ſey es fuͤr eine einzelne Provinz, 
oder fuͤr den ganzen Staat, von irgend Jemand aus 
der Nation erſonnen und in Vorſchlag gebracht ſeyn 
mögen: fo werden fie immer zuerſt dem Staatschef und 
ſeinem Rathe zur Prufung und Auswahl vorgelegt wer» 
den muͤſſen. 

Dann aber wird allerdings folgende Trennung ein⸗ 
treten. Diejenigen dieſer Ideen und Vorſchlage naͤm⸗ 
lich, welche das Ganze des Staates angehen und für 
alle Theile von gleicher Wichtigkeit und von gleich gro⸗ 
ßem Jutereſſe find, bleiben Eins für allemal der allge⸗ 
meinen Landes⸗Repräſentation vorbehalten; diejenigen 
dagegen, welche bloß das Intereſſe einer einzelnen Pros 
vinß betreffen, werden zunaͤchſt der Repraͤſentation dieſer 
Provinz zur weitern Berathung vorgelegt, wobei es aber 
unſers Erachtens nothwendige Bedingung bleibt, daß 
als Organ des Staatschefs nie Andere erfcheinen durfen, 
als welche aus ſeinem Staatsrathe eigends von ihm, 
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für die jedesmolige Verſammlung mit dieſem wichtigen 
Auftrage beehrt worden find; 

Es kann, glauben wir, nicht aufmerkſam ge⸗ 
nug darauf gemacht werden, daß, wenn von einer 
Repräſentativ⸗Verfaſſung wahrhaft Heil und Wohlfahrt 
für die Staaten ausgehen ſoll, der Regent auch ſtets 
den wahren Einigungspunkt für das Ganze abgeben und 
kein Theil ſich als ifolirt vom Ganzen betrachten müffe. 
Daher ſetzen wir noch Folgendes feſt. Nämlich wenn 
gleich Geſetzesvorſchlaͤge nur das Intereſſe einer einzel 
nen Provinz betreffen, und folglich auch nur in den 
Provinzial Verſammlungen zur eigentlichen nähern Bes 
rathung kommen: fo muß dennoch auch die ganze Lau⸗ 
des⸗Repraͤſentation von allen Verhandlungen und Be 
ſchluͤſſen der einzelnen Provinzial-Verfaſſungen in Kennt⸗ 
niß geſetzt werden. Dies wird vor allem bewirken, daß 
kein einziger Staatstheil ſich als getrennt vom Ganzen 
anficht, und mächtig dazu beitragen, auch bei den 
fremdartigſten Intereſſen, allmaͤhlig bei jedem Einzelnen 
Theilnahme für das Ganze zu erregen; dies wird ferner zu 
Wege bringen, daß, wenn es noch nicht der Fall ſeyn 
ſollte, nach und nach für Jedermann eine genaue Kennt 
niß des Staates und feiner Beduͤrfniſſe eintritt; dies 
endlich die Verſchmelzung des Verſchiedenartigen zu eis 
nem Ganzen erleichtern und am Ende eine Harmonie 
eintreten laſſen, die alle Uebelſtaͤnde, welche bei der 
früher Statt gefundenen Ungleichheit der Staatstheile 
angetroffen ſind, aufhebt. 

Daß übrigens da, wo die Verſchiedenheit der ein, 
zelnen Laͤndertheile Provinzial⸗Verfaſſungen nothwendig 
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macht, auch fur die oberſte controllirende Behörde Mo, 
dificationen eintreten muͤſſen, und auch hier, neben einer 
allgemeinen Haupt⸗Controlle, untergeordnete Spezial 
Controllen noͤthig ſeyn werden, bedarf vielleicht kaum 
einer Anfuͤhrung. Nirgends aber dürften die dabei 
Statt findenden Schwierigkeiten leichter zu beſtegen ſeyn, 
als in dieſem Falle. Hier thut zunaͤchſt nichts noth, 
als ein gutes Syſtem der Rechnungsführung— 
Iſt aber dieſes, als die Hauptgrundlage einer jeden 
Controlle, gegeben; ſo wird nichts leichter ſeyn, als die 
ſaͤmmtlichen Spezial- Controllen auf eine ſolche Art 
mit der Hauptcontrolle in Verbindung zu ſetzen, daß 
dieſe dennoch den letzten Einigungspunkt der geſammten 
Staatskunde abgiebt. Ja, bei zweckmäßiger Einrichtung 
und bei einem gehörigen Ineinandergreifen werden dieſe 
Spezial» Eontrollen der General⸗Controlle ſelbſt ihr Ge⸗ 
ſchaͤft ungemein erleichtern, und alſo nicht ein Hinde⸗ 
rungsmittel, ſondern wahrhaft ein Befoͤrderungs mittel 
zu ihrem letzten großen Zwecke, eine vollendete Kennt- 
niß (Statiſtit) des ganzen Staats zu Wege zu 
bringen, abgeben. 

So alſo werden allerdings fuͤr manche Staaten 
allerlei Schwierigkeiten bei Einführung einer Nepräfen- 
tativ⸗Verfaſſung zu überwinden bleiben, und mehr als 
irgendwo wird jener Ausſpruch feine Anwendung finden: 
Ardua prima via est, et eget moderamine certo! 
Aber dennoch glauben wir, daß wenn eine Regierung 
einmal zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß fie mit ih⸗ 
rem bisherigen Organismus nicht mehr auszureichen 
vermöͤge, um allen Anforderungen der Geſellſchaft zu 
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genügen, alsdann nicht raſch genug Hand ans Werk 
gelegt werden kann; zumal wenn auch die öffentliche 
Meinung ſich hieruͤber bereits auf das Beſtimmteſte aus⸗ 
geſprochen hat. Die einzigen Bedingungen, die wir 
hierbei machen möchten, find nur, daß von Seiten der 
Regierung mit Offenheit und Nedlichkeit zu 
Werke gegangen werde, und daß Männer an der Spitze 
ſtehen mögen, welche der Leitung eines fo wichtigen 
Geſchaͤftes gewachſen ſind. Denn, allerdings, wo dieſe 
beiden Bedingungen nicht Statt finden, wird von Eins 
führung einer RepraͤſentativVerfaſſung wenig Gutes 
zu erwarten ſeyn. Geht nehmlich die Regierung gleich 
Anfangs von der Anſicht aus, dem Volke ſo wenig 
wie möglich zu geben; ſieht fie das Ganze vielmehr 
nur als einen Act der Nothwendigkeit an, in welchen man 
ſich fügen muͤſſe, da er einmal nicht mehr zu hintertrei⸗ 
ben ſtehe; fangen alſo gleich Anfangs Liſt und Intrigue 
an, ihr Spiel zu treiben: dann muß auch gleich von 
Anfang an Alles verloren gegeben werden. Eben fo 
wenig freilich wird ein glücklicher Erfolg zu erwarten ſte⸗ 
ben, wenn die Regierung, ſchwach und ohne Kraft, 
geradezu den Zuͤgel aus den Haͤnden giebt, und der 
freien Volkswillkuͤr uͤberlaͤßt, was nur unter einſichts. 
voller und kraͤftiger Leitung zu einem heilſamen Werke 
gedeihen kann. Denn was der Dichter von den Son— 
nenpferden unter der ſchwachen Leitung eines Phas, 
ton ſagt: 

Exspatiantur edul: nullo inhibente per auras 

Ignotae regionis eunt; guäque impelus egit, 

Hac sine lege ruune: 
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das wird auch hier nur allzu balb der Fall ſeyn; 
und in Kutzem wird es auch hier heißen: In chaos an- 
tiquum confundimur! und: Eripe ſlammis, pater 
omnipotens, si quid adhue superest; et rerum 
consule summae! 

Verfaͤhrt aber eine Regierung bei dieſem ganzen 
Werke mit Dffenbeit und Redlichkeit, fo vermögen wir 
in aller Welt nicht abzuſehen, welche Gefahren auch im 
Geringften für dieſelben zu beforgen ſeyn möchten. Frei⸗ 
lich werden da nicht hocheitle Miniſter an der Spitze 
ſtehen Dürfen, die da waͤhnen, eine Nepräfentatton ſey 
nur vorhanden, um alle ihre Vorſchlaͤge wie Orakel: 
fprüche hinzunehmen, oder allen ihren Angaben aufs 
Wort zu glauben. Aber auf der andern Seite iſt auch 
ſo viel gewiß, daß wenn eine Regierung erſt das Volk 
zu ber Ueberzeugung gebracht hat, daß es ihr wahrhaft 
Ernſt mit der gegebenen Repraſentativ-Verfaſſung fen; 
und wenn ſie ferner von dem Augenblick der Verhand⸗ 
lungen au mit Kraft und Wuͤrde auftritt, und dabei 
den Repräfentanten mit Offenheit und Vertrauen entge⸗ 
genkommt, fie durchaus nichts zu fürchten haben kann. 
Denn, wie auch der Zuſtand des Staats beſchaffen feyn, 
und in welcher Verwirrung fich vielleicht feine Finanzen 
befinden mögen, ja, welcher Unwille ſelbſt im Volke 
geberrſcht haben mag: fo iſt es zuvörderſt eine ausge, 
machte Sache, daß die Lage keines Staates als verlo⸗ 
ren angefehen werden darf, in welchem eine Regietung und 
ein Volk ſich befinden , denen beiden es gleich Ernſt iſt, 
fi aus der druckenden und oft verzweifelten Lage zu 
retten. Dann aber, wenn gleich die Finanzen manches 

Staats 
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Staats gegenwärtig ein trauriges Bild darſtellen moͤ⸗ 
gen: wie ſollte den meiſten Regierungen ein Vorwurf 
daraus entſtehen koͤnnen, jetzt, wo die Laͤnder eines gro⸗ 
ßen Theils von Europa Jahre lang unter der ehernen 
Zuchtruthe eines hartherzigen Eroberers haben“ bluten 
muͤſſen, und wo die größten, faſt alle Kraͤfte uͤberſtei ‘ 
genden, Anſtrengungen erforderlich geweſen find, um das 
eiſerne Joch abzuwerfen, und Freiheit und die Außs 
ſich t auf einen glüͤcklicheren Zuſtand zuruckzufuhren! 
Aber freilich, worauf wir immer wieder zurückkommen , 
Offenheit ziſt hier vor allen Dingen noͤthig, und jedes 
Spiel im Verborgenen kann nur die unglücklichſten Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen. Mag dies gegen die bisherige 
Meinung ſo Vieler anſtoßen, als muͤſſe man die Lage 
des Staats nicht klar aufdecken, und als muͤſſe man 
namentlich den Zuſtand der Finanzen fo wenig wie möge“ 
lich enthüllen: ſo iſt das leerer, eitler Wahn. Trotz 
allem Geheimhalten iſt dennoch von den meiſten Staa⸗ 
ten bekannt, in welchen üblen Umſtänden ſich ihre Fi⸗ 
nanzen befinden z und, was noch ſchlimmer iſt, eben weil 
dieſe Staaten ſich ſcheuen, ihren Finanzzuſtand klar und 
offen darzulegen, ſo entſteht daraus der Nachtheil, daß 
dunkle, unbeſtimmte Gerüchten dieſe Noth noch großer 
und rettungsloſer darſtellen, als ſie vielleicht in der 
Wirklichkeit iſt. Das hat keine andere Folge, als daß 
das Volt von Tage zu- Tage mehr entmuthet wird, 
weil es feine Rettung, keinen Ausweg offen zu ſehen 
glaubt.“ Legten dagegen alle Staaten ihren Finanzzu⸗ 
ſtand offen dar, und ſtände dieſer Darſtellung zugleich ein 
wohldurchdachter Finanzplan zur Seite: ſos würde ſofort 
Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. as Heft. N 
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Muth und Vertrauen zurückkehren; fo würde mit Freu— 
den ein Jeder aufs Neue feine Kräfte anſtrengen, und 
willig fein Scherflein zur Rettung des Vaterlandes bei— 
tragen, da ja nach Verlauf einer Reihe von Jahren 
das Ende der Noth abzuſehen wäre, und von Jabr zu 
Jahr ſchon allmaͤhlige Erleichterung zu hoffen fände: 
Ja, was noch mehr iſt, wie ſollte ſich nicht erwarten 
laſſen, daß, wenn, nach dem Vorſchlage des Verfaſſers, 
bei Einführung einer Repraͤſentativ Verfaſſung es Je⸗ 
dermann aus dem Volle freiſtaͤnde, feine Ideen offen und 
ruͤckſichtlos der Regierung vorzulegen, — daß alsdann auch 
hinſichtlich eines Finanz- und Schuldentilgunge plaus 
bald von mehrern Seiten die herrlichſten Vorſchlaͤge eins 
gehen wurden, wo es dann für die Regierung um fo 
leichter wäre; den beſten Weg zu verfolgen und ſich des 
vollen Beifalls der Nation zu verſichern. 

Was aber, wir wiederholen das nochmals, ſollte 
eine Regierung zu fuͤrchten haben, die fo in voller Ue⸗ 
bereinſtunmung mit den Beſten und Weiſeſten ihres 
Volkes handelt? Und möchten da von allen Seiten 
Feinde anſtuͤrmen, und möchte der Noth und des Jam⸗ 
mers kein Maaß und kein Ziel geweſen ſeyn: nichts 
wird vermögen; den Wohlſtand des Staates völlig zu 
untergraben; nichts vermögen, ihn gänzlich aus feinen 
Angeln zu beben und der Vernichtung entgegen zu fuͤh⸗ 
ren. Denn wie in der ganzen Natur eine ewige 
Schoͤpfungskraft verborgen liegt, die auch nach den 
rauhen Stürmen und nach dem erſtarrenden Froſte des 
Winters ſtets den Frühling in erneueter Pracht und Le⸗ 
bensfuͤlle wieder hervorbringt; fo liegt auch in Staa 
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ten ein belebendes Princip verborgen, welches dieſelben al: 
les Ungemach üuͤberſtehen und fie in verjüngter Kraft 
aus dem Drange der Zeiten wieder hervortreten läßt. 
Aber freilich thut Eins noth, und das iſt: eine Re- 
gierung, die nie ihre hohe und erhabene Bes 
ſtimmung verkennt, fondern, ihres hoben Bes 
rufs ſtets eingedenk, die Stelle der Gottheit 
auf Erden vertritt und mit Einſicht und Kraft 
das Ganze lenkt und auf ſeine Erhaltung be⸗ 
dacht iſt. Fehlt eine ſolche Regierung, fo wird ſchwer⸗ 
lich auch eine Volksrepraͤſentation ihren Zweck erreichen 
und die fräftige Dauer des Staats für alle Zeiten 
ſichern. Allerdings wird es da an vielen und mannich⸗ 
fachen Declamationen nicht mangeln: — heftige Debat⸗ 
ten werden gefuͤhrt, herrliche Grundſaͤtze ausgeſprochen 
und in prächtigen Reden zur Schau getragen werden; 
aber eben, weil die Lettung von oben herab mangelt, 
wird ein planloſes und verworrenes Gemiſch daraus 
entſtehen, eher zu noch größerem Wirrwarr führend, als 
zur Wiedergeburt und kräftigen Neugeſtaltung des Gans 
zen beitragend, 
Sey der Himmel einem ſolchen Lande gnädig! 


A. W. 


— 228 — 


Ueber die angeblichen Nachtheile des 
Zweikammern⸗Syſtems. 


Der vierzehnte Band dieſes Journals enthaͤlt einen 
Aufſatz, betitelt: Ueber den Geiſt der Volksver— 
tretungen in Deutſchland. 

In dieſem Aufſatze wird behauptet, daß der beſſere 
Erfolg weichen die Einführung des Nepraſentativ 
Syſtems in Deutschland gehabe hat, auf dem dop⸗ 
pelten Umftande beruhe: Einmal, daß die Verfaſſungs, 
urkunden nicht unterhandelt, ſondern octropirt worden; 
zweitens, daß die Einſicht der Geſetzgeber die Idee Eis 
ner Kammer verworfen und die Theilung der Vertretung 
in zwei Kammern vorgezogen habe. 

Dawider erklaͤrt ſich im Nr. 208 bis 210 des 
Oppoſitions- Blattes ein ungenannter Verfaſſer, der, wie 
es ſcheint, ein eben ſo großer Verehrer unterhandelter 
oder vertragener Verfaſſungen, als ein entſchiedener 
Gegner des Zweikammern-Syſtems if. Sein Aufſatz 
führt die Ueberſchrift: Nachtheile des Zweitam, 
mern⸗Syſtems; und in dieſem Auffag ſucht er zu 
beweiſen: Einmal, daß die Vertrags-Verfaſſung der 
oettohirten; zweitens, daß die Vereinigung der Volks. 
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der Volksbertretung in Einer Kammer der Vertheilung 
derſelben in zwei Kammern vorzuziehen ſey. 

Die Artigfeiten, womit er den Herausgeber dieſes 
Journals überfchüttet, indem er ihn nicht bloß „einen 
ſonſt trefflichen Hiſtoriker! nennt, ſondern ihn auch als eis 
nen Schriftfteller bezeichnet, „fuͤr deſſen hellen politiſchen 
Blick er die hoͤchſte Achtung hege, fo lange das Urtheil 
die Vergangenheit betreffe“ — dieſe Artigkeiten mögen 
unerwiedert bleiben, da es fo ſchwer iſt, paſſende Ge. 
genartigkeiten aufzubringen, wenn man ſeinen Mann 
nicht kennt. Nur darauf moͤchte der Herausgeber dieſes 
Journals ſeinen Gegner aufmerkſam machen, daß er 
ſich dieſe Artigkeiten in einem ähnlichen Falle erſparen 
kann; denn, wenn mit der Linken zurückgenommen wird/ 
was die Rechte gegeben hat, ſo bleibt der Beſchenkte 
gerade ſo reich oder ſo arm, als er vorher war. Ein 
trefflicher Hiſtoriker, für deſſen Blick man Achtung begt, 
wenn das Urtheil die Vergangenheit betrifft, der aber 
— denn fo fält der Gegenfag — in Beziehung auf 
Das, was in der Zeit vorgeht ober auch zukünftig iſt, 
keine Stimme hat — ein ſolcher Hiſtoriker kann, wenn 
er überhaupt denkbar iſt, auf dem Wege der Abſtraction 
nicht weit gekommen ſeyn, am wenigſten aber ſich zu ei⸗ 
ner ſicheren Anſchauung von den Erſcheinungen der ſitt⸗ 
lichen Welt und zu einer haltbaren Theorie der geſell. 
ſchaftlichen Organisation erhoben haben; er iſt, um 
alles mit Einem Worte zu ſagen, ein ſchillerndes 
Nichts. 

um nun auf die Sache ſelbſt einzugehen, von wel, 
cher die Rede iſt, fo weiß der Gegner für die Vertrags“ 
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Verfaſſung nichts welter zu ſagen, als daß man dadurch 
zu einem großmürhigen Fuͤrſten wird. Denn er fagtz 
„man iſt gerecht gegen fein Volk durch eine Detrops 
Verfaſſung, die man verſprochen hat, und groß mů⸗ 
thig gegen daſſelbe durch eine Vertrags⸗Verfaſſung, die 
man im Entwurf anträgt und in den Verbeſſerungen 
annimmt, wenn das gutmüthige Volk darum bittet.“ 
Er fügt hinzu: „nicht für einen ſtrengen, wohl aber für 
einen wohlthaͤtigen Landesvater opfert ein Volk alles 
auf, wenn er in Noth iſt, ſelbſt feine Vorurtheile.“ 
Dagegen laͤßt ſich Folgendes bemerken: 
Gerechtigkeit, Großmuth, Wohlthaͤtigkeit — dies 
alles kann und muß vorausgeſetzt werden, auch wenn 
die Verfaſſung nicht unterhandelt, ſondern octroyirt 
wird. Denn was ift der Zweck einer jeden Verfaſſung? 
Einführung einer ſolchen Ordnung oder Organiſation 
der Geſellſchaft, bei welcher dieſe die Ausſicht gewinnt, 
künftig in ihren vernünftigen Beſtrebungen am wenig 
Ken geftört zu werden. Kann ein Einziger dies geben, 
d. h. vereinigt er die ganze Maſſe von Kenntniſſen und 
Einſichten, welche dazu erforderlich iſt: ſo iſt fuͤr ihn 
fein Grund vorhanden, viele Nathgeber zu Hülfe zu 
rufen. Beſitzt er dieſe Kenntniſſe und Einſichten nicht, ſo 
wird er die Zahl feiner Rathgeber wenigfiens auf Diejenigen 
befchränfen, von welchen er glauben kann, daß fie et⸗ 
was von der Sache verſtehen. Ließe ſich dies von eis 
nem ganzen Volke, oder auch nur von einer ſtarken 
Verſammlung feiner Vertreter, annehmen: fo würde 
allerdings das eine oder die andere zu Rathe gezogen 
werden muͤſſen. Doch, gerade weil die Theorie der ger 
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ſellſchaftlichen Organifation ein Ding iſt, woruͤber noch 
viel geſtritten wird; gerade weil es bei der Einführung 
der Gegenkraft in dem politiſchen Syſtem hauptſaͤchlich 
darauf ankommt, ihr eine ſolche Stellung zu geben, 
daß fle nützlich werden muß, ohne jemals ſchaden zu 
koͤnnen ' iſt es nicht thunlich, Denen, die zur Bildung 
dieſer Gegenkraft beſtimmt find, die Erlaubniß zu ers 
theilen, daß fie ſich ihre Stellung, und mit derſelben 
ihre Berechtigungen, ſelbſt geben. Welche Schoͤpfung 
verlangt mehr, als dieſe, daß alles darin abgewogen 
werde! Wie aber ſoll die Abwaͤgung geſchehen, wenn 
Anſpruch auf Anſpruch, Leidenſchaft auf Leidenſchaft 
ſtoͤßt? Wie viele Beiſpiele hat man von gelungenen 
Verfaſſungen, welche unterhandelt und vertragen wor⸗ 
den find? Ja, iſt es auch nur denkbar, daß auf dieſem 
Wege irgend eine zum Vorſchein kommen werde, die im 
Mindeſten vorhaͤlt, indem fie die Forderungen Aller bes 
friedigt? Es würde thöricht ſeyn, hierüber weitläufig zu 
werden. Genug, daß die menſchliche Natur es mit ſich 
bringt, daß nur Autorität dem Geſetze Achtung vers 
ſchafft. 

Mein Gegner behauptet: der König von Wuͤrtem⸗ 
berg habe viel Menſchenkenntniß bewährt, weil er eine 
Vertrags- Verfaſſung einer Octroy-Verfaſſung vorgezo⸗ 
gen; er werde leichter völlig einig werden mit feinem 
Volte, als Andere, und zum Lohne ein dankbares Volk 
regieren. ; 

Dierauf antworte ich: 

Dies will abgewartet ſeyn. Alles wird darauf 
ankommen, wie gut die bevorstehende Verfaſſung des 
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Königreichs Würtemberg in ſich iſt. Der erſte Verſuch, 
eine Verfaſſung zu unterhandeln, iſt daſelbſt fehlgeſchla⸗ 
gen. Der zweite konnte nur mit ſehr viel Umſicht ans 
geſtellt werden. Es laͤßt ſich aber denken, daß das, 
was dabei als Unterhandlung und Vertrag erſcheint, in 
ſich ſelbſt nur Octroy ſey. Wozu ein leitender Entwurf, 
wenn man uber Verfaſſung vertragen kann! Die 
Geiſter ſind leicht gewonnen, wenn man berechtigt iſt, 
die auszuwählen, von welchen man zum Voraus weiß, 
daß ſie mit uns einverſtanden ſind. Hierbei iſt nichts 
zu loben, nichts zu tadeln; denn ſoll es einmal eine 
Verfaſſung geben / fo muß man die rechten Mittel waͤh⸗ 
len, ſie ins Leben zu rufen. Moſes wartete den Augen⸗ 
blick ab, wo er die ſeinige unter Donner und Blitz be⸗ 
kannt machen konnte; und dennoch ſtellte er ſie in das 
Licht eines Vertrages. Der größere oder geringere Um: 
fang des Staats, fo wie die mehr oder minder ver⸗ 
wickelten inneren Verhaͤltniſſe deſſelben, koͤnnen ein Ber 
fahren nöthig machen, wodurch ein Schein gerettet, ein 
Vorurtheil verſchont wirdz allein ſoll dies Verfahren zur 
Regel dienen — und zwar in einer Sache, wobei alles 
von der richtigen Einſicht, nichts von der Leidenfchafts 
lichteit, die man an dieſelbe bringt, abhaͤngt? 

In Wahrheit, die Gründe, womit der Gegner die 
Detroys Berfaffungen bekämpft, find ſchwach; wenigſtens 
erſcheinen fie uns fo, und nicht anders. 

Unterſuchen wir nun, wie viel Gruͤndliches er ges 
gen das Zweikammern⸗Syſtem vorbringt. 

Er ſagt: „man habe den irrigen Glauben, daß eine 
Wahl Repraͤſentation zu viel Neues wolle.“ 
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Wir wollen ihm zugeben, daß das Gegentheil 
Statt finden konne. Aber nun handelt es ſich ſogleich 
um die Bedingungen, unter welchen ſie nicht mehr 
will, als ſie gerade ſoll. Eine Hauptbedingung iſt, daß 
ſie ſelbſt ſich ſchwach fuͤhle, die Verwaltung aber als 
ſtark empfinde. Faͤllt dieſe Bedingung weg, fo wird 
ſie, der allgemeinen Menſchennatur getreu, in ihren 
Forderungen ſo weit gehen, als ſie immer kann, und 
auch da noch nicht das Ziel finden, wo es laͤngſt für 
fie erreicht iſt. Für die Wahrheit dieſer Behauptung 
ſpricht die Geſchichte der ſogenannten Republiken auf 
allen Seiten, und nie hätte irgend eine Polyarchie 
entſtehen können, wenn fie nicht auf dieſem Wege cute 
ſtanden waͤre. Allerdings iſt das Umſichgreifen in einer 
erblichen Monarchie mit größeren Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, als in einer Wahl: Monarchie, wo ſich der 
Staatschef die Bedingungen, unter welchen er regieren 
fol, gefallen laſſen muß. Allein wer verbürgt in einem 
Nepräſentativ⸗Syſtem die Fortdauer des Charakters, 
den die erblichen Monarchieen bisher gehabt haben? Das 
Beiſpiel Englands ſtellt ſich hierbei als warnend dar, 
Die Wahl-Repraͤſentation wird nicht zu weit gehen, 
wenn fie nicht allein über den allgemeinen Willen ents 
ſcheiden, folglich auch nicht mit der Verwaltung ganz 
zerfallen kann; doch um das Eine, wie das Andere, zu 
verbindern, wird, außer der Verwaltung, noch etwas 
vorhanden ſeyn müfen, was ihrer Wirkſamkeit eine 
Sränge ſetzet. 


Der Gegner meint: U das reine Veto des Monar⸗ 
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chen ſichere die Monarchie vor jeder Gefahr aus Neues 
rungs ſucht.“ 

Wir moͤchten hieraus ſchließſen, daß der Gegner 
feine Erfahrung aus den Erſcheinungen geſchoͤpft habe, 
die in den kleinen Monarchieen Deutſchlands vorgefoms 
men find und noch taglich vorkommen. Doch ohne 
hierbei zu verweilen, fragen wir ihn, wie er ſich das 
reine Veto in einer Repraſentativ- Verfaſſung denkt? 
Die Könige Englands, die es von Rechts wegen bes 
ſitzen, haben immer den vorſichtigſten Gebrauch davon 
gemacht und es nie auf eine harte oder beleidigende 
Weiſe ausgeſprochen; ja, es iſt der Fall da geweſen, daß 
fie, um es nicht ausſprechen zu dürfen, die Pairskam⸗ 
mer aufgefordert haben, einer Reſolution des Unterhaus 
ſes ihre Zuſtimmung zu verſagen. Ein Le Roi sen 
avisera ſcheint da ſebr angebracht zu ſeyn, wo es 
Volksrechte giebt, die durch eine Wahl-Repraͤſentation 
vertreten werden; und weil das koͤnigliche Veto nun 
einmal nicht der wahre Staatsdamm iſt — wie 
der Gegner ſich ausdrückt —: ſo wird man ſchon einen 
anderen ſchaffen muͤſſen, der, ohne es zu ſcheinen, die 
Kraft beſitze, den Strom in ſeinen Ufern zu erhalten. 

Könnte dies aber noch etwas Anderes ſeyn, als 
eine Pairskammer, ein Oberhaus? 

Der Gegner ſagt: „die Menſchheit iſt vernuͤnftiger 
geworden; ſie ſchaͤmt ſich jeder Unbilligkeit, jeder klaren 
Anmaßung; fie iſt ſtolz auf ihre Rechtsſcheu; fie liebt 
das Vertragen uͤber das Streitige; ſie will wohl ſelbſt 
nachgeben und darin ihren Stolz befriedigen, ſich aber 
ungern bedeuten laſſen, daß fie nachgeben müſſe. “ 
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Hieraus zieht er den Schluß, daß zwei Kammern oder 
die Theilung der Vertretung in ein Ober und Unters 
baus etwas ganz Unnützes und Zweckwidriges ſey. 

Irre ich nicht, ſo denkt ſich der Gegner die unge⸗ 
heilte Verſammlung der Volksvertreter als einen mit 
Steinen angefüllten Sack, der nur gehörig gerüttelt zu 
werden braucht, damit die Steine, wie eckig und une 
gleich fie auch von Hauſe aus ſeyn mögen, dieſelbe abs 
geſchliffene Oberflache bekommen und einander ähnlich 
werden. Dies geht auch daraus hervor, daß er ſagt: 
die Repräfentativ  Berfaffung ſetzt den Gemein-Vortheil 
über alles privatliche Intereſſe, und die Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit, daß man ſich einander nachgeben 
müſſe, ſtellt ſich bei den Weiſeren zuerſt ein, die 
in Einer Kammer berathſchlagen.“ Allein, da in jenem 
Falle, wo es ſich bloß darum handelt, verſchiedenen Stei⸗ 
nen durch Rütteln und Schutteln dieſelbe glatte Ober. 
fläche zu geben, immer ſehr viel Zeit erforderlich ift, 
wenn der Zweck erreicht werden foll; fo ſtellt ſich auch 
bel der Einen Kammer die Frage dar: wie viel Zeit er⸗ 
forderlich ſey, um ihren aus den verſchiedenſten Staͤn⸗ 
den zuſammen gebrachten Mitgliedern die Einheit der 
Anſicht zu geben, in welcher und durch welche ſie ihre 
Beſtimmung allein erfuͤllen koͤnnen? Wo Fuͤrſten, Gras 
den, Barone, Erzbifchöfe, Biſchöfe, Prälaten mit Bür⸗ 
gern und Bauern zuſammen gemiſcht ſind, um das all⸗ 
gemeine Intereſſe über das beſondere zu erheben, da ber 
greift man wahrlich nicht, wie aus dieſer gewaltſamen 
Vereinigung bei aller Vernünftigkeit, die dem Zeitalter 
eigen ſeyn mag, etwas Erfreuliches hervorgehen ſoll, 
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wofern die Unterordnung der Einen unter die Andern 
nicht die Quelle iſt. um wie viel weiſer iſt es daber, 
das Ungleichartige zu ſondern, und zwei Kammern zu 
bilden, die, ohne ſich zu bekaͤmpfen, ihre verſchiedenen 
Meinungen innerhalb der Schranken geltend machen, 
welche ihnen von der Verfaſſungsurkunde angewie⸗ 
ſen ſind! 

Hierdurch aber iſt die Materie keinesweges erſchoͤpft, 
und die Nüplihleit des Zweikammern-Syſtems beruhet 
auf Gründen, die, wie es ſcheint, der Gegner nie zur 
Anſchauung gebracht hat. 

Erſtlich, wenn von der Bildung des Geſetzes die 
Rede iſt — wo ſoll man die größere Sicherheit für dies 
ſelbe vorausſetzen: bei Einer Kammer, oder bei zweien? 
— Die Erfahrung hat bisher noch immer gelehrt, 
daß es unmöglich iſt, Eine Kammer vor Uebereilungen 
zu ſichern, wenn die zweite ihr nicht zur Seite ſteht. 
Hiernach nun wuͤrde der größte Vortheil, welchen die 
zweite Kammer gewaͤhrt, darin beſtehen, die Geſellſchaft 
vor uͤbereilten Geſetzen zu bewahren. Sie würde dem⸗ 
nach eine Garantie mehr ſeyn. Die Repraͤſentation iſt 
dazu da, eine Schutzwehr gegen ſchlechte, den gefell- 
ſchaftlichen Verein bald mehr bald minder ſtoͤrende Wil. 
len zu bilden; indem ſie ſich aber in zwei Theile ſondert, 
von welchen jeder dieſelbe Beſtimmung hat, wird dieſe 
nur um ſo ſicherer erreicht. Da vollends, wo die Kam⸗ 
mer der Repräſentanten den Vorſchlag der Geſetze mit 
dem Fuͤrſten und feinem Miniſterium theilt, iſt ein Ober⸗ 
haus unvermeidlich nothwendig, wenn der Füͤrſt ſich 
retten ſoll vor der Menge von Vorſchlaͤgen, die ſich um 
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feine Sanction bewerben. Will alſo der Gegner des 
Zweikammern⸗Syſtems nicht, daß die Repräſentation auf 
ein bloßes Begutachten der ihr gemachten Vorſchlaͤge 
beſchraͤnkt werde — und daß er das nicht will, hat er 
deutlich genug ausgeſprochen —;: ſo muß er ſelbſt der 
zweiten Kammer hold werden. 

Zweitens. Soll es für die Neproſchtatſon das Maaß 
von Freiheit geben, wodurch ſie allein zu irgend einer 
Würde gelangen kann: ſo iſt ihre Theilung in zwei 
Kammern ſchlechterdings nothwendig. Eine einzige Kam⸗ 
mer iſt mehr oder weniger unfrei; dies bringt ihr Ver, 
bältniß zur Verwaltung mit fich: ein Verhaͤltniß, das 
ſie nie aus dem Auge verlieren darf. Um nicht zu weit 
zu gehen, wird ſie hinter dem Ziele zuruͤckbleiben, das 
für ſie da iſt, und ſich wegen des Zwanges, den ſie 
ſich anchun muß, in den Zeiträumen entſchaͤdigen, wo 
fie die ihr gegenuͤberſtehende Kraft als ſchwach empfin⸗ 
det. Nicht fo, wenn fie durch eine zweite Kammer ver⸗ 
ſtärkt iſt, die fie durch fanfte Mittel nur in den Augens 
blicken zaͤhmt, wo fie, von ihrer Leidenſchaft getrieben, 
über alle Graͤnzen hinausſchweifen möchte. Man kann 
demnach behaupten, daß zwei Kammern ſich gegenſeitig eine 
Freiheit ſchenken, welche jeder von beiden fremd bleiben wuͤr⸗ 
de, wenn fie ohne die andere beſtaͤnde. Hiermit baͤngt ſehr 
viel zuſammen; vor allem die Oeffentlichkeit der 
Verhandlungen in einer Deputirten Kammer, 
Sie if, nach allen darüber angeſtellten Erfahrungen, da 
unmöglich, wo man bei der Bildung der Volksvertre⸗ 
tung nicht von der Idee zweier Kammern ausgegangen 
iſt. Und gerade Hierin zeige ich die Nothwendigteit ei. 
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ner Pairskammer ober eines Oberhauſes; denn wo dle 
ſes feblen ſollte, da würde alles zuruͤckgehen zu den 
Formen, worin ſich die alten Staͤndeverſammlungen be⸗ 
wegten: Formen, über deren Unvollkommenheit ſchwer⸗ 
lich noch ein Zweifel Statt findet. Das Oberhaus aber 
muß aus ſolchen Mitgliedern zuſammengeſetzt ſeyn, 
welche ein eben fo ſtarkes Intereſſe haben, den Thron 
zu beſchuͤtzen, als die Geſellſchaft vor willkuͤrlichen Ge⸗ 
fegen zu bewahren; doch über diefen Gegenſtand ft bei ei 
ner andern Gelegenheit geredet worden ). Genug, daß 
ohne ein Oberhaus alle politiſche Freiheit eine Gaukelei 
bleibt, wodurch aur Unwiſſende getaͤuſcht werden 
koͤnnen. 

Uebrigens verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß dies 
Alles nur auf ſolche Staaten anwendbar iſt, die wirk⸗ 
lich Staaten genannt zu werden verdienen, d. h. die 
Selbſtſtaͤndigkeit oder Autarkie errungen haben. Allen 
ſich ſo nennenden Staaten daſſelbe Recept ſchreiben zu 
wollen, würde der Gipfel des Unſinns ſeyn. Im deut: 
ſchen Lande giebt es Duodez⸗ Staaten, von denen man 
ſagen kann, es ſey volltommen gleichgültig, wie ſie ſich 
conſtituiren, da fie ſich einmal nicht auf eine ſolche 
Weiſe conſtituiren können, daß das allgemeine Natur- 
geſetz der Wirkung und Gegenwirkung dabei ſeine An⸗ 
wendung fände, Von dieſen iſt durchaus nicht die Rede! 
ſie haben ihr Daſeyn weniger im Recht, als in der Con⸗ 
venienz; und wie ihr Schickſal auch fallen möge, ſo 


) In einem früheren Aufſatze, betitelt: Ueber die politi« 
ſche Wichtigkeit der Majorate. 
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kann ihnen doch nichts begegnen, was nicht durch ſich 
ſelbſt gerechtfertiget wäre, Es iſt allerdings zu glauben, 
daß das Zweikammern-Syſtem ſogar für ſolche Staaten , 
die ſich, nach dem in Deulſchland hergebrachten Maß 
ſtabe, zu den größeren rechnen, nicht anwendbar fen; 
muß man aber einmal zu dieſer, Vorausſetzung feine Zu— 
flucht nehmen, dann dürfte das Vertretungs- Syſtem, ſo 
wie es in neueren Zeiten aufgefaßt iſt, überall für dieſe 
Staaten beſeitigt werden müſſen. Denn Eine Kammer 
wuͤrde nie das leiſten können, was man von ihr erwar⸗ 
tet hätte; und da die zweite Kammer, durch welche die 
erſte ſich allein zu etwas ausbringen kann, aus Grüns 
den, welche dieſen Staaten eigenthümlich find, wegfallen 
muß, ſo iſt auch an dem Daſeyn der erſten nicht viel 
gelegen. Dagegen werden die größeren Staaten, wenn 
ſie ſich einmal auf das Repraͤſentativ-Syſtem eingelaſſen 
haben, ſehr bald die Entdeckung machen, daß die ‚Theis 
lung der Volksvertretung in zwer Kammern unumgängs 
lich nothwendig iſt, ſowohl für das Beſtehen der Vers 
waltung, als auch fuͤr die Wirkſamkeit der Vertretung 
ſelbſt, die im neunzehnten Jahrhunderte nothwendig eis 
nen edleren Charakter annehmen muß, als ſie im funf⸗ 
zehnten bis zum achtzehnten haben konnte. 

Das Zweikammern⸗Syſtem kann alſo ſehr gut ſeyn, 
wenn es auch ſeine Anwendung nicht überall finden 
ſollte. 


B. 
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Zwei Briefe Napoleon Bonaparte's vom 
Jahre 1797 *). 


1. 
Paſſeriano den 13. September 1797- 


An den Miniſter der auswaͤrtigen Angelo 
genheiten. K 


Angebogen werden Sie das Schreiben finden, das 
ich an den Bürger Canclaux, unſeren Geſandten zu 
Neapel) in Antwort auf die Eröffnungen ſende, welche 
ihm von Herrn Acton gemacht ſind, und worüber 
er Ihnen ganz unflreitig Auskunft gegeben haben wird. 

Der Hof von Neapel traͤumt von Zuwachs und 
Große. Auf der Einen Seite Heben ihm Corfu, Tante,“ 
Zephalonia u. ſ. w. an; auf der andern möchte er die 
Hälfte der päbftlichen Staaten, vorzüglich Ancona, erwer⸗ 
ben. Dieſe Forderungen find allzu ſpaßhaft; denn ich 
glaube, er will uns dafür die Inſel Elba abtreten. 

* Meinem 


) Aus der Correspondance ingadite, oflleielle et conliden- 
nelle de Napoldon Bonaparte, Troisitme Livraison. 


— 241 — 


Meinem Dafürhalten nach muß die Republik den Grund» 
ſatz aufſtellen, niemals Corfu, Kante u. ſ. w. fahren 
zu laſſen. Wir müfen uns im Gegentheil auf dieſen In. 
ſeln feſtſetzen. Nicht bloß Hülfequellen für den Handel 
werden wir daſelbſt finden; dieſe Inſeln werden auch 
für uns und für die kuͤuftigen Ereigniſſe Europa's von 
großer Wichtigkeit ſeyn. 

Und warum ſollten wir uns nicht der Inſel Malta 
bemächtigen? Admiral Brueys koͤnnte da ſehr wohl vor 
Anker gehen und ſich der Inſel bemeiſtern. Die einzige 
Beſatzung der Stadt la Valette find vierhundert Ritter 
und ein Regiment von 500 Mann. Die Einwohner, 
deren Zahl ſich auf mehr als 160,000 beläuft, find uns 
zugethan und ihrer Ritter von Herzen uͤberdrüßig. Dieſe 
koͤnnen nicht mehr leben, und ſterben vor Hunger, ſeit⸗ 
dem ich alle ihre Beſitzungen in Italien confiscirt habe. 
Durch die Inſel St. Pierre, die der König von Gars 
dinien uns abgetreten hat, durch Malta, Corfu u. ſ. 
w. werden wir Herren des ganzen mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res werden. 

Sollten wir bei einem künftigen Frieden mit Enge 
land gendthigt werden, das Cap der guten Hoffnung 
abzutreten; fo würden wir alsdann Aegypten an uns 
nehmen müfen, Dies Land hat niemals einer europaͤi⸗ 
ſchen Nation gehört; nur die Venetianer haben darin 
ein erbetteltes Uebergewicht gehabt. Von hier aus 
köante man, unter einer Bedeckung von acht bis zehn 
venetlaniſchen Linienſchiffen, mit 25,000 Men hingehen, 
und es in Beſitz nehmen. 

Aegypten gehöre dem Großherrn nicht. 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 28 Heft. Q 
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Ich wuͤnſchte wohl, Bürger Minister, daß ſie zu 
Paris einige Erkundigungen anſtellten, und mir. kund 
thaͤten, welche Rückwirkung unſere Expedition nach Ae⸗ 
gypten auf die Pforte machen wuͤrde. 

Mit Armeen, wie die unſrigen, denen alle Nelis 
gionen gleich find, laßt ſich fo etwas unternehmen. 
Wir werden die einen wie die andern refpectiren *). 


Bonaparte. 


II. 


Paſſerlano, den 19. September 1797. 


An den Miniſter der aus waͤrtigen Angele⸗ 
genheiten. 


Ich habe, Bürger Minifter, Ihr vertrauliches Schrei⸗ 
ben vom 8. Sept. in Beziehung auf die Kiffen, welche 
Sie Sieyes in Italien zu geben wuͤnſchen, erhalten. 
Wie Sie, bin ich davon überzeugt, daß ſeine Gegenwart 
in Mailand eben fo nothwendig ſeyn wuͤrde, wie fle es 
in Holland hätte werden können, und wie fie es in Pa, 
ris iſt. 

Bei allem unſerm Stolz, unſeren tauſend Gelegen⸗ 
heitsſchriften und unſeren gefhwäßigen Reden in's 


— nn 
) Man ſiebt aus dleſem Schreiben, daß die erſte Idee zu 
dem Feldzuge in Aegypten wirklich in Napoleons Kopfe ent. 


ſprungen it. 
Anm. des Herausg. 


— 243 — 


Blaue hinein ſind wir hoͤchſt unwiſſend in der Willen, 
ſchaft der wahren Politik. Wir haben noch immer nicht 
mit Beſtimmtheit angegeben, was vollziehende, geſetzge⸗ 
bende und richterliche Macht iſt. Montesquleu hat uns 
falſche Definitionen geliefert: nicht als ob diefer berühmte 
Mann nicht im Stande geweſen wäre, es beffer zu mas 
chen; aber ſein Werk jſt, wie er ſelbſt ſagt, uur eine 
Art von Analyſe Deſſen, was da war, oder noch da iſt. 
Es iſt eine Auswahl von Bemerkungen, die auf Reifen 
oder bei der Lectuͤre gemacht ſind. 

Er hat feine Augen auf die Regierung Großbritan⸗ 
niens geheftet; er hat, im Allgemeinen, die vollziehende, 
geſetzgebende und richterliche Macht definirt. 

Weshalb aber ſolte man das Recht des Krieges 
und des Friedens, ferner das Recht, die Quantität und 
Beſchaffenheit der Auflagen feſtzuſtellen, als eine Attribu⸗ 
tion der geſetzgebenden Gewalt betrachten? 

Die brittiſche Conſtitution hat eine von dieſen Ak⸗ 
tributionen der Kammer der Gemeinen beigelegt; und ſie 
hat Recht daran gethau, weil die brittiſche Conſtitution 
nur eine Charta von Privilegien iſt: erne Decke in 
Schwarz aber in Gold gefaßt. 

Da die Kammer der Gemeinen die einzige iſt, 
welche, gut oder ſchlecht, die Nation repraſentirt: fo 
bat ſie allein das Recht haben müffen, die Auflagen zu 
deftimmen; es if der eiuzige Damm, den man hat fin⸗ 
den knnen, den Despotismus und die Unverſchämtheit 
der Hofteute zu maͤßigen. 

Aber in einer Regierung / wo alle Obrigkeiten aus 
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dem Volke herveegehen, wo das Volk ber Suveraͤn iſt: 
— wozu da unter die Aktributionen der geſetzgebenden 
Macht Dinge ſetzen, welche ihr fremd ſind!“ 

Das Einzige was wir ſeit funfzig Jahren richtig 
beſtimmt haben, iſt, fo viel ich davon einſehe, die Gus 
veränerie des Volls; allein wir find in der Beſtimmung 
Deſſen / was conſtitutionell iſt, nicht glücklicher geweſen/ 
als in der Attribution der verſchiedenen Gewalten. 

Die Organiſation des franzöſiſchen Volks iſt alſoy 
der Wirklichkeit nach, hoͤchſtens im Werden. 

Die Macht der Regierung in der Ausdehnung, die 
ich ihr gebe, ſollte als der wahre Nepräfentant der Nas 
tion betrachtet werden, und dieſer Repraͤſentant ſollte rer 
gieren in Folge der conſtituonellen Charta und der or⸗ 
ganiſchen Geſetze. 

Er theilt ſich, wie es mir ſcheint, naturlich in zwei 
ſehr von einander verſchiedene Magiſtraturen: 

1. In eine, welche die Obhut hat und nicht han⸗ 
delt; und was wir gegenwärtig vollziebende Gewalt nen⸗ 
nen, würde die Verpflichtung haben, ihr die großen 
Maßregeln, wenn ich ſo reden darf, die Geſetzgebung 
der Vollziehung, unterzulegen. Dieſe große Magiſtratur 
wurde wirklich der große Nath der Nation ſeynz er 
wiirde den ganzen Theil der Verwaltung oder Vollzie, 
hung haben, welcher durch unſere Conſtitution der ge⸗ 
feggebenden Macht anvertrauet iſt. 

Hiernach wurde die Gewalt der Regierung in zwei 
Magiſtraturen, vom Volke ernannt, beſtehen; und Eine 
derſelben wurde ſehr zahlreich ſeyn und nur Die in ſich 
aufnehmen, welche ſchon einige von den Aemtern ver⸗ 
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waltet hatten, welche ber Gegenftände der Regierung 
zur Reife gelangen laſſen. 

Die geſetzgebende Macht wuͤrde die Quelle aller or⸗ 
ganiſchen Geſetze ſeyn, und fie verändern, wenn gleich 
nicht in zwei oder drei Tagen; wie es bisher geſchehen 
iſt; denn, wenn ein organiſches Geſetz einmal zur Aus- 
uͤbung gebracht iſt, fo ſollte es, meiner Meinung nach, 
nicht verandert werden koͤnnen, ohne eine vorhergegan⸗ 
gene Eroͤrterung von vier bis fünf Monaten. 

Dieſe geſetzgebende Macht, ohne Rang in der Res 
publik, unzugaͤnglich für alles, was beidenſchaft heißt, 
ohne Augen und Ohren für das, was fie umgiebt, 
würde ohne Ehrgeitz ſeyn und uns nicht mit tauſend 
Gelegenheltsgeſetzen überſchwemmen, welche ſich durch 
ihre Abgeſchmacktheit ganz von ſelbſt vernichten, und 
uns mit dreihundert Folianten Geſetze zu einer Nation 
ohſſe Geſetze machen. 

Dies iſt, glaub' ich, ein vollſtaͤndiger ri von 
Polilik, den die Umſtaͤnde, in welchen wir uns befunden 
haben, verzeihlich machen. Für eine Nation von 30 
Millionen Einwohnern und im achtzehnten Jahrhundert 
iſt es ein großes Unglück, wenn fie zu den Bayonetten 
ihre Zuflucht nehmen muß, um das Vaterland zu ret⸗ 
ten. Heftige Heilmittel klagen den Geſetzgeber an; denn 
eine Conſtitution, welche von Menſchen gegeben iſt, muß 
für Menſchen berechnet ſeyn. 

Si ben Sie Sieyes, ſo theilen Sie ihm, ich bitte 
Sie, dieſes Schreiben mit. Ich fordere ihn auf, mie 
zu ſagen, daß ich Unrecht habe. Und glauben Sie, daß 
Sie mir einen großen Gefallen erzeigen werden, wenn 
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Sie dazu beitragen, daß nach Italien ein Mann ge⸗ 
ſchickt wird, deſſen Talente ich achte und fuͤr den ich 
eine ganz beſondere Freundſchaft hege. Ich werde ihn 
mit allen meinen Mitteln unterfügen; und ich wuͤnſchte 
wohl, daß wir, unſere Bemühungen vereinigend, Italien 
eine Verfaſſung geben könnten, welche den Sitten feiner 
Bewohner, den ortlichen Umſtaͤnden und vielleicht den 
wahren Principien beſſer entſpraͤche, als die, welche wir 
ihm gegeben haben. Um unter dem Laͤrm des Krieges 
und der keidenſchaften keine Neuerung zu machen, iſt 
es ſchwer geweſen, anders zu verfahren. 

Ich faſſe mich kurz. 

Ich antworte Ihnen nicht bloß vertraulich, daß ich 
Sieyes Ankunft in Italien wuͤnſche, ſondern ich denke 
ſogar, und das ſehr amtlich, daß, wenn wir dem ger 
nueſiſchen Staate und der cisalpiniſchen Republik nicht 
eine Verfaſſung geben, welche ihnen entſpricht, Frank. 
reich keinen Vortheil davon ziehen wird. Ihre geſetzge⸗ 
benden ‚Behörden; vom Golde des Auslandes erkauft, 
werden immer zur Verfügung Oeſterreichs und des Nös 
miſchen Hofes ſtehen. Es wird damit eben ſo gehen, 
wie mit Holland. 

Da das gegenwaͤrtige Schreiben weder ein Gegen⸗ 
ſtand der Taktik noch der Strategie iſt, fo bit ich, da⸗ 
von nur fuͤr Sieyes Gebrauch zu machen, es ſey denn, 
daß fie für gut befanden, über das Unpaſſende der Con⸗ 
ſtitutionen zu ſprechen, die wir den een gegeben 
haben. 

Sie werden, Buͤrger Mintte, in dieſem Schreiben 
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das volle Vertrauen fehen, das ich in Sie ſetze, zugleich 
eine Antwort auf ihr letztes. 
Ich grüße Sie ). 
Bonaparte. 
FF 


) Der wahre Sinn dieſes Briefes laßt ſich ſchwer enthüllen; 
die ganze ſokratiſche Kunſt reicht dazu nicht bin. Einem Manne, 
wie Napoleon Bonaparte, mußte die Rotbwendigkeit des Monar⸗ 
chen in jedem politlſchen Syſteme um fo mehr einleuchten, je 
ſchwierlger das ihm aufgetragene Geſchaͤft war, Itallen eine Orga 
nifation zu geben. Wenn er ſich uͤber jene Nothwendigkeit nicht 
ausſpricht, fo kann er es nur aus Schonung gegen Vorurteile 
und berrfchende Intereſſen thun. Uebrigens bat die Organifatton, 
welche er Frankreich nach feiner Rückkehr aus Aegypten gab, nur 
allzu ſehr bewleſen, daß er das richtige Verhältniß zwiſchen Ver⸗ 
woltung und Vertretung nicht gefaßt batte; und der erſte Keim 
ſeines Irrthums findet ſich in dieſem Briefe 


Anm. des Herausgebers. 
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Schreiben aus London. 


London, den 6. Sept. 1819. 


Ich lebe hier ſeit mehreren Jahren in derſelben 
Spannung, worin ſich, meiner Borausfegung nach, jeder 
einſichtsvollere Grieche befinden mußte, der, hundert 
und vier und dreißig Jahre vor unſerer Zeitrechnung, 
den Erſcheinungen der Nömerwelt in Rom ſelbſt zuſah. 
Wahrlich, der geſellſchaftliche Zuſtand Großbritanniens, 
ſo wie er jetzt iſt, hat nur allzu viel Aehnlichkeit mit 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande Roms in der erſten Hälfte 
des ſiebenten Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt; 
und wer den Wahn naͤhrt, daß die Dinge in Großbris 
tannien ſich werden beherrſchen laſſen, iſt gewiß nicht 
kluͤger, als die roͤmiſchen Optimaten, welche an die 
Fortdauer der Verfaſſung glaubten, nachdem Tiberius 
Gracchus den Umſturz derſelben durch die Erneuerung 
des lieiniſchen Ackergeſetzes vorbereitet hatte. Es läge 
ſich ſogar behaupten, daß Großbritannien, bei derſelben 
Unhaltbarkeit ſeiner Verfaſſung, noch ſchlimmer daran 
ſey / als Rom. Denn der roͤmiſche Bettler forderte Brot 
und circenſiſche Spiele, und war zufrieden, fo lange 
man ihm beides gewaͤhrte; der brittiſche Bettler hinge— 
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gen verlangt Arbeit und ausreichenden Gewinn, und 
achtet nur die Regierung, die ihm zu Beidem verhilft. 
Jenem war nichts gleichgültiger, als die Art des Da⸗ 
ſeyns, wenn es nur am Daſeyn ſelbſt nicht fehlte; 
dieſer will ein ſittliches Daſeyn, wozu ihm, unter 
den gegenwärtigen Umſcaͤnden, die Mittel nicht gewaͤhrt 
werden konnen. Hierauf beruhet feine größere Furchtbar⸗ 
leit; hierauf zugleich die Nothwendigkeit einer 
Umwälzung. 

Sie erſchrecken, indem Sie dies leſen. Ich ſelbſt 
würde Bedenken tragen, es niederzuſchreiben / wenn ich 
meiner Sache weniger gewiß wäre. Das iſt ja der 
traurige Vorzug der Zeiten, worin wir leben, daß man 
uͤber die Erſcheinungen der ſittlichen Welt weniger im 
Finſtern zu tappen braucht. Denn kennt man einmal die 
Urſache, ſo iſt es nicht ſchwer, auf die Wirkungen zu 
ſchließen, und dieſer Schluß muß um fo richtiger aus⸗ 
fallen, je mehr man neben der treibenden Kraft die 
hemmende in Anſchlag bringt, und folglich nicht ver⸗ 
langt, daß das, was einmal bevorſteht, innerhalb einer 
gegebenen Zeit vollendet werde. 

Verlaſſen Sie ſich alſo darauf: was auch bei Ih⸗ 
nen vorgehen moͤge, im Ganzen wird es nur Kinder 
ſpiel ſeyn in Vergleich mit dem Schickſal, dem dies 
Königreich unaufhaltbar entgegen geht. Großbritannien 
bat in dem Laufe von etwa hundert und vierzig Jah⸗ 
den ein Beiſpiel aufgeſtellt, wie es nie da geweſen iſt 
und ſchwerlich jemals wieder vorkommen mochte. Ein 
Hebler in der Verfaſſung hat eine Schuldenlaſt von 
micht weniger als 960,000,000 Pf; Sterling herbeige⸗ 


führe; und während. der bei weitem größte Theil der nur 
16 Millionen ſtarken Bevölkerung dieſes Inſelreichs von 
dieſer Laſt erdruͤckt wird, muß er noch den Gedanken 
hegen, daß damit nur der erſte Anfang gemacht ſey, 
und daß nach zehn, zwanzig, dreißig Jahren dieſelbe 
Laſt an Schwere in eben dem Maße zugenommen ha⸗ 
ben werde, worin die Veranlaſſung zur Vermehrung ders 
ſelben wirkſam iſt. 

Dies iſt der furchtbare Gedanke, der jeden Englaͤn⸗ 
der ohne Ausnahme beſchaͤftiget; nur daß der Theil 
des Volkes, der für die Aufrechthaltung des bisherigen 
Syſtemes intereſſirt iſt, auf Gluͤcksfaͤlle rechnet, welche, 
ſeiner Vorſtellung nach, die Kraft haben werden — das 
Unmögliche möglich zu machen. 

Welche Meinung Sie von unſeren Reformers he⸗ 
gen, kann ich freilich nicht wiſſenz wenn Sie dieſelben 
aber in dem Lichte betrachten follten, worin die Gegen⸗ 
parthei fie erſcheinen laſſen möchte, fo würden Sie ih⸗ 
nen Unrecht thun. Die Einſichtsvollſten von dieſen 
Männern beabſichtigen nichts weiter, als ein Syſtem 
zum Stillſtand zu bringen, von welchem fie vorherſehen / 
daß es nur zum Verderben des Volkes fortgeſetzt werden 
kann. Bei der unermeßlichen Hoͤhe, welche die Staats⸗ 
ſchuld ereicht hat, haben fie ſich die einfache Frage vor. 
legen muͤſſen: wie es überhaupt möglich geworden ſey, 
eine ſolche Schuld zu contrahiren Da ſie nun, um die 
Sache als bloße Etſcheinung zu erklären, gendͤthiget was 
ren, auf die Verfaſſung Großbritanniens ſeit dem Jahre 
1688 zurückzugehen: fo konnten fie nicht verfehlen, die 
Entdeckung zu machen, daß die wahre Urſache in Groß⸗ 
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britanniens Staatsgeſetzgebung ſelbſt enthalten iſt. 
Hierüber aber mußte ganz England aus feinem langen 
Schlummer erwachen. 

Wenn es ſich bis dahin eingebildet hatte, eine Ne 
praͤſentativ⸗ Verfaſſung zu haben; ſo mußte es ſich etzt 
eingeſtehen, daß es dieſe nur zum Theil beſitze, und daß 
der Mangel eines guten Wahlgeſetzes die Urſache feines 
Verderbens geworden ſey. In den letzten Zeiten nun 
ereignete ſich etwas, wodurch es in der Vorausſetzung 
von der Urſache feiner Leiden nicht wenig beſtaͤrkt wurde. 
Dies war das Schickſal Frankreichs vom Jahre 1814 
an. Ludwig der Achtzehnte gab nach feiner Zurüͤckkunft 
aus England dem franzöfifchen Reiche eine Verfaſſung, 
welche in allen einzelnen Verfügungen untadelig war, 
aber den großen Fehler hatte, daß fie das Wahlgeſetz, 
welches jedem Repräfentativ» Syſtem zum Grunde liegen 
muß, unbeſtimmt ließ. Die natürliche Folge davon war, 
daß Bonaparte es wagen durfte, Elba zu verlaſſen und 
ſich des franzoͤſiſchen Throns noch einmal zu bemaͤchti⸗ 
gen. Ein ſchrecklicher Krieg entſtand daraus, und die 
Wirkungen deſſelben waren ſo lange verderblich fuͤr 
Frankreich, bis Ludwig der Achtzehnte ſich entſchloß, der 
Ebarta das Wablgeſetz hinzuzufuͤgen, ohne welches ein 
Repraͤſentativ⸗Syſtem nicht bloß ohne Werth, ſondern 
ſogar nothwendig verderblich iſt. So in ihren Grund» 
fügen durch die Erfahrung beſtärkt, mußten die Refor⸗ 
wers an Energie gewinnen; und alles, was ſeit drei 
Jahren hier vorgefallen iſt, bat ſeine Quelle weſentlich 
in der Ueberzeugung, daß die bisherige Zufammenfegung 
des Unterhauſes, bei welcher nicht weniger als 9e Mit: 
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glieder bloße Werkzeuge der Miniſter find, nicht langer 
fortdauern dürfe, 

Einem Nicht» Engländer kann es leicht ſcheinen, als 
ob das, was die Neformers fordern, eine Kleinigkeit 
ſey. Dem iſt aber nicht alſo. Jede ParliamentssNes 
form, welche auf einem guten Wahlgeſetze beruhet — und 
fuͤr ein gutes Wahlgeſetz iſt nur dasjenige zu achten, 
wodurch ein Volk zuverlaͤſſige Vertreter feines Intereſſe 
gewinnt — wurde für England die furchtbare Wirkung 
haben, daß fein Anleihe⸗Syſtem plotzlich zum Stillſtand 
kaͤme — daß folglich die Regierung des Hauptmittels 
ihrer Starke beraubt würde. Daher der Widerſtand, 
welchen die Reformers finden; daher die ſchaͤndenden 
Benennungen, welche man ihnen beilegt; daher die 
Neigung der Gegenparthei, ihre Handlungen in dem 
Lichte des Hochverraths zu betrachten. 

Mit dem Worte „Hochverrath““ iſt zu allen Zeiten 
Mißbrauch getrieben worden; nie aber ſcheint dies all⸗ 
gemeiner geſchehen zu feyn, als gegenwaͤrtig. Was ſich 
in Beziehung auf Großbritannien durchaus nicht leugnen 
laßt und worüber alle gute Köpfe in dieſem Lande ein⸗ 
verſtanden find, iſt, daß die Petition of Rights, durch 
welche die Nation ihr Verhaͤltniß zu Wilhelm dem Drits 
ten feſtzuſtellen ſuchte y bei weitem mehr die Elemente zu 
einer guten Verfaſſung, als die gute Verfaſſung ſelbſt ges 
geben hat; einverſtanden iſt man ferner darüber, daß 
die Fortdauer der bisherigen Zuſammenſetzung des Uns 
terhauſes alle nur erdenkbare Mißbraͤuche in ſich ſchließt; 
einverſtanden iſt man endlich auch darüber, daß, da 
alles in der Welt ſeine Graͤnze hat, das Auleihe⸗Sy⸗ 
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ſtem nicht ins Unendliche getrieben werben kann. Al⸗ 
len dieſen Sägen kann die Regierung nichts entgegen 
ſtellen, was auch nur den Schein der Wahrheit hatte. 
Allein, je weniger fie dem Anleihe-Syſtem bei der ge⸗ 
genwärtigen Höhe der Staatsſchuld entſagen kann, deſto 
weniger darf fie eine Parliaments-Reform geſtatten, und 
deſto mehr muß ſie alle ihr zu Gebot ſtehenden Mittel 
anwenden, um zu verhindern, daß ſie gegen ihren Wil— 
len zu Stande komme. Sie muß denken, wie Cifars 
Es tritt hier alſo der Fall ein, daß man vorgehen 
muß, weil die, mit dem Umtehren verbundenen Gefah⸗ 
ren am Tage liegen, waͤhrend die, auf welche man im 
Vorfchreiten ſtoßen kann, ungewiß find; das ganze Vers 
fahren der Regierung iſt hinlänglich erklaͤrt, ſobald man 
erwägt, wie viel auf dem Spiele ſteht. Hochverrath iſt 
es ſchwerlich, wenn ein Volk eine bis zur Unertraͤglich⸗ 
keit aufgebürdete Laſt abzuſchuͤtteln ſucht; denn dies iſt 
fo natürlich, daß jedes Laſtthier daſſelbe thut: allein, 
da man nicht wiſſen kann, wie viel das von der Laſt 
befreiete Volk zu tragen übernehmen wird, ſo iſt es 
der Klugheit gemäß, das erſte Abſchuͤtteln, wo möglich, 
zu verhindern. 

Die Frage iſt, fo wie die Sachen gegenwärtig ſte⸗ 
hen, bloß: wie weit man damit kommen werde. Die 
Parliaments- Reform, deren Nothwendigkeit ſeit mehr 
als dreißig Jahren von den erſten Staatsmaͤnnern Engs 
lands eingeftanden iſt, gehört nun einmal zu den Ideen, 
welche in den Köpfen der großen Mehrheit dieſes Inſel⸗ 
reichs haften und welche durch keine Gewalt (von wel⸗ 
cher Art dieſe auch ſey) verdrängt werden kounen. Auf 
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dieſe Weiſe befindet ſich Großbritannien in einer und 
derſelben Lage mit den Staaten Deutſchlands und des 
übrigen: Europa: das Verfaſſungswerk iſt die Angelegen⸗ 
beit aller ophe Ausnahme. Aber der Unterſchied zwischen 
Großbritannien und den Übrigen europäifchen Staaten 
liegt, ſo viel mir davon einleuchtet, darin, daß Groß⸗ 
britannien, wenn es einmal auf eine Vebefferung feiner 
Verfaſſung eingeht, durchaus nicht mehr berechnen kann, 
wie es gegen das feſte Land zu ſtehen kommen wird. 
Eine Parliaments-Neform würde, aus allen möglichen 
Gründen, ein Strich durch die Staatsſchuld ſeyn; wie 
aber ſoll man ſich Großbritannien ohne Staatsſchuld 
denken! Neunhundert und ſechzig Millionen Pf. Str 
die bisher als Geld gewirkt haben und folglich mehr 
oder weniger die Grundlage für alle große Unterneh⸗ 
mungen Englands geweſen ſind — dieſe unermeßliche 
Summe plotzlich vernichtet zu ſeben: — wer konnte dies 
auch nur denken, ohne zurückzuſchaudern vor dem Bilde 
der Auflöſung und Ohnmacht, das ſich ihm, nach ges 
ſchehener That, in dem jetzt noch ſo mächtigen Großbri⸗ 
tannien darſtellen würde! Während alſo die ubrigen 
Staaten Europa's fo angethan find, daß ſie hoffen duͤr⸗ 
fen, ſich durch ein gutes Vertretungs⸗Syſtem zu Eräftiv 
gen und zu ftärken, iſt Großbritannien in der wahrhaft 
ſeltſamen Lage, ſein Verrrerungs » Epfem nicht verbeſ⸗ 
ſern zu konnen, ohne einen Selbſtmord zu begehen; und 
dies rührt nur daher, daß, da ſein bisheriges Vertre⸗ 
tungs Syſtem mit feiner Staatsſchuld in dem engſten 
Zuſammenhange geſtanden hat, beide zuſammen ſtehen 
und faden. 
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Viele einſichtsvolle Engländer begreifen bies, und 
wollen eben deswegen mit einer Parliaments-Reform 
nichts zu ſchaffen haben; nur faſſen fie wiederum nicht, 
daß die Größe der National» Schuld die Parliaments⸗ 
Reform nothwendig macht, daß folglich dieſe auf die 
Dauer nicht vermieden werden kann. Mögen die Aufs 
tritte in Mancheſter ſich noch zehn Mal erneuern, ja, mag 
das gegenwaͤrtige Geſchlecht der Radical ⸗Reformers über 
ſeine Anſtrengungen gaͤnzlich zu Grunde gehen: der 
Stand der Dinge kann ſich dadurch nicht verbeſſern; er 
muß ſich vielmehr von Jahr zu Jahr verſchlimmern. 

Ein großer Fehler iſt ſeit dem Jahre 1688 began⸗ 
gen worden, für welchen zu buͤßen Englands nächſte 
Beſtimmung iſt. Dieſer Fehler beſteht darin, daß die 
brittiſche Ariſtokratie kein Bedenken getragen hat, das 
Vertrauen, welches von dem Königthum ausgeht, zu 
einer ſo ungeheuren Verſchuldung zu mißbrauchen. Wo 
es ſonſt Ariſtokraten gab, da haben ſie immer mehr oder 
weniger empfunden, daß es ihnen nicht gezieme, die 
Schuldner zu ſeyn. Nur die brittiſchen haben hiervon eine 
Ausnahme gemacht, und ſich und das Koͤnigthum dadurch 
der größten Gefahr ausgeſetzt. Es ift ſchon jetzt unmöglich, 
einen Blick auf das königliche Haus zu werſen, ohne tief 
geruͤhrt zu werden. Nur im Namen deſſelben, nicht 
für daſſelbe, wird gehandelt, und fo die Kluft, welche 
zwischen Volk und König ſchon jetzt befeſtigt iſt, immer 
tiefer aufgeriſſen. Das Schreiben des Lords Sidmouth 
an den Lord Lieutenant der Grafſchaft Lancaſter, in 
Beziebung auf die Auftritte zu Mancheſter, iſt wahrlich 
nur ein neuer Beweis für dieſe Behauptung; denn die 
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Unſchuld, in welcher ein brittiſcher König daſtehen ſoll, 
kaun ihn nicht dankbar machen für raſche und entſchei⸗ 
dende Maßregeln zur Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe, 
am wenigſten, wenn dieſe Maßregeln übereilt worden 
find, Es iſt dahin gekommen, daß Volk und Dynaſtie 
das natürliche Verhältniß, worin beide zu einander ſte— 
hen ſollen, in Großbritannien gar nicht mehr kennenz 
und es ſteht dadurch nur um ſo gefaͤhrlicher um dies 
Reich. Je mehr man für eine Bevölkerung von ſechzehn 
Millionen den König hat entbehrlich machen wollen, 
deſto mehr hat man ſich an der Natur der Dinge en 
fündigt, und deſto ſchwerer wird man dafür büßen muͤſ⸗ 
ſen. Taͤuſcht mich aber nicht alles, ſo ſuchen ſich Volk 
und Koͤnig in Großbritannien mehr, als jemals, bei 
aller ſcheinbaren Feindſchaft. Wie fie ſich finden wer 
den, ſteht dahin; nur moͤchte ich behaupten, daß nichts 
laͤcherlicher iſt, als wenn man ſchon jetzt den Cromwell 
fürchtet, der beide wieder vereinigen ſoll. 
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verſteht ſich ſchlecht auf die Erſcheinungen des 
Mittelalters, wenn man deſſen Charaktep an etwas Au⸗ 
derem, wiedetfindet / als it) dem gänzlichen Mangel an 
guten organiſchen und buͤrgerlichen Geſetzen. 4 
Die Rolle, welche ir; die Prieſterſchaft in dieſem 
langen Zeitraume ſpielen febenz, beruhen: gänzllechnauf die⸗ 
Tem Mangel. Dies, iſtn faciiſch auch dadurch ermiefen, 
daß das; Anſebn dieſeg Prießerſchaft, don, dem Augenblick 
an peeſchwand., wos pie Grſelſchoft beffer, geardust war 
dab. wo heffere, orgauſſcht, Beſtge Die; Outlle beſſerer 
bürgerlichen Geſege wurden Theokratie und Kosmafras 
tte, als sgenfäge genommen,, Reben in umgekehrtem 
Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 36. Heft. N 
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Verhaͤltniſſe; denn was die eine ſchwaͤcht, das verſtärkt 
die andere, Indeß find beide immer nur als Krank 
heitszuſtaͤnde der Geſellſchaft zu betrachten, da dieſe ſich 
nur dann wohlbefindet und wahrhaft ſtark iſt, wenn 
eine richtige Anſchauung des allgemeinſten Naturgeſetzes, 
d. b. des Geſetzes der Wirkung und Gegenwirkung, zu 
einer Verfaſſung geführt hat, welche dich Freiheit 
und Hekrſthuft mit einander ausgeglichen werden; Gang 
von ſelbſt verſteht ſich hierbei, daß, da eine ſolche Vers 
faſſung mit den Fortſchritten, welche die Naturphiloſo⸗ 
phie gemacht hat, in dem innigſten Zuſammenhange 
ſteht, Me da unmoͤglich “ft, wo der menſchliche Geiſt 
über die Urſachen der Erſcheinungen noch wenig nachge⸗ 
dacht hat, und noch weit davon entfernt iſt, ein allge⸗ 
meines Geſetz für dieſelben zu ahnen, mögen fie der ſitt, 
lichen oder det ſogebannten Phpſſſchen Welt Angehören: 
Mittelalter, an und für ſich, iſt, wie wir geſehen haben, 
eine willkürliche Benennung: der Charakter dieſes 
Zeitraums aber laßt ſich genau angeben z und dies ge» 
ſchleht alsdann, wenn män das auffaßt, wodurch es 
von früheren und ſpaͤteren Geſellſchaftszuſtanden geſchie⸗ 
den iſt. bitt züd at i 
Gregor der Siebente hatte durch die ſeltſame 
Schoͤpfung) welche die Kirche von dem Staate abſon⸗ 
derte, die“ Geſellſchaft gleichſam durchſchnitten Was 
nie in demfelben Maße Statt gefunden hatte / kant jege 
zum Vorſchein, namlich jene doppelte Richtung / wodurch 
jedes Mitglied der Geſellſchafty ſofern es ſich nicht durch 
ſich ſelbſt über allen Aberglauben erhob, halb der; Krrchey 
halb dem Staate angehörte, und daher genoͤthiget war 
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eine Diagonale zu beſchrelben ) auf welcher der ſittliche 
Werth ewig zweifelbaft blieb. Es fehlte nicht an Perſo⸗ 
nen, die das Unnatürliche, dieſer zwangvollen Stellung 
ſehr wohl empfanden; allein bei dem gaͤnzuchen Mangel 
richtiger Philoſophie fehlte es an allen Mitteln, die 
Dinge in das rechte Geleis zurüͤckzubringen, und daber 
die Erſcheinung, daß die Pabſe in ihren ehrgeizigen 
Entwürfen durchaus nicht weſentlich geſtoͤrt wurden. 

Es war in der That eine merkwürdige Lage, worin fich 
alle europaiſche Könige befanden. Jede Regierung / fienfen 
ſo unvollkommen wie ſie wolle, ſetzt eine Abſtufung der 
Autorität, und in derſelben Aemter voraus. Bel den 
Aenitern nun kommt es auf Zweierlei an: naͤmlich auf 
Perſonen, womit ſie beſetzt werden koͤnnen, und auf 
Ausſiattungen zur Vergeltung füͤr geleistete Dienſte. Ge⸗ 
ſchieht es alſo, daß man die Beſetzung der Aemter zun⸗ 
möglich machte indem mal ibnen entweder die Peyſouen, 
oder die Ausſtattung/ oder auch Beides zugleich, entzieht: 
fo iſt die Regierung zu Grunde gerichtet. Dies aber 
war den Koͤnigen durch Gregor den Siebenten wider⸗ 
fahren. Im einem geſellſchaftlichen Zuſtande, wie der 
des neunzebuten Jahrhunderts iſt, würden fie in keine 
Verlegenheit gerathen ſeyn: ſie hatten an der Stelle der 
Priefker- ander Staatsbürger zu Beamten gewahlt / und 
ein gutorganiſites Kaſſenweſen würde ſie in den Staud 
beſeht haben, der Hinterlift: des roͤmiſchen Hofes zu 
ſpotten. Ganz andets aber ſtauden die Sachen im elf⸗ 
ten und zwölften Jahrbunderte. Prleſter waren in die. 
den Zuten, wo, ales, was Wffenfchafe: heist, eim 
einzigen Stande uͤberlaſſen blieb / die einzigen brauchbd⸗ 
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ten Beamten; und indem die Staatswirthſchaft noc, 
weit davon entfernt war, den Charakter der Geldwirth⸗ 
iſchaft zu haben, war es gleich⸗ unmöglich, die herge⸗ 
brachte Ausſtattung in Naturalien aller Art in eine au⸗ 
dere umzuwandeln. Hierauf beruhete der Teumph Gre⸗ 
gors auf der Einen; und die ne er, 
auf der anderen Seite. 

Eben deswegen nun mußten die Serben S 
tigkeiten fortdauernz denn dem Inpefiiturs Recht) entfar 
gen / war fuͤr die Koͤnige nicht mehr und nicht weniger, 
als ihre Wurde Preis geben und ſich in die große 
Menge verlieren. Nie iſt das Koͤnigthum auf eine har, 
tere Probe geſetzt worden, als in dem Zeitraum von 
04 bis zum Schluſſe der Kreuzzuͤge; und man darf 
wohl ſagen, daß, da es dieſe Periode uͤberdauert hat, 
etwas mehr, als bloße Verabredung und Convenienz / 
die Grundlage deſſelben ausmachen müſſoe denn, wenn 
die Natur der Geſellſchaft es nicht forderte, ſo wurde es 
von dem europaͤiſchen Boden verſchwunden ſeyn. 

Was die Paͤbſte in dem Streit uͤber die Indeſſitur 
mehr als alles Uebrige begänſtigte / war die Eroberung 
Englands durch Wilhelm von der Normandie. Die 
Koͤnige Frankreichs; ſeit dem Ende des neunten 
Jahrhunderts auf die Verwaltung ihres beſonderen Dos 
maim's beſchränkt, fühlten ſich mehr als ſe gelaͤhmt, feit, 
dem jene Eroberung im Jahre 1065 gelungen war: 
denn da der neue Konig von England nicht aufhoͤrte, 
Herzog von der Normandie zu ſeyn, fo) kam den ſuve, 
ränen Herzogen und Grafen des franzöſiſchen Reichs die 
Kraft zu Statten, die jener durch die Unterjochung 
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Englands gewonnen batte; und eben dieſe Kraft fellte 
ſſchh den Königen von Frankreich entgegen ſo oft fler 
ihrer Beſtimmung und Pflicht gemäß, darauf hiuarbei⸗ 
teten, an die Stelle der von Hugo Capet bewilligten 
Siebenherrſchaft die Einherrſchaft zu bringen. Nichts 
iſt vielleicht verächtlicher ; als die Nachgiebigkeit, womit 
ſich die franzöſiſchen Könige, bis auf Philipp den Schö⸗ 
nen, den Ausfprüchen tyranniſcher Paͤbſte unterordneten; 
allein man findet den Schluͤſſel zum Naͤthſel, ſobald 
man die hoͤchſtnachtheilige Lage bedenkt, worin ſich dieſe 
Koͤnige befanden. War es ein Wunder, wenn unter 
ſolchen Umſtaͤnden die Paͤbſte ganz Frankreich als ihr 
Domän behandelten, und bald im Suͤden, bald im Nor⸗ 
den dieſes Reichs Concilien ausſchrieben „ohne die Er- 
laubniß des Koͤnigs von Frankreich nachzuſuchen ? 

Was aber das Beiſplel dieſer Könige nicht bewirkte, 
das wurde durch die Beſchaffenheit der Sucerſſtons⸗ 
Geſetze geleitet. Die Erblichkeit des Throns Fand zwar 
im Allgemeinen feſt; indeß war ſie mit mancherlei Aus⸗ 
nahmen verbunden, welche theils dadurch entſtanden, 
daß man der Wahl nicht förmlich entſagt halte, theils 
auch dadurch, daß es in den fürſtlichen Familien ſelbſt 
nicht an Uſurpatoren fehlte, welche ſich durch perſoͤnliche 
Vorzüge geltend zu machen wußten. Dies nun gab den 
Anſprüͤchen der Puͤbſte auf Oberherrſchaft aden größten 

rück; denn / wenn von einem Bann die Rede war, 
ſe ließ ſich dieſer weit leichtet' bei ſchlechten Succeſſſons⸗ 
Gesehen als bei guten) durchtreiben. 

Wie ſehr indeß auch Alles zum Nachtheil der Rö. 

nige ſeyn mochte, ſo konnten ſie doch dem Inveſeitur⸗ 
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Nechte nicht entſagen. Kaum war Heinrich der Fuͤnkte, 
nach dem Tode feines Vaters, zu dem rechtmaͤß gen Be, 
ſitz des deutſchen Thrones gelangt, als er feine Nachgies 
bigtrit gegen Paſchalis den Zweiten bereuete. Was ihn 
dazu aufforderte, braucht nicht geſagt zu werden: er 
hatte das Schickſal ſo vieler Thronerben, welche, ſo 
lange ſie die Dinge aus einer gewiſſen Ferne betrachten, 
leicht zu Tadlern werden, und ihren Irrthum nicht eher 
eingeſtehen, als bis fie. endlich dahin gekommen ſind, ih⸗ 
ren Tadel rechtfertigen zu koͤnnen. Was er indeß auch 
thun mochte, den Pabſt für ſich zu gewinnen: Paſchalis 
blieb unerbittlich, weil er es bleiben mußte / wenn die 
Oberherrlichkeit gerettet werden ſollte. Da Heinrich der 
Erſte, König von England, ſich mit dem Könige von 
Deutfchland in einem und demſelben Falle ſah, das 
Inveſtitur⸗Recht zurück fordern zu muͤſſen: ſo antwortete 
Paſchalis dem Erzbiſchof Anſelm, welcher die Unterband⸗ 
lung betrieb: „Koͤnig Heinrich irre ſich, wenn er glaube, 
daß er (der Pabst) dieſes Recht an den König von 
Deutſchland zurückgeben werde; er hoffe den Uebermuth 
der Deutſchen zu baͤndigen, und wenn Heinrich der 
Fuͤnfte in die Fußſtapfen feines) bu bi ſchen Vaters (pa- 
ternae nequitiae) treten ſollte, ſo werde er das 
Schwert des heil. Petrus fühlen eig nl 
Nicht lange darauf wurde auf der Kirchenverfamm, 
lung in Troyes den Fuͤrſten die Ausuͤbung des Juveſti⸗ 
tur- Rechts nicht bloß foͤrmlich unterſagt, ſondern auch 
jede behnsverbindlichkeit der Geiſtlichen gegen Weltliche 
aufgehoben; ja, der Erzbiſchof von Mainz und der Bi⸗ 
ſchof zu Conſtanz (letzterer ein eifriger Anhänger des 
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Pabſtes gegen den Kalfer) mußten ſich gefallen laſſen, 
vom Amte ſuspendirt zu werden, weil ſie, dem Vorge⸗ 
ben nach gegen die Kirchenfrelheit gehandelt hatten. 
Franzöſiſche Biſchofe brachte der Pabſt mit der vollen 
Willkür eines Univerfal» Monarchen an ihre Stelle; und 
als Heinrich der Fuͤnfte gegen dies Verfahren proteſtirte, 
wurde ihm eine Friſt von einem Jahre zugeſtanden, und 
die Beilegung des Streits bis zu dem Augenblick vers 
ſchoben, wo er in Rom die Kaiſerkrone empfangen 
wuͤrde. Die Monarchen ließen ſich herab, die Inbeſti⸗ 
turen aus paͤpſtlichem Indulte ertheilen zu wollen; doch 
ſelbſt dies wurde nicht einmal bewilligt, weil die theo⸗ 
kratiſche Unumſchraͤnktheit darunter gelitten baben wurde. 
Und ſo blieb denn für den Konig der Deutſchen nichts 
Anderes übrig, als den Weg der Gewalt zu betreten. 

Es war im Jahre 1110, alſo vier Jahre nach 
dem Tode ſeines Vaters, als Heinrich der Fuͤnfte an 
der Spitze von 30/00 Geharniſchten nach Italien aufs 
brach. In ſeinem Gefolge befanden ſich mehrere rechts 
kundige Manner welche das Inbeſtitur-Recht verthei⸗ 
digen ſollten. St. Peters Schwert blieb entweder in der 
Scheide ſtecken, oder, wenn dies nicht der Fall war, ſo 
brachte es weuigſtens keine größere Wirkungen hervor, 
als der Comet, der in dieſem Jahre ſehr Viele erſchreckte“ 
Die Marfgräfin Mathilde nahm den deutſchen Konig 
freundlich aufs und wo die eine oder die andere italid, 
niſche Stade, Widerſtand leistete, da wurde fe hart be 
ſtraſt.) Verlaſſen von den Normannen Unteritaliens, 
eben (o verlaſſen von den' Ftanzoſen / glaubte Paschalis 
mit Vorſichtigkeit zu Werke gehen zu müͤſſen. 
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Ehe alſo Heinrich der Fuͤufte vor Rom erſchien, 
fand er in Sutri Abgeordnete des Papſtes, welche ihm 
Vergleichsvorſchlaͤge machten. Der Pabſt beſtand auf 
der Wahlfreiheit, alſo auf dem ewigen Verluſt des In⸗ 
veſſitur⸗Nechtes; dagegen aber wolle er geſtatten / daß 
die Stifter alle ſeit Karls des Großen Zeiten erhaltenen 
Regalien, d h. Staͤdte, Herſogthümer, Markgrafſchaf⸗ 
ten, Grafſchaften, Münzen, Zölle, Marktrechte, Voig⸗ 
teien, Centgerichte, Jeſtungen, Schloͤſſer, Landguͤter u. 
. w. zurückgeben ſollten. Nur der apoſtoliſche Stuhl 
ſollte ausgenommen ſeyn und auch in Rüͤckſicht feiner 
Beſitzungen als unabhangig betrachtet werden, während 
ſich die übrige Geiſtlichkeit mit dem Zehnten / den frei⸗ 
willigen Gaben glaͤubiger Seelen, fo wie mit ae er 
worbenen Gütern, begnügen follte, 1 

In dieſem Vorſchlage lag eine handgreifliche Liſt; 
denn wie ließ ſich wohl annehmen, daß die geſammte 
Geiſtlichkeit hiermit einverſtanden ſeyn wuͤrde! Es kam 
noch dazu, daß, wenn der Koͤnig der Deutſchen auch 
die Ausſtattung der Staatsaͤmter zurüͤckerhielt , mit den⸗ 
ſelben doch nicht die Perſonen gegeben waren, welche 
damit bekleidet werden konnten. Indeß trug Heinrich 
kein Bedenken, den Vergleich anzunehmen, den vorge⸗ 
ſchtiebenen Eid zu leiſten, die Verſichesungsurkunden aus, 
zustellen und Bürgen zu ernennen; es kam ihm vor allen 
Dingen darauf an, in Nom ſelbſt einzurüͤcken und den 
Pabſt in feine Gewalt zu bekommen. Mit größer Pracht 
von dem Pabſte empfangen verweilte er mehrere 
Tage in Romy, feine Kaiſerkroͤnung erwortend „„ 

Die Anſtalten zu“ derſelben⸗ werden getroffen und 
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bei der Feierlichkeit ſelbſt ſollen die Verzichtsurkunden 
ausgewechſelt werden, worin der Kaiſer der Juveſtitur 
mit Ring und Stab, der Pabſt den Regalien entſagt. 
Kaum aber iſt dies bekannt geworden, als nicht bloß 
Biſchoͤfe und Aebte, ſondern auch ſelbſt Weltliche (vers 
möge ee“ Zufammenhauges, worin ſie durch das Pfrün⸗ 
den Weſen mit der Kirche ſtehen) in Aufruhr gerathen. 
Man nennt das Abkommen zwiſchen dem Kalſer und 
dem pabſt einen Kirchenraub, eine Ketzereiz und fo groß 
wird der Lärm darüber, daß dle Feierlichkeit nicht von 
Staten gehen kann. Heinrich berathichlagt mit den Sei⸗ 
nigen; aber niemand vermag einen Mittelweg anzugeben. 
Dem pabſt und den Cardinälen wird die Zet lang. 
Endlich tritt ein Deutſcher hervor, und ruft dem Pabſte 
zu: „Unſer Kaiſer will gekrönt ſeyn, wie Karl der 
Große und andere Kaiſer.“ Deſſen weigert ſich der 
Pabſt. Sogleich verſichert man ſich aller Zugaͤnge; und 
ehe Paſchalis eniflleben kann, wird er mit allen anwe⸗ 
ſenden Eardinälen gefangen genommen. Darüber ent⸗ 
rüften ſich die Nömer; und nachdem fie viele Wehrloſe, 
Pilgrimme ſogar, gemordet haben, fallen ſie über das 
karſerliche Lager her, wo man wenig auf ſeiner Hut iſt. 
Heinrich ſieht ſich gendthigt, Nom zu verlaſſen; doch 
mimt er ‚feine Gefangenen mit ſich. Jetzt läßt ſich dee 
Pobſt, erweichen. Es kommt mit leichter Mühe ein 
Vortrag zu Stande, deſſen Inhalt folgender ift: „Der 
Pabſt und die Seinigen erhalten ihre. Freiheit wieder 
und werden nach Rom zurückgebracht; der Kaiſer giebt 
die Wahlen frei, und verſpricht keine Simonie zu geſtat, 
ten.“ Nach geſchehener Wahl werden die Pralatem mit 
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Ring und Stab beliehen , und dies Recht iſt ein 
Priotlegium, das der Pabſt dem Kaiſer ers 
theilt. Von keiner Seite ſoll das Vergangene geahndet 
werden. Der Pabſt wird den Kaiſer kroͤnen, der Kaiſer 
aber dem Pabſte Sicherheit ſchaffen und die Güter 
St. Peters herausgeben.“ Dreizehn Cardinale und eben 
fo viele Fuͤrſten beſchwoͤren dieſen Vertrag im Namen 
des Pabſtes und des Kaiſers; der Pabſt haͤlt Hochamt, 
empfaͤngt , zum Zeichen der Verföhnung mit dem Kaiſer, 
das Abendmahl in getheilter Hoſtie, laßt das Privile- 
gium ausfertigen, und kroͤnt alsdann den Kaiſer. Alles 
iſt vergnuͤgt uͤber dieſen Ausgang der Sache, und Hein, 
rich kehrt nach Deutſchland zurck, nachdem er die Gräs 
fin Mathilde zu feiner Stellvertreterin in Italien er⸗ 
nannt hat. N 
Vergleicht man dieſe Auftritte und dieſen Vertrag mit 
Dem, was unter den Ottonen vorgegangen war; ſo er. 
kennt man den Unterſchied der Zeiten und die nicht uns 
bedeutenden Fortſchritte, welche das Prieſterthum bis zu 
einer anerkannten Oberherrlichkeit gemacht hatte. Dahin 
war es alſo gekommen, daß ein Kaifer ein ihm zuſte⸗ 
hendes, von ſeiner Würde unzertrennliches Recht aus 
den Händen des Pabſtes als ein Privilegium zurücker⸗ 
hielt! Die Unterordnung war hierdurch erklart, und eine 
Thatſache vorhanden , welche zeugte, daß man ſeit 
etwa funfzig Jahren nicht vergeblich gekaͤmpft hatte. 
Die theokratiſche Parthei baͤtte ſich hiermit begnuͤ⸗ 
gen konnen; auch wuͤrde ſie ſich damit begnuͤgt haben, 
wenn nicht in jeder Nachgiebigkeit eine Aufmunterung 
zu größeren Forderungen lage, und wenn die Natur 
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der Herrſchaft es nicht mit ſich brachte, nach Unum⸗ 
ſchraͤnktheit zu ſtreben. 

Kaum war alſo Heinrich der Fünfte nach Deutſch⸗ 
land zurück gegangen, als die Mönche den Heiligen) Bau 
ter wegen des abgeſchloſſenen Vertrages mit den bittere 
ſten Vorwürfen überſchuͤtteten. Einige nannten denſel⸗ 
ben einen Verrath an den Freiheiten der Kirche, andere 
betrachteten ihn in dem Lichte einer Ketzerei, alle aber 
forderten die Wiederherſtellung der alten Ordnung — 
ſo nannten ſie das Syſtem ihrer Anſpruͤche; und als 
der Pabſt ſeinem Eide treu bleiben wollte, veranſtalteten 
Jene eine Verſammlung, worin ſie den Vertrag mit 
dem Kaiſer verdammten. Paſchalis war nicht ſo ſehr der 
Statthalter Gottes auf Erden, daß er dieſen Rebellen 
hätte widerſtehen konnen. Zwar gab er ſich das Anſe⸗ 
hen, als ob er ſich entſchließen konnte, feine Wurde nie⸗ 
derzulegen; ſo bald man ihn aber darauf aufmerkſam 
gemacht hatte, daß die Rebellion zuletzt nur zum Vor⸗ 
theil des heil. Stubles ſey, berief er ein Concilium 
nach dem Lateran, worin er der verſammelten Geiſtlich⸗ 
keit Frankreichs und Italiens mit Thraͤnen in den Aus 
gen erzaͤhlte: „„wie ſehr er von den wuͤthigen Deutſchen 
gemißhandelt worden und wie innig er ſeine Nachgie⸗ 
bigkeit und ſein ganzes Betragen verabſcheue. “ Die 
Verſammlung fühlt ſich bewegt; und nachdem der Pabſt 
lürt bat, daß er durch fein; Gewiſſen verhindert werde, 
n Vertrag zu brechen, kommt ſie ihm freundlich zu 
Hülfe, indem ſie Vertrag und Sidſchwüre vernichtet, 


und den Kaiſer für einen Beind Gottes und der Kirche 
erklärt, 


dei 
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So erleichtert, geht der Pabſt noch weiter. Ein 
Bann, den er ſelbſt nicht auszuſprechen wagt, ſoll durch 
ſeine Freunde und Vaſallen ſo vorbereitet werden, daß 
er ohne allen Nachtheil fuͤr den heil. Stuhl erfolgen 
kann. Zu dieſem Endzweck giebt Paſchalis feinem 
Freunde und Anhaͤuger Guido, Erzbiſchof von Vienne, 
den Auftrag, eine Synode zu veranſtalten, auf welcher 
der Kaiſer in den Bann gethau werde. Denſelben Auf⸗ 
trag erhalten andere Erzbiſchöſe. Zu Vienne erkläre man 
den Kaiſer fuͤr einen zweiten Judas Iſchariot, der 
feinem Herrn, dem Pabſt, gekuͤßt und ihn dann ver⸗ 
rathen habe; und hierauf wird, nach Aufhebung des Bers 
trages der Bann ausgeſprochen. Auch an andern Or- 
ten geſchieht daſſelbe. Die Abſicht iſt keine andere, als 
den Kaiſer durch die ganze Chriſtenheit ſo heftig zu bes 
ſtürmen, daß er nicht widerſtehen kann. Von dem, was 
die Wohlfahrt des Reiches erfordert, iſt gar nicht die 
Rede; nur das Verhaͤltniß des Kaiſers zu dem Pabſte 
faßt man iws Auge, und aus dieſem Verhaͤltniſſe ſoll 
das Umgekehrte von dem werden, was die Natur der 
Geſellſchaft fordert. Heimlich verbreitet man, daß der 
Kaiſer gebannt ſey; der Pabſt leugnet es, und die 
Scene, welche von ihm und dem Erzbiſchofe von Vienne 
geſpielt wird, iſt genau die zweier Diebe, welche, vor 
den Richter geſtellt, dadurch loszukommen ſuchen, daß 
der Eine ſagt: er habe zwar die geſtohlene Sache in ſei⸗ 
ner Taſche gehabt, aber ſie nicht geſtohlenz der andere: 
er habe zwar geſtohlen, aber nichts entwendet. 
Man vergegenwartige ſich die Lage des Kaiſers bei 
dieſen Umtrieben? Waͤre das deutſche Reich auf eine 
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dauerhafte Weife geordnet geweſen, ſo würde nichts 
den Kaiſer abgehalten haben / die Kleriſey zu verachten 
und ſeinen Weg zu gehen. Allein zer weniger genes der 
Fall war, beſto aͤngſtlſcher war die Lage eines Fürſtonh 
der ſich durch ſeine perſönliche Kraft behaupten mußte; 
und wenn Heinrich der Fuͤnfte unter dieſen Umſtaͤnden 
in mehr als Einer Hinſicht den Charakter eints Tyran ⸗ 
nen annahm, ſo iſt er deshalb mehr zu loben, als zu 
tadeln. Rom war es, was ihm diefen Charakter auf. 
drang. set dingen ent nun aon 

Sein Vice⸗Kanzler Adelbert, der während Feines 
Aufenthalts zu Rom ſein treuſter Rathgebern geweſen 
war, fah ſich kaum durch das Erzbisthum Mainz bes 
lohnt, als er, um das Pallium zu erhalten, von dem 
Kaiſer abſiel Fund in alle Nänke des römiſchen Hofes 
einging. Dies nöthigte Heinrich den Fünften, ſeinen 
ehemaligen Freund zu Trifels i Gewaht ſan zus haltem 
Dieſe Verhaftung erfolgte im Jahre ura und was 
Gehaͤſſiges in ihr war, wurde durch die Vedrückungen 
vermehrt 7 die Heinrich ausüben mußte um in dem Be, 
fi eines Schatzes zu ſeyn der ihm Vertheldiger und 
Anhaͤnger ſicherte. G seeed 

Der Streit uͤber den Nachlaß des reichen Grafen 
Ulich don Wismar verſchlimmerte die oͤffentlichv Meis 
nung in Anſebung des Kaſſers. Pfalfgraf Siegfried / 
aus dem Haufe Anhalt, machte Anſpruͤche darauf; Soin⸗ 
rich aber ließ ſich das Land als heimgefallenes' Behn zu⸗ 
ſprechen. Jetzt erfüllte Siegfried ganz Sachſen mͤt ſel⸗ 
nen Klagen; und der Beistand, welchen er fand, war 
um fo aufrichtiger gemeint, je ehrlicher die Sachſen die 
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Könige aus dem ſaliſch⸗fränkiſchen Haufe haßten. An 
der Spitze des Herzogthums Sachſen ſtand um dieſe 
Seit Lothar, vom, Kaiſer' eingeſetzt, nachdem das Ger 
ſchlecht der Billunger ausgeſlorben war. Dies hielt den 
Hetzog nicht ab, ſich Siegfrieds, ſeines Schwa, 
gers, anzunehmen. Es wurde zu einem Bürgerkriege ge⸗ 
kommen ſeyn, wenn Heinrichs Macht nicht davon abge⸗ 
ſchreckt hatte. Während man ſich verſchwor, kam Siegfried 
um's Leben; und unmittelbar darauf mußten mehrere 
ſeiner Freunde ins Gefaͤngniß wandern. 
Die Erbitterung, die ſich hieraus gegen den Kaiſer 
enfwickelte „ wurde noch verſtaͤkt, als er, mitten unter 
den Feierlichkeiten ſeiner Vermählung mit der Prinzeſſin 
Mathilde von England, den Grafen Ludwig von Thu. 
ringen gefangen nehmen ließ. Gleichzeitig öͤrachen alſo in 
Coͤln / in Weſtphalen, in Friesland und Lothringen Un, 
ruben aus, welche der Herzog von Sachſen benutzte, ge⸗ 
gen den Kaifer: in's Feld zu ruͤcken. Der Sieg beim 
Wolferholze war ſo entſcheibend, daß Heinrich Sachfen 
aufgeben und ſich nach. Oberdeutſchland zurückziehen 
mußte, wo er ſich nur durch die Macht des welfiſchen 
und des hohenſtaufiſchen Hauſes behauplen konnte. 
Die Mainzer zwangen ihn unter dieſen Umſtaͤnden zur 
Freilaſſung ihres Erzbischofs zuund kaum hatte Adelbert 
ſeinen Kerker verlaſſen / als er ſich an den Legaten an; 
schloß, und dieſen bewog, unter Lothars Schutze den 
Bann des Kaiſers von Cöln aus bekannt zu machen. 
Die Dinge hatten einen Punkt erreicht, auf wel, 
chem man ſich nur durch entſchloſſene Maßregeln retten 
kann. Da die Markgräfin Mathilde im Jahr 215 ger 
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ſtothen war, ſo hatte Heinrich: hierin eine Aufforderung 
nach Italien zu gehenz und er folgte dieſer Aufforde. 
zung um fo lieber, weill er aus Erfahrung wußte / wie 
diel ſich an der Spitze eines Heetes gegen einen Pabſt 
auseichten laßt. Ehe er anlangen Konnte; beſtätigte Pa. 
ſchalis die Bannftͤͤche, welche gegen den Kaiſer in. Jes 
ruſalem, Griechenland, ungarn / Sachſen, Lothringen 
und Frankreich ausgeſprochen wareng als aber der Kai. 
ſer ſich der Haupiſtadt des Kirchenſtaates näherte / wich 
er ihm nach Benevent aus 1} j 
Heier ſtarb Paſthalis im folgenden Jahre. 709 
Sein Nachfolger war Gelaſtus der Zweite. Von 
den Römern verleitet, erklärte ſich der Kaiſer fuͤr einen 
Andern der nach ſeiner Thronbeſteigung Gregor der 
Achte genannt wurde. Gelaſus entwich nach Frankreich 
wo er bald nach feinen Ankunft ſtarb. Man wählte 
an ſeiner Stelle denſelben Enzbiſchof Guido von Vienne 
der den Kaiſer zurrſtrin den Bann gethan hatte. Guido, 
unveränderten Sinnes, ließ ſich Calixt der Zweite nen⸗ 
nen, ſchloß ſich an dle ſachſſſche Parthel an, und erklaͤrte/ 
duß er ſich mit dem Kaiſer, ſeinem Vetter, nur in fo 
fern verſöhnen wurde, als dieſer dem Inbeſtitur, Recht 
entſagte. ) ) zich A 7777) 
Während Heinrich der Fuͤnfte noch in Italien ver. 
dee, wäthete der Bücherkritg in' den meiſten Theſlen 
Deliſchlands: man taubte, moedere, virwüſtete, ohne 
iu wiſſen watum, Ju Wünburg berapſtallcten die Suche 
del ane Derfamimtang, deten Beschlag dahin ausge 
daß der Kalſtr oute abgeſeht werden, wenn er ſich wei⸗ 
gerte, ihnen und der Kirche Genugthuung zu geben. 
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Mur allt ſehr brtoeiſet dieſer Beſchſuſſ / daß man üben 
das Politiſche eben ſo n ſehr im Dunklen ztappte, wie 
uber das Kirchliche.“ Inde batte, Heintich keine Zeit gu 
verlieren. Seine ß etſte Zurückkunft nach Dautſchland vet, 
mehrte zwar die Uebel, womit dies Land zu kümpfen 
hatrez doch brachte er es allmaͤhlig dabin , dafı zu Tri⸗ 
bur ein Reichstag gehalten wurde, auf welchem man 
ſich uber die Wirderberſtellung des Landfriedens, und 
uber die; Zurücknabe deſſen vereinigte, was dem Reiche 
Zundbar gebührte. Da Calixt der Zweite inzwiſchen ein 
Concilium nach Rheims aus geſchrieben batte, ſo ſollte 
die Hanptſache vd. h. der Streit des Kaiſers mit dem 
Pabſte, auf demſelben! geſchlichtet werden 1 Heinrich 
wunſchte eine perſoͤnliche uſammenkunft amit dem Pablie ß 
dor dieſe wurde abgelehnt., Und da die Romer, bei 
aller Nachgiebigkeit des Kaſſers, ſo unſiunig waren, zu 
verlangen daß er als feniger Sünder vor dem, Pabſſa, 
erſcheinen ſollte / ſo, ging“ Heinrich nicht einmal nach; 
Mhermis. Dien Folge davon war, daß der Bann noch 
einmal über ihn ausgeſprochen und die Unterthanen von 
übten Pflichten gegen wihn losgesäbit : wurdenz ein Bes; 
ſchlußf / welchem nietwond wider ſprach da Geifliche und 
Weltliche ſich nach und nach mit Gregors des Siabene, 
ten Ideen vertraut gemacht harten und dus Recht da 
fauden ) wo die Starke iſt. Heinrichs Gegenpabſt fiel 
in die Hande Ealixtens , und muste ſich, gefallen gaſſeng 
in ein Kloſter zu wandern. Um micht eine Schlacht, 
wagen zu mäſſen, willigte der Hafſer ein daß zwölf; 
von beiden Theilen, ernannte Schledsnichter einen Aug 
ſpruch thun ſolltenn . 

So 
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So eneſtand der Reichstag zu Würzburg / auf wel, 
chem der Kaiſer in feine Regalien, und die Kirche in 
ihre Rechte wieder eingefege wurde. Wegen des Streis 
tes zwiſchen Koͤnigthum und Prieſterthum wurde eine 
Geſandtſchaft nach Rom beliebt; und Calixt war nicht ſo 
eigenſinnig, daß er den Inveſtitur- Streit als bereits 
entſchieden hätte betrachten ſollen: er ließ ſich den Um 
terſchied gefallen, den man zwiſchen Ertheilung der 
Würde, und Ertheilung der Lehnſchaften machte. Alſo 
nun kam der Reichstag von Worms zu Stande (im 
Jahre 1122) ) auf welchem ein Legat und zwei andere 
Cardinale den Kaiſer von dem Banne freiſprachen 
und darauf einen Vergleich mit ihm abſchloſſen. Dieſer 
beſtand darin, daß der Kaiſer den Kirchen gaͤnzliche 
Wahlfreiheit zugeſtand und ſich nur das Recht vorbehielt, 
Bevollmaͤchtigte zu den Wahlen zu ſchicken und den 
Neuerwaͤhlten, nach ihrer Einweihung, die Belehnung 
mit dem Hoheitsrechte, vermittelſt des Scepters, zu erthei⸗ 
len. Die Inveſtitur mit Ning und Stab wurde dem heil. 
Petrus überlaſſen. Jenes Lehnsband, welches die Bi⸗ 
fhöfe an die Kaiſer knuͤpfte, wurde alſo nicht gänzlich 
zerriſſen; doch waren die Kaiſer verpflichtet, geſchehene 
Wahlen zu genehmigen, und fo den Einfluß auftuopfern, 
den fie bisher durch Anſtellung der Biſchoͤfe geuͤbt 
hatten. 

Man nannte dieſen Vergleich ein Concorbat, 

vermöge der Gewohnheit, oder vielmehr der Schlauheit, 

womit die prieſterliche Regierung allen von ihr ausge⸗ 

benden Handlungen eine befondere Benennung bei⸗ 

legte, damit fie. deſto ſſcherer von jeder anderen Regie⸗ 
Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 38 Heft. S 
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rung unterſchieden werden mochte. Dieſe Benennung 
nun iſt ſeit dem zwölften Jahrhunderte den Verträgen 
geblieben, welche das Oberhaupt der römifchen Kirche 
mit Kaiſern und Königen abgeſchloſſen hat; und wenn 
man Urfache hat, die Eutſtehung des erſten Concordats 
zu bedauern, ſo iſt es vielleicht noch weit beklagenswer⸗ 
ther, daß, trotz allen Fortſchritten, welche ſeit ſieben 
Jahrhunderten in der Einſicht und Wiſſenſchaft gemacht 
ſind der Irrthum, aus welchem der Wormſer Vertrag 
hervorging, noch immer fortwirkt und zu aͤhnlichen Ver⸗ 
trägen führe: Doch es wird unſtreitig eine Zeit kommen / 
wo man auf dieſe Concordate, wie auf bloße Poſſen, hin. 
blicken wird, welche die Herrſchbegierde, mit Verhoͤhnung 
der menſchlichen Vernunft, geſpielt hat. 

Zwar hatte Calixt der Zweite nicht Alles erreicht, 
was Gregor der Siebente ſich vorgeſetzt hatte; indeß 
waren die Vortheile, welche das Concordat gewaͤhrte, 
auf keine Weiſe zu verachten. Der Pabſt trat, von 
jetzt an, nicht bloß in die Reihe der europaͤiſchen Mächte, 
ſondern er ſpielte, vermoͤge des über den Kaiſer davon 
getragenen Sieges, auch die erſte Rolle unter denſelben. 
Die kaiſerliche Autorität, bisher die erſte in der euros 
pälfchen Welt, war vom Jahre 1122 an, nur die zweite; 
und, indem es auf nichts Geringeres ankam, als ſie in 
ihrer untergeordneten Stellung zu erhalten, gehoͤrte es 
zu den gemeinſten Klugheitsregeln des roͤmiſchen Hofes, 
den Fuͤrſten und Ständen des Reiches die Uſurpation 
der Erblichkeit ihrer Herzogthümer , Grafſchaften und 
Lehne zu erleichtern. Auf dieſe Weiſe wurde der erſte 
Grund zur Ausübung jener Territoiial» Hoheit gelegt, 
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welche ſeit fieben Jahrhunderten das Schickſal Deutfihr 
lands beſtimmt hat: ein Syſtem, durch welches das 
Königreich Deutſchland unvermerkt in einen Staatenbund 
ausarten mußte, der zwar ein Oberhaupt hatte, aber 
demſelben keine Macht gewaͤhrte, weil er in ihm immer ; 
nut den Oberlehusheren vieler Vaſallen erblicken wollte, 7 

Waͤhrend alſo die kaiſerliche Macht zu Grunde ging, 
erhob ſich die paͤbſtliche auf den Truͤmmern derselben. 
Das Pabſtthum war ſeit dem Anfange des zwölften 
Jahrbunderts nichts anderes, als ein großes theotratiſches 
eudal-Neich, deſſen Mittelpunkt die Hauptſtadt des 
gegenwaͤrtigen Kirchenſtaates war. Alle Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe von Spanien, Frankreich, England, Deutſch⸗ 
land und Italien traten zu dem Pabſte in das -Verhälts 
niß der Vaſallen zu ihrem Koͤnige; ihm huldigten fie 
förmlich wegen der Erzbisthuͤmer und Bisthümer, in de 
ren Beſitz fie gekommen waren, und eine allgemeine 
Bedingung ihrer Anſtellung war die gaſtfreie Aufnahme 
und Bewirthung der päbſtlichen Legaten, wie oft fie auch 
bei ihnen erſcheinen moͤchten. Die in allen vorbenann⸗ 
ten Ländern verbreiteten Moͤnchsorden bildeten die 
paͤbſtliche Miliz, und ihre Beſtimmung war, feinen Ges 
danken aufkommen zu laſſen, der auch nur auf das 
Entfernteſte dem Anſehn des geiſtlichen Oberhauptes 
ſchaden konnte. Enge verbunden, wie dies Regierungs⸗ 
Syſtem in ſich ſelbſt war, ſchien es jedem Sturme 
trotzen zu können. 

Doch nicht genug / daß die Hierarchie dieſe Ausbil⸗ 
dung gewann, wodurch fie (bei ihrem innigen Zuſaw⸗ 
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menbange) das entſchiedenſte Uebergewicht hatte , 
bequemte ſich ſelbſt die Lehre nach dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, durch welchen dies alles moglich wurde. Es 
iſt und bleibt ein anziehendes Schauſpiel, zu ſehen, wie 
jedes Zeitalter feine allgemeinen Anfichten den Bedürfniſ⸗ 
fen aupaßt, die es zu befriedigen hat. Die im zwölften 
Jahrhundert über das ganze Europa verbreitete Leibei⸗ 
genſchaft beftimmte das Verhaͤltniß des Menfchen zur 
Gottheit, und wurde auf dieſe Weiſe, ſelbſt für geübte 
Theologen, zu einem Erflärungsgrunde der Erlöfung. 
Anfelm, Erzbiſchof von Canterbury, bewies, ganz in 
dem Geifle eines Herrn von Leibeigenen, die Uner— 
laͤßlichkeit einer Schuldforderung Gottes an die Men ſch⸗ 
heit, die gaͤnzliche Unmoͤglichkeit dieſes Schuldabrrags 
von Seiten der Menſchen, die Nothwendigkeit einer der 
Schuld angemeſſenen Subſtitution, und namentlich eines 
ſolchen Bürgen, wie Ehriſtus iſt — eines Gottmenſchen; 
und fo ward denn das Erloͤſungswerk aus dem firengen 
Feudal-Syſtem erkläre, welches durch Wilhelm den Er— 
oberer über England gekommen war, und der unſichere 
Kerbſtock des Leibeigenen war die Grundlage fuͤr 
eine Reihe von Schluͤſſen, die der Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury für unumſtoͤßlich hielt. 

Wir werden im naͤchſten Abſchnitte ausführlicher 
zeigen, welche Anregungen des Geiſtes mit der großen 
Revolution verbunden waren, die von Gregor dem 
Siebenten ausging; und dann wird es uns nicht an 
Gelegenheit fehlen, bemerkbar zu machen, wie, neben den 
Bemuͤbungen, die theokratiſche Unioerſal- Monarchie zu 
befeſtigen, auch Gegenbemuͤhungen eintraten, und wie 
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folglich der Geiſt des Proteſtantismus und der Philoſo⸗ 
phie wirkſam ward. 

Vorläufig behalten wir das Verhaͤltniß des Pab⸗ 
Res zu den europaͤiſchen Königen im Auge; und da wir 
das neu errichtete Königreich Jeruſalem bereits als den 
Punkt kennen, durch welchen der Kampf zwiſchen geifilie 
cher und weltlicher Macht ausgefochten werden fol: fo 
kehren wir nach dieſer paͤbſtlichen Colonie zurück, der 
die ſaͤmmtlichen Kräfte Europas aufgeopfert werden. 

Nach der Schlacht bei Askalon hing Gottfried von 
Vouilton, als Vertheidiger des heil. Grabes, das 
Schwert und die Fahne des Sultans von Aegypten vor 
demselben auf. Kaum aber hatte er ſich von mehreren 
ſeiner Gefaͤhrten getrennt; kaum war fein Heer auf drei 
hundert Ritter und zwei tauſend Fußgänger zuſammen⸗ 
geſchmolzen: fo ſtellte ſich ihm ein neuer Feind dar, deſſen 
Bekämpfung ihm nicht weniger zu thun gab. Dies war 
die Prieſterſchaft. 

Adhemar, Biſchof von Puy, ein Mann von Kopf 
und Herzen, hatte feinen Geiſt zu Autiochien aufgegebenz 
und da fein Tod die übrig gebliebenen Prieſter gewiſſer⸗ 
maßen in Freiheit geſetzt hatte: ſo folgten ſie den Ein⸗ 
gebungen ihres Stolzes und Geizes nur um fo zügellos 
ſer. Das Einkommen und die Gerichtsbarkeit des rechts 
mäßigen Patriarchen wurde von der abendlaͤndiſchen 
Prieſterſchaft in Beſchlag genommen, und die Ausfchlies 
zung der Griechen und Syrer durch den Vorwurf der 
Ketzerei gerechtfertiget. Hiermit nicht zufrieden, beſtand 
dieſe Prieſterſchaft darauf, daß der Bifchof vor dem 
Könige gewahlt werden sollte, weil er allein dem Könige 
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zur Nechtmaͤßigkeit verhelfen könnte, Daimbert, Erzbi⸗ 
ſchof von Piſa, welcher mit allgemeiner Zuſtimmung 
erwählt wurde, griff, als Patriarch, ſogleich nach dem 
Scepter; und Gottfried von Voufllon und Boemund 
mußten ſich gefallen laſſen, die Inveſtitur ihrer Lehne 
aus feinen Haͤnden zu empfangen. Für ſich felbft vers 
langte dieſer Patriarch das Eigenthum von Jerusalem 
und Jaffa; und da man ihm hierin nicht nachgeben 
konnte, ſo fand eine Unterhandlung Statt, welche das 
mit endigte, daß ein Viertel beider Staͤdte an die Kirche 
abgetreten wurde, mit dem Vorbehalte, daß ihre Aus, 
ſtattung vergrößert werden ſollte, wenn die Erwerbung 
von Cairo oder Damaskus gelaͤnge. Auf dieſe Weiſe 
wurde die Grundlage des Koͤnigreichs Jeruſalem ganz 
nach dem Muſter der weſteuropaͤſſchen Königreiche des 
zwölften Jahrhunderts gebildetz und dies war um ſo 
nothwendiger, weil es nur unter dem Schutze des Pa 
fies fortdauern konnte. 

Dies Koͤnigreich beſtand urſprünglich nur aus Je. 
ruſalem und Jaffa mit ungefähr zwanzig Doͤrfern und 
Staͤdten in der Umgegend von beiden, Unter Gottfried 
von Bouillon erweiterten ſich dieſe Graͤnzen nicht; und 
auch unter feinen naͤchſten Nachfolgern, den beiden Bal, 
duinen, blieb das Königreich der Gefahr ausgeſetzt, von 
jedem neuen Eroberer zerſtöͤrt zu werden. Nach der Er 
oberung der Seeſtaͤdte Laodicea , Tripolis, Tyrus und 
Askalon gewann es die erſte Ausſicht auf Fortdauerz 
doch erreichte ſeine Bevölkerung nie das Maß der Ks 
nigreiche Juda und Israel. Nur die Grafen von Edeſſa 
und Tripolis betrachteten fi) als Vaſallen des Koͤnigs 
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von Jeruſalem; nicht ſo der Fuͤrſt von Antiochien, wel⸗ 
cher für unabhängig gelten wollte. Hems, Hamatı Da 
maskus und Aleppo blieben in der Gewalt der Mahor 
medaner, ohne daß es moͤglich war, ihnen dieſe Ueber⸗ 
reſte ihrer erſten Eroberung Syriens zu entreißen. 

Europaͤiſche Geſetze, Sitten und Sprache gingen 
auf die neue Colonie über. Auf Lehngüter wurde ihre 
Vertheidigung gegründet. Die Zahl der Ritter bellef ſich, 
nach und nach, auf acht hundert und ſechs und ſechzig / von 
welchen jeder mit vier Bogenſchützen zu Pferde ins Feld zu 
rücken die Verbindlichkeit hatte. Fünf taufend und fünf 
und ſiebenzig Sergeanten (hoͤchſt wahrſcheinlich Fußgaͤn⸗ 
ger) wurden von den Städten und Kirchen geſtellt. Die 
ganze Miliz des Koͤnigreichs uͤberſtieg nicht die Zahl von 
elf tauſend. 

Die wirkſamſte Schutzwehr für Jeruſalem wurden 
der Orden der Johanniter und der Orden der 
Templer. Jener war ſchon vor dem Kriege da geives 
ſen, und erhielt nach der Eroberung von Jeruſalem nur 
größere Ausdehnung, waͤhrend ſeine Beſtimmung, achte 
und kranke Pilger zu verpflegen und zu geleiten, dieſelbe 
blieb; dieſer, zu einem ähnlichen Zweck gebildet, erhielt 
ſeine Verfaſſung von Honorius dem Zweiten, dem Nach⸗ 
folgen Calipt des Zweiten, auf einer Synode zu Troyes. 
In dieſen beiden Orden verband ſich das Ritterthum 
mit dem Mönchthume durch den Fanatismus; aber dieſe 
Verbindung war um ſo dauerhafter, je mehr ſie von 
Europa aus unterfüßt wurde: denn nicht weniger als 
acht und zwanzig tauſend Pachtgüter ſetzten die Ritter 
in den Stand, ein regelmaͤßiges Heer für Palaͤſtina zu 
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unterhalten. Nur eine fo reichliche Ausſtattung konnte 
in der Folge den urſprünglichen Geiſt dieſer Orden ver⸗ 
derben: die kloͤſterliche Strenge ging allmaͤhlig verloren; 
Ausſchweifungen aller Art traten an ihre Stelle, bis 
endlich Europa, empört von dem Uebermuth der Templer, 
die Vernichtung dieſes Ordens zu einer Zeit beſchloß, 
wo weder Kirche noch Staat mit ihm fortbauern 
konnten. 

Gottfried von Bouillon aber erwarb fich das Verdienſt, 
dem Königreich Jeruſalem eine Verfaſſung zu geben. Sie 
iſt unter der Benennung der Affifen von Jeruſa⸗ 
lem bekannt und hat ſich durch einen gluͤcklichen Zufall 
bis auf unſere Zeiten erhalten. Ein unſchaͤtzbares Denk. 
mahl der Staatsweisheit dieſer Zeiten. 

Gottfrieds Schoͤpfung war dem franzöfifchen Staates 
weſen nachgebildet, fo wie es am Schluſſe des elften 
Jahrhunderts entwickelt war ). Erblich waren das Könige 
reich und die Kronlehne, zunaͤchſt für den männlichen, 
in Ermangelung deſſelben aber auch für den weiblichen 
Stamm. Zwei Tribunale, von ungleicher Würde, be⸗ 
ſchuͤtzten das Recht und die Freiheit des Koͤnigreichs. 
— 


) Verſehen mit den Inſiegeln des Koͤnigs, des Patrlarchen 
und des Vice⸗Grafen von Jeruſalem, wurde die Urkunde in dem 
belligen Grabe niedergelezt, mit den Zuſäͤtzen fpäterer Zeit berel⸗ 
chert und zu Rabe gezogen, fo oft in den Tribunafen Palaͤſtina's 
eine zweifelbafte Frage entſtand. 1 Sle ging mit dem Koͤnigreiche 
in der Hauptſtadt verloren; aber Bruchſluͤcke des geſchrlebenen Ge⸗ 
ſetzes erhlelten ſich durch eſferſüchtige Uieberlieferung und unveraͤnder⸗ 
liche Ausübung bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wo 
das Geſetbuch durch die Fider Johanns von Ibelln, Grafen von 
Jaffa, wleder hergeſſellt wurde. 
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In dem oberen Gerichtshof führte der König den Vor, 
ſitz; er wurde der Gerichtshof der Barone ge— 
nannt. Unter dieſen waren der Fürſt von Galiläa der 
Herr von Sidon und Cäfareay und die Grafen von Jaffa 
und Tripolis die ausgezeichnetſten. Vereint mit dem 
Conſtabler und Marſchall waren fie ihre gegenfeitigen 
Richter. Alle Adeligen, welche ihre Ländereien unmit⸗ 
telbar von der Krone erhalten hatten, waren verbunden, 
ſich an den Hof des Könige zu wenden; dieſelbe Juris⸗ 
diction aber übte jeder Baron in den untergeordneten 
Verſammlungen -feiner Lehnstraͤger. Frei und ehrenvoll 
war die Verbindung zwiſchen Gebieter und Vaſall: je. 
nem gebührte Ehrerbietung, dieſem Schutz; und wo es 
an der einen oder an dem anderen fehlte, da war das 
Verhältniß aufgehoben. Erkenntniß über Ehen und Te, 
ſtamente war mit Religion verſetzt und wurde von der 
Prieſterſchaft uſurpirt; aber in bürgerlichen und peinli⸗ 
chen Sachen der Adeligen, ſo wie über die Erbfolge 
und den Beſitz der Lehne, entſchied der oberſte Gerichtshof 
allein. Jedes Mitglied war Richter und Bewahrer for 
wohl des öffentlichen als des Privat⸗Rechts; und wenn 
das Unrecht auf Seiten des Lehnsherrn war, ſo hatten 
jene keine andere Verbindlichkeit, als die Perfon deſſelben 
zu verſchonen, welche für heilig gehalten wurde. Der 
Zweikampf war nicht ausgeſchloſſen; nur wurde er auf 
Die beschränkt, welche einander gewachſen waren. So 
verhielt es ſich mit dem oberſten Gerichts hofe. 

Der zweite war für die Bürgerlichen. Viele 
Kreuzfahrer hatten den Zug nach Jeruſalem angetreten, 
weil man ihnen das Verſprechen gegeben hatte, daß fie 


auf geweihetem Boden freie Leute werden ſollten. Da 
nun in dieſem Punkt Wort gehalten werden mußte, 
ſo lag es in der Natur der Sache, daß fuͤr die freien 
Buͤrger des neuen Staats ein beſonderer Gerichtshof er. 
richtet werden mußte. Ein Vice Graf vertrat, als Vor, 
fand, die Stelle des Koͤnigs in demſelben; das Colle. 
gium aber wurde zuſammengeſetzt aus achtbaren Maͤn⸗ 
nern, welche ſchwuren, uͤber die Handlungen und das 
Vermögen ihrer Mitbürger nach den Geſetzen zu richten. 
Dieſelbe Einrichtung erhielt jede hinzukommende Stadt 
von größerem Umfange; und ehe Palaͤſtina wieder verlo⸗ 
ren ging, batten ſich dreißig ſolcher Gerichtshoͤfe ges 
bildet. 

Eine dritte Claſſe von Unterthanen, welche die 
Geiſtlichkeit unterdruͤckte, wurde durch die Duldſamkeit 
des Staatsgeſetzgebers gerettet. Dies waren die ſyri⸗ 
ſchen Chriſten. Gottfried erfüllte ihren Wunſch, nach 
ihren volksthuͤmlichen Geſetzen gerichtet zu werden. Es 
wurde alſo ein dritter Gerichtshof errichtet, deſſen Mit: 
glieder Syrer, der Abkunft, der Sprache und der Reli 
gion nach, waren, deſſen Praͤſident oder Rais aber 
bisweilen der Dice» Graf der Stadt war. Fremdlinge 
nannte man, ſeltſam genug, dieſe Menſchenklaſſe, die 
ſeit Jahrhunderten in dem ausſchließenden Beſitz von 
Palaͤſtina geweſen war. 

Außerdem erwähnen die Aſſiſen von Jeruſalem noch 
der Villanen und der Kriegsgefangenenz doch waren 
beide der Willkuͤr Preis gegeben, und der Geſetzgeber bes 
ſtimmte nur, wie es mit ihnen im Falle einer Entwei⸗ 
chung gehalten werden ſollte. Sie gehörten zum. Eigen: 


— 283 — 


thum eines Jeden; und, als ſolches abgefchäßt, batte 
jeder Stlave den Werth eines Falken, d. h. er war 
gleich hundert Goldſtuͤcken: denn drei Sklaven oder 
drei Falken waren der Preis eines Streitroſſes, und 
die Summe von dreihundert Goldſtücken wurde in den 
Zeiten des Ritterthums einem ſo edlen Thiere gleiche 
geſetzt. 

So verhielt es ſich mit dem Königreich Jeruſalem. 
Gottfried von Boulllon ſtarb ſchon im Jahre 1100, 
Sein Nachfolger war ſein Bruder Balduin, unter deſ⸗ 
fen Regierung, mit dem Beiſtande der Piſsaner und 
Genueſer, mehrere Küſtenſtaͤdte erobert wurden. Die 
eben genannten Volker hatten ihren Antheil an den Er⸗ 
oberungen, ſofern man ihnen in den Kuͤſtenſtaͤdten Quar⸗ 
tiere anwies, wo fie ſich niederlaffen und ihrer Lieblings⸗ 
befchäftigung, dem Handel, unverhindert, ja ſogar mit 
bedeutenden Privilegien, obliegen konnten. Der europai⸗ 
ſchen Colonie auf der ſuͤdweſtlichen Küfte Aſiens unent⸗ 
behrlich, zogen ſie von ihrer Lage jeden nur erdenklichen 
Vortheil; die europäifchen Reiche aber fanden in dem 
erweiterten Markt, der ſich ihnen durch die Kreuzzuͤge 
eroͤffnete, mehr als Eine Veranlaſſung zur Ablegung der 
Starrſucht und Unbehuͤlflichkeit, die ihnen bis dahin 
eigen geweſen war. Im Innern der Colonie dauerten 
die Kämpfe mit den benachbarten Saratenen fortz und 
da Balduin II. von Brügge, im Jahr 1118 von den 
Ständen. als nächfier Verwandter Gottfrieds zum Kö⸗ 
nig gewahlt, das Unglück batte in Feindes Haͤnde zu fallen: 
ſo ſchien es nach dem Jahre 1122, als ob das ganze 
Königreich Jerufalem darüber zu Trümmern gehen könnte. 


— 284 — 

Pabſt Ealirt der Zweite war deshalb nicht wenig be, 
ſorgt. Es hat ſich das Schreiben erhalten, worin er 
die Venetianer zur Rettung des wankenden Königreichs 
ermunterte, und fo groß war der Unternehmungsgeiſt 
dieſes Volkes, daß es, unter der Anführung des Doge 
Dominico Michieli, mit einer Flotte von zweihundert 
Segeln nach der ſyriſchen Kuͤſte eilte. Bor Jaffa wurde 
die Flotte der Saracenen ganzlich zerſtoͤrt, und ein Jahr 
darauf (1124) erfolgte die Eroberung von Tyrus, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Gewandtheit der Venetianer. Balduin 
II. befreiete ſich aus feiner Gefangenſchaft, verſuchte Das 
maskus zu erobern, ſcheiterte aber bei dieſem Unterneh⸗ 
men, und ſtarb 1131. 

Die Inveſtitur⸗ Streitigkeiten zwiſchen Heinrich dem 
Fuͤnften und Calixt dem Zweiten trugen unſtreitig nicht 
wenig dazu bei, daß das Königreich Jeruſalem nicht 
auch zu Lande durch ein neues Kreußheer unterſtützt 
wurde. Dieſe Streitigkeiten waren noch nicht lange bei⸗ 
gelegt, als Calixt der Zweite am Schluſſe des Jahres 
1124 farb, Sein Nachfolger war Honorius der Zweite. 
Die Spannung mit dem deutſchen Kaiſer dauerte fort; 
und es würde ein Bruch erfolgt ſeyn, waͤre nicht auch 
Heinrich der Fuͤnfte im naͤchſtfolgenden Jahre geſtorben. 

Da Heinrich keine Leibeserben hinterließ, ſo war die 
deutſche Koͤnigskrone aufs Neue ein Gegenſtand der Bes 
werbung; und bei der Abhängigfeit, worein Deutſchland 
unter den beiden letzten Koͤnigen von dem paͤbſtlichen 
Stuhle gerathen war, blieb die Wahl eines neuen Koͤnigs 
nur mit deſto großeren Schwierigkeiten verbunden. 

Das deutſche Reich war ſeit Heinrich dem Vierten 
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in zwei große Partheien zerfallen, die, bei völliger Gleiche 
heit und Uebereinſtimmung der Glaubenslehre, nicht an⸗ 
ders genannt werden loͤnnen, als pabſtliche und gegen⸗ 
pabſtliche. Oberdeutſchland war in diefen Zeiten pro⸗ 
teſtantiſch; Riederdeutſchland hingegen kat holiſch, 
wofern man Benennungen, die in weit ſpaͤterer Zeit 
entſtanden find, anwenden darf auf Gegner, welche nur 
die Frage erörterten, ob man den Pabſt über den Kai— 
fer, oder dieſen über jenen ſetzen müͤſſe. In dem Intereſſe 
des römiſchen Hofes lag alſo, ſehnlichſt zu wünichen, daß 
der Herzog von Sachſen die Koͤnigskrone davon tragen 
möchte; denn nur an ihm glaubte man ein folgſames 
Werkzeug für jedes Unternehmen erwerben zu konnen. 
Sobald demnach ein Reichstag nach Mainz ausge⸗ 
ſchrieben war, um die Krone an einen von den Reichs fuͤrſten 
zu vergeben, erſchien daſelbſt ein paͤbſtlicher Legat, deſſen 
Auftrag kein geringerer war, als die Königswabl ſo zu 
leiten, daß die theokratiſche Univerſal-Monarchie geret⸗ 
tet bliebe. Des Legaten Gehülfe war der Erzbiſchof 
von Mainz; derſelbe Adelbert, der, nach feiner Ruͤcktehr 
aus Italien, mit Heinrich dem Fuͤnften zerfallen war. 
Spätere Zeiten haben kund gethan, daß das An⸗ 
ſehn des rͤmiſchen Biſchofs von nichts fo ſehr abbing, 
wie von dem größeren oder geringeren Grade der gefelle 
ſchaftlichen Ordnung in Deutſchland — daß folglich die 
Macht des Pabſtthums in der engſten Verbindung ſtand 
mit den organifchen Geſetzen desjenigen Reiches, welches 
das Herz von Europa bildet. Dürfen Handlungen, 
deren Beweggründe man nicht kennt, entſcheiden: ſo hat 
der roͤmiſche Hof dies in allen Jahrhunderten eingeſehn, 
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und ſtets babin gearbeitet, Deutſchland nicht zu der 
Verfaſſung gelangen zu laſſen, weiche jedem großen 
Lande zukommt. Was er jetzt nicht mehr verhindern 
kann, war ihm leicht im zwölften Jahrhunderte, wo die 
Wählbarkeit des Königs zu den Neichegrundgefegen ges 
hoͤrte, und die erſte Quelle aller Zwietracht und Unord⸗ 
nang war. Wir werden nun ſehen, wie der päbfiliche 
Legat die Königskrone verſchentt, ohne jedoch auch 
nur das Mindeſte für die Zwecke feines Hofes zu er⸗ 
reichen. 

Mit einer Liſt, auf welche die deutſchen Fuͤrſten 
nicht gefaßt waren, wußte der Legat durch den Erzbi⸗ 
ſchof von Mainz alles ſo geſchickt zu leiten, daß die 
Wahl einem engeren Ausfchuffe von zehn Fürs 
ſten übertragen wurde. Unter den Fürſten des Reichs 
gab es nur drei, über deren Wahlfahigkeit man einver⸗ 
ſtanden war: namlich den Herzog Friedrich von 
Schwaben, den Markgrafen Leopold von Oeſterreich, und 
den Herzog Lothar von Sachſen. Der Herzog von 
Schwaben war von mütterlicher Seite ein Enkel Hein⸗ 
richs des Vierten; und wenn er ſich um die Koͤnigs⸗ 
krone bewarb, ſo geſchah es weniger im Gefühl ſeines 
Erbrechts, als um die Stammgüter des ſaliſch⸗ fraͤnki⸗ 
ſchen Geſchlechtes zu retten. Die beiden andern Fürften 
fuͤrchteten die Krone mehr, als fie dieſelbe wünſchtenz 
denn, als davon die Rede war, daß fie gewählt werden 
könnten, baten fie fußfaͤllg und mit Tbranen in den 
Augen, daß man fie mit einer fo gefährlichen Ehre vers 
ſchonen moͤchte. Gleichwohl fiel die Wahl nicht, wie 
man glauben möchte, auf den Herzog von Schwaben, fon: 
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dern, dem Wunſche des Legaten gemäß, auf den Herzog 
von Sachſen; und als dieſer ſich noch immer ſtraͤubte, 
gebrauchte man Gewalt, und trug ihn auf den Schultern 
unter den verſammelten Ständen umher, die es an Bei⸗ 
fallsbezeigungen nicht fehlen ließen. 

Lothar war alſo der erfie König von Deutſchland, 
der feine Erhebung dem römifchen Hofe verdankte. 

Aufgedrungen hatte man ihm das Reich; dennoch 
mußte er eine Wahl⸗Capitulation unterzeichnen, in welcher, 
wie ſich leicht denken läßt, alles zum Vortheil der 
Kirche und der Stände, nichts zum Vortheil der 
Krone, war. 

Zwar beſtaͤrigte er das Concorbat vom Jahre 1122; 
ſeine gauze Regierung aber bewies, daß er dem Unwe⸗ 
ſen, welches aus der Erhebung der Kirche uͤber den 
Staat hervorgegangen war, auf eine eigenthuͤmliche 
Weiſe ein Ende zu machen ſtrebte. Wohl iſt es moͤg⸗ 
lich, daß die Macht der Umſtaͤnde hierbei wirkſamer 
war, als die Macht der Idee: indeß fehlte es an der 
letzteren gewiß nicht ganz; und ſo wie Deutſchlands 
Schickſal ſich in der Folge entwickelte, muß man, um 
dieſe Entwickelung zu faſſen, immer auf Lothars Vers 
fahren zurückgehen. 

Es war dahin gekommen, daß ein Koͤnig von 
Deutſchland nicht ohne den Schutz einer Parthei beſte⸗ 
hen konnte. Da nun Lothar keine Ausſicht hatte, die 
Herzoge von Schwaben und von Franken für ſich zu 
gewinnen, fo wendete er ſich an den Herzog von Bai⸗ 
aun, koeinrich den Stetzen aus dem welfſchen Geſthlechte. 
Dieſer Henog hatte es zwar bisher mit den Fürs 
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fien des fraͤnkiſch ſchwaͤbiſchen Hauſes gehalten; hierin 
aber lag nichts Abſchreckendes. Um ihn von demſelben 
abzuziehen, bot Lothar mit ſeiner Tochter Gertrud nicht 
bloß ſeine ſämmtlichen Allodial, Güter, ſondern auch 
das ganze Herzogthum Sachſen; und Heinrich der 
Stolze nahm den Antrag, unter fo vortheilhaften Bedins 
gungen der Eidam des Königs zu werden, bereitwil, 
lig an. 

In der Vereinigung der beiden Herzogthuͤmer nun 
waren alle die Mittel gegeben, deren Lothar bedurfte, 
um nicht bloß die Herzoge von Franken und Schwaben 
zu zuͤgeln, ſondern auch den Forderungen des paͤbſtlichen 
Hofes zu widerſtehen. Kaum alſo hatte ſich Heinrich 
mit Gertrud vermaͤhlt, fo. machte Lothar eine Verords 
nung bekannt, wodurch er die Stammguͤter des falifch 
fraͤnkiſchen Kaiſergeſchlechts dem Reichs Fiscus zuſprach. 

Ein Reichskrieg war die Folge dieſer Bekanntma⸗ 
chung; denn, da die hohenſtaufiſchen Bruͤder, Konrad 
von Franken und Friedrich von Schwaben, in die For⸗ 
derung des Koͤnigs nicht einwilligen konnten, ohne ſich 
auf das Weſentlichſte zu ſchaden: fo mußte das Waffen 
loos entſcheiden. Anfangs war das Gluͤck auf Seiten 
der beiden Brüder, und nach der Vertreibung des Eds 
niglichen Heers von Nürnberg wagte Konrad ſogar, nach 
Italien vorzudringen, wo der Erzbiſchof Anfelmo von 
Mailand, noch immer in Widerſpruch mit dem römis 
ſchen Hof, ihm zu Monza die italiänifche Koͤnigskrone 
aufſetzte. Doch bei dem weiteren Vorrücken ſah Kons 
rad ſich erſt durch den päbfilichen Bannfluch Honorius 
des Zweiten gehemmt, und dann durch einen ſich bil, 

denden 


— 289 — 

denden Aufſtand zur Rückkehr genödthigt. Inzwiſchen 
hatte Lothar feine Macht verſtaͤckt, und Speier, den 
Begraͤbnißort der fränkiſchen Könige, zu belagern ange⸗ 
fangen. Vergeblich waren alle Verſuche des Herzogs 
Friedrich von Schwaben, dieſen Ort zu entſetzen; Speier 
mußte ſich ergeben. Nicht lange darauf legte der Ders 
zog von Baiern die Stadt Ulm, den Waffenplatz der 
hohenſtaufiſchen Brüder, in Aſche; und da Lothar mit 
ſeinem Heere um dieſelbe Zeit gegen den Herzog Friedrich 
vorruckte, fo blieb dieſem nichts Anderes übrig; als Un 
terwerfung. Er wurde auf dem Reichstage zu Bamberg 
begnadiget. Sein Bruder Konrad erhielt Verzeihung 
auf dem Reichstage zu Mühlhauſen. Beide machten 
ſich anheiſchig, den König zum Empfang der Kaiſer⸗ 
krone nach Italien zu begleiten z der Krieg war beendigt, 
und die Frucht deſſelben die unbeſtrittene Vereinigung 
der Herzogthuͤmer Baiern und Sachſen. 

Als Herzog von Sachſen hatte Lothar die kaiserliche 
Macht bekaͤmpft, um der paͤbſtlichen das Uebergewicht 
zu verſchaffen; als König von Deutſchland faßte derſelbe 
Lothar ſein Verhältniß zu dem Pabſte anders auf. 
Freilich war für ihn ſelbſt nichts zu gewinnen; deſto 
mehr aber fuͤr feinen Schwiegerſohn, den er vorlaͤufig 
als ſeinen Nachfolger betrachtete. Durch die Vereini⸗ 
gung Sachſens mit Baiern hertſchte Heinrich von der 
Nordfee bis an das mittelländifche Meer, und außer 
dem Umfange dieſer Ränder war noch die Lage derſelben 
in Anſchlag zu bringen, welche dadurch Höchft vortheil 
haft wurde, daß fie die Vefigungen der übrigen Furſten 
Deutſchlands durchſchnitt. Nie gab es ſeitdem in 

Jeum. f. Deutſcht. XV. Bd. 38 Heft. * 
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Deutſchland einen Fuͤrſten, der auf eine natuͤrlichere 
Weiſe Koͤnig der Deutſchen geweſen waͤre; und nie 
hatte ein fuͤrſtlicher Schwiegervater für feinen Eidam 
und fuͤr das Reich zugleich beſſer geſorgt, als Lothar, 
indem er Heinrich auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe be⸗ 
guͤnſtigte. Nach langen Unruhen genoß Deutſchland ei⸗ 
nes anhaltenden Friedens, in welchem es ſich von frühes 
ren Auſtrengungen erholen konnte; ein befonderer Um- 
ſtand aber bewirkte, daß die königliche Macht noch ein⸗ 
mal aus dem Schatten hervortrat, worein das päbftliche 
Anſehn ſie geſtellt hatte. 

Honorius der Zweite ſtarb den aaſten Febr. 1130, 
und gleich am folgenden Tage verſammelten ſich die 
Cardinale zur Wahl eines neuen Pabſtes. Noch waren die 
Formen nicht entdeckt, welche in ſpaͤteren Zeiten eine 
zwieſpaltige Wahl verhinderten; noch hatte man das 
Mittel nicht erfunden, die Pabſtwahl als ein Ergebniß 
höherer Eingebung erſcheinen zu laſſen. Von acht 
Cardinälen, denen die Wahl übertragen war, waͤhlten 
fünf Innocenz den Zweiten; die übrigen drei den Sohn 
eines roͤmiſchen Wechslers von juͤdiſcher Abkunft. Sein 
urfprünglicher Name war Peter Leonis; nach feiner Er⸗ 
hebung ließ er ſich Anaklet der Zweite nennen. Die 
Summen, welche er an den roͤmiſchen Adel verſchwen⸗ 
dete, verſchafften ihm leicht das Uebergewicht über einen 
Gegner, der nichts zu geben vermochte; doch Jnnocenz der 
Zweite, aus Rom vertrieben, wendete ſich nach Frank 
reich, wo man ihn für den rechtmaͤßigen Pabſt erkannte, 
teil die Mehrheit der Stimmen auf feiner Seite geweſen 
war. Man ſah alſo den Weltmonarchen, von dem Sohne 
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eines getauften Juden verdraͤngt, in Europa umher irren, 
und Beiſtand wider einen Gegner ſuchen, den eine 
Wechſelbank erhoben hatte. 

Solche Umſtaͤnde waren allzu vortheilhaft, als daß 
fie Härten unbenutzt bleiben dürfen. Ludwig der Dicke, 
Koͤnig von Frankreich, wollte ſich indeß nicht mit der 
Zurüuͤckfuͤhrung des rechtmäßigen Pabſtes befaſſen, weil 
er es für angemeſſener hielt, in feinem eigenen Reiche 
Ordnung zu ſtiften, als die Kraft deſſelben in Italien 
zu verſchwenden und ſo den großen Vaſallen neue Triums 
phe zu bereiten. Genoͤthigt, ſich nach Deutſchland zu 
wenden, fand Junocenz die Unterſtützung eines Mannes, 
deſſen Talent zum Unterhandeln ſeitdem nie übertroffen 
worden iſt. Dies war der heil. Bernhard, Abt von 
Clairvaux von welchem weiter unten ausführlicher die 
Rede ſeyn wird. Bernhard vermittelte eine Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen dem Pabſte und dem König der Deuts 
ſchen; fie; erfolgte zu Luͤttich. Lothar war bereit, den 
verdraͤngten Pabſt nach Rom zuruckzufuhren, wenn dies 
fer ſich zur Zurüͤckgabe des Inveſtitur⸗Rechts entſchlie⸗ 
ßen wollte. Die Umſtaͤnde waren dringend, und Inno⸗ 
cenz ber Zweite würde ihnen nachgegeben haben, wenn 
es dem beredten Abt von Clairvaux nicht gelungen 
wäre, den König von feiner Forderung abzubringen. 
Der Zug nach Italien verſpaͤtete ſich noch um zwei 
volle Jahre; und als er endlich im Jahr 1183 angetres 
ten wurde, ſtieß man auf unvorhergeſehene Schwierige 
keiten, welche kaum zu überwinden waren: Schwierige 
keiten, die hauptſächlich in den Fortſchritten lagen, 
welche mehrere koͤnigliche Städte in Ober und Mittels 
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Italien bis zur gaͤnzlichen Unabhängigkeit gemacht bat 
ten. Viel zu ſchwach, um fie zum Geborfam zurüc 
zu bringen, mußte Lothar ſich glücklich ſchaͤtzen, daß es 
ihm gelang, bis nach Rom zu kommen. Innocenz der 
Zweite nahm zwar Beſitz von dem paͤbſtlichen Stuhlz 
indeß war Anaklets Anhang ſtark genug, die Kaiſerkröͤ⸗ 
nung, welche nur im Lateran oder in der Peterskirche 
erfolgen konnte, um anderthalb Monate zu verzoͤgern. 
Dieſe und die Guͤter der Graͤfin Mathilde waren das 
Einzige, was Lothar von ſeinem Zuge nach Italien 
hatte. Die Erwerbung der letzteren war ſogar mit einer 
Schmach verbunden: denn da Honorius der Zweite, 
nach Heinrichs des Fuͤnſten Tode, dieſe Güter zum 
Kirchenſtaate geſchlagen hatte, ſo konnte ſie Lothar nur 
als ein paͤbſtliches Lehn zurück empfangen; und ſo abges 
ſiumpft war bereits das Gefuͤhl fur die kaiſerliche Würde, 
daß Lothar ſich dieſe Demuͤthigung gefallen ließ. Im. 
mer geneigt, die kleinſte Nachgiebigkeit zu ihrem Vor⸗ 
theil zu benutzen, veranſtaltete die roͤmiſche Prieſterſchaft, 
nach Lothars Entfernung von Rom, ein Gemälde, wor⸗ 
auf die Kaiſerkröͤnung mit dem Empfange der mathildi⸗ 
ſchen Guͤter vermengt war, ſo daß der Kaiſer vor dem 
Pabſte auf den Knieen lag, wie ein Vaſall vor ſeinem 
Lehusherrn, um die Kalſerkrone zu empfangen. Hinzuges 
füge waren die Verſe: } 
Rex venit ante fores, jurans prius urbis honores, 
Post homo fit Papae, recipit quo dente coronam, 
Anaklet, aus Rom vertrieben, batte ſich an die Nor⸗ 
mannen Italtens angeſchloſſenz und da der Gedanke, 
daß alles Könige, und Fürſten geborne Untergebene des 
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Pabſtes waren, ſeit Gregors des Siebenten Zeit den 
Köpfen geläufig war: fo war der Pabſt in feiner Vers 
wegenheit fo weit gegangen, Roger den Zweiten zu ei⸗ 
nem Könige von Sıcilien zu machen. Hierdurch belei⸗ 
digr, ſchloſſen die beiden Kaiſer von Deutſchland und 
Conſtantinopel gegen Rogern einen Bund, welcher nichts 
Geringeres bezweckte, als die Vertreibung der Norman. 
nen aus Unteritalien und Sieilien. Innocenz der 
Zweite und der heil. Bernhard waren auf ihrer Seite 
nicht unthaͤtig, durch eine geſchickte Behandlung der 
Zwiſtigkeiten, welche Italiens Städte bewegten, vorzuͤg⸗ 
lich aber durch eine kluge Benutzung des Eigennutzes 
der Handelsſtaͤdte, dem deutſchen Kaiſer aufs Neue den 
Weg nach der Halbinſel zu bahnen. Mailand wurde 
für das große Unternehmen gewonnen; und Mailand 
ſtellte, aus Eiferſucht gegen Pavia und Cremona, nicht 
weniger als 45,000 Mann ins Feld. Von Deutſch⸗ 
lands maͤchtigſten Fuͤrſten begleitet, drang Lothar über 
Trident längs dem Po bis nach Turin vor, und wen⸗ 
dete ſich alsdann über Parma und Piacenza nach Bor 
logna. Alle diefe Staͤdte mußten erobert werden. Von 
Bologna aus trennte ſich der Kaiſer von feinem Schwie. 
gerſohn. Waͤhrend dieſer in Tuscien eindrang, Florenz 
eroberte, Lucca zur Unterwerfung noͤthigte, die Piſaner 
für die gemeine Sache gewann, und, vereinigt mit dem 
Pabſte, über Viterbo und Rom nach Unteritalten vorging, 
nahm jener feinen Weg über Ravenna, Ancona und 
Fermoz und, alles vor ſich niederwerfend, langte er um 
Pfagſten 1137 in Bari an. Hier vereinigten ſich Beide. 
Roger bat um Frieden; dieſen aber wollte der Katſer 
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nicht bewilligen, weil er einen Füuͤrſten der es mit dem 
Gegenpabſte hielt, in dem Lichte eines Heiden betrach. 
tete. Amalfi wurde hierauf von den Piſanern genom, 
men und gepluͤndert; man öffnete ſich Neapel, und ver⸗ 
mittelſt einer künſtlichen Maſchine erſtieg man die Mau⸗ 
ern von Salerno, deſſen Caſtell unerobert blieb. 

Hier fand die Unternehmung des deutſchen Kaiſers ihr 
Ziel. Der Pabſt erhob Anſpruche auf Apulien; die 
deutſchen Vaſallen ſehnten ſich nach ihrer Heimath zu⸗ 
ruͤck; Krankheiten machten das Heer mit jedem Tage 
ſchwaͤcher: dem Kaiſer blieb nichts anderes übrig, als der 
Rückzug, wenn er in Unteritalien nicht zu Grunde gehen 
wollte. Kaum war dieſer angetreten, ſo erwachte der 
Hochmuth der Italiaͤner, und die Deutſchen hatten nur 
allzu viel von ihrer Rache zu leiden. Pabſt und Kaiſer 
trennten ſich in Rom. In Bologna ließ Lothar das 
Heer aus einander gehen. Seine eigene Geſundheit war 
geſchwaͤcht; es ſchmerzte ihn, daß die einzige Frucht 
eines Feldzuges von neun Monaten, worin ein großes, 
von Feſtungen ſtarrendes Land, von dem Einen 
Ende bis zum andern unterworfen war, ein vergaͤngli⸗ 
cher Kriegsruhm ſeyn ſollte. Dieſem Schmerze und dem 
Alter unterliegend, ſtarb er den 3. Dec. 1137 zu Bre⸗ 
duva, einem unbedeutenden Orte in den Alpenthaͤlern. 

Roger gewann in kurzer Zeit alles wieder, was er 
verloren hatte. Die Städte, mit ihren Vertheidigungs. 
mitteln vertraut, gingen in ihren Unabhängigfeitsverfüs 
chen weiter, als bisher. Anaklets Tod brachte der 
Kirche den Frieden, ſofern fich die Zweiheit in den Pers 
fonen der Päbfte wieder in Einheit auflöſete. Im 
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Ganzen genommen war durch alle Anſtrengungen nichts 
weiter geleiſtet worden, als daß man an die Stelle des 
Einen Ehrgeizigen den andern gebracht und befeſtigt hatte. 
Zwar hatte Anaklet einen Nachfolger; allein er erhielt 
keine andere Beſtimmung, als ebrenvollere Ftiedensbedin. 
gungen erzielen zu helfen. Innocenz der Zweite blieb 
alſo im Beſitz des päbftlichen Throns, und in Deutſchland 
geſchah das Gegentheil von Dem, was man erwartet 
hatte. 

Doch ehe wir eingehen auf die große Umkehr, 
welche Deutſchland unter Lothars naͤchſten Nachfolgern 
erfuhr, wird es noͤthig ſeyn, einige Augenblicke bei den 
Veränderungen zu verweilen, welche die eheokratiſche 
Univerſal⸗Monarchie theus in dem Geiſte, theils in den 
Inſtitutionen des zwölften Jahrhunderts bewirkte. Die 
Keime des Proteſtantismus wurden in dieſem Jahrhun⸗ 
derte ausgeſtreuet; und der Unterſchied, welchen die 
Pabſſe ſelbſt zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht 
aufgeſtellt hatten, konnte ſich nicht entwickeln, ohne der 
Geſellſchaft eine Geftalt zu geben, die von jeder frühe. 
ren aufs Weſentlichſte verſchieden war. 


(Die Fortſetzung felgt.) 
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Wie entwickelte ſich die Verfaſſung der 
Republik Venedig? 


(Fortſetzung). 


Lorenz Tiepolo war ber erſte Doge, den dieſe neue 
Art zu waͤhlen an die Spitze des Staates brachte. Er 
gehoͤrte zur Ariſtokratie, und hatte vor zehn Jahren an 
der ſpriſchen Küfte einen glänzenden Sieg über die Ges 
nueſer davon getragen. Daher die Freude der See 
leute uͤber dieſe Wahl. Sie fuͤhrten den Doge in 
Triumph nach ſeinem Palaſte; und von dieſer Zeit an 
wurde es herkoͤmmlich, daß die Werkleute des Arſenals 
den herzoglichen Stuhl auf ihren Schultern trugen, ſo 
oft man den Doge, nach feiner Ernennung, auf dem 
St. Marcus⸗Platze herum führte. Dies war der eins 
zige Antheil, welcher dem Volke an ‚der Wahl des 
Staatschefs blieb. 

Noch war es nicht dahin gekommen, daß man die 
Volksrechte ganz verachtet haͤtte. Zwar gab es im 
Staate eine ariſtokratiſche Parthei, die ihre Vorrechte 
u vermehren ſtrebte; allein ſie war nicht förmlich aner⸗ 
kannt, fie hatte kein geſetzliches Dafeyn. um das Volk 
wegen der eingebuͤßten Dogen ⸗Wahl zu entſchaͤdigen, 
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ſchuf man den wichtigen Poſten eines Großkanflers der 
Republik. Ihm wurde das Staatsſiegel anbertrauet; 
und, ausgeſtattet mit einem betraͤchtlichen Einkommen 
und umgeben von mancherlei Ehren, hatte er Sitz in 
allen Rathsverſammlungen, wenn gleich keine berathende 
Stimme. Der große Rath wählte ihn; und damit er 
von dem Doge unabhängig ſeyn möchte, war er un⸗ 
entſetzbar. Die Wahl ſelbſt geſchah unter den Gecretäs 
ren, welche nicht aus den vornehmſten Familien, ſon⸗ 
dern aus der Bürgerſchaft (eitadinanza) genommen 
wurden. Die Auſſtellung eines Großkanzlers mit dieſen 
Vorrechten und Beſchraͤnkungen iſt daher als ein Staats. 
ſtreich zu betrachten, deſſen Abſicht auf eine foͤrmliche 
Sonderung der Nation in Adelige und Nicht: Adelige 
ging. Bis dahin war kein Unterſchied zwiſchen beiden 
in Hinſicht der Waͤhlbarkeit für alle Aemter geweſen. 
Dieſer wurde zuerſt durch den Großkanzler gegeben, der, 
aus der Buͤrgerſchaft genommen, der Deus Terminus 
für alle Diejenigen wurde, welche die Arbeit in dem 
Regierungsgefchäfte errichteten. Man gab dadurch zu 
erkennen, daß es auch für Bürgerliche Privilegien geben 
könne; denn indem man ihnen den zweiten Platz anwies, 
erklärte man deutlich genug, daß fie von dem erſten 
ausgeſchloſſen waͤren. 

Ein Staatschef, der auf alle Weiſe beſchraͤnkt ſeyn 
follte, konnte nicht das Recht haben, mit auswaͤrtigen 
Füͤrſten nach Wohlgefallen in Verbindung zu treten, am we⸗ 
nigſten aber Familien⸗Verhaͤltniſſe mit ihnen anzuknüpfen. 
Lorenz Tiepolo hatte die Tochter eines Ban's von Ser 
dien geheirathet, feinen aͤlteſten Sohn mit einer Prin⸗ 
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zeſſin ſlavoniſcher Abkunft, und den zweiten mit einer 
reichen Erbin von Vicenza vermaͤhlt. Hiermit war der 
Senat ſehr unzufrieden; denn er begriff, daß man durch 
eine kluge Behandlung der aͤußeren Verhaͤltniſſe die 
Kraft der inneren ſchwaͤchen, und die weſentlichſten Eins 
richtungen erſchuͤttern und über den Haufen werfen 
kann. So lange indeß Lorenz Tiepolo lebte, geſchah 
in dieſer Sache nichts. Erſt nach ſeinem Tode, welcher 
den 16. Aug. 1274 erfolgte, benutzte man das Inter⸗ 
regnum, um, zur Sicherung der Ariſtokratie, das Geſetz 
zu geben, wodurch den Dogen unterſagt wurde, aus 
waͤrtige Frauen zu ehelichen oder mit ihren Soͤhnen zu 
vermaͤhlen; man fügte hinzu, daß Heirathen dieſer Art 
künftig einen Grund zur Ausſchließung von der Dogen. 
wurde abgeben ſollten. Die Republik ging in ihrer 
Fuͤrſorge noch weiter. Sie unterſagte allen ihren Bürs 
gern den Beiſtand eines auswaͤrtigen Beſchützers; und 
als wenige Jahre darauf Stephan, Fürft von Ungarn, 
ein Fraͤulein aus dem Hauſe Moroſini zur Ehe begehrte, 
trat die Regierung dem Ehrgeize oder der Eitelkeit 
dieſer Familie dadurch in den Weg, daß fie das Fraͤu⸗ 
lein, im Namen der Republik, an Kindesſtatt aunahm 
und fie als Prinzeſſin mit dem Fuͤrſten vermaͤhlte, der 
ſich um ſie beworben hatte. Nach eben dieſem Syſtem, 
welches lediglich darauf abzweckte, angeſehene Bürger 
durch auswaͤrtige Verbindungen nicht noch mächtiger 
werden zu laſſen, unterſagte man ihnen, ein oͤffentliches 
Amt im Auslande zu bekleiden: ein Geſetz, das um fo 
nothwendiger war, da im zwoͤlften und dreizehnten 
Jahrhundert der Partheigeiſt in den kleinen itnliäniſchen 
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Staaten ſich ſehr oft nur dadurch retten konnte, daß er 
einem Fremdling die Ausübung der hoͤchſten Autorität 
übertrug. An alle dieſe Geſetze ſchloß ſich noch dagjes 
nige an, wodurch unrechtmaͤßigen Kindern der Eintritt 
in den Senat unterſagt wurde; man bemerkt indeß 
nicht, daß Baſtarde auch von Staatsͤͤmtern ausgeſchloſ⸗ 
ſen worden waͤren. 

Durch alle dieſe Maßregeln war für den eigentli⸗ 
chen Zweck der Regierung nichts geleiſtet; denn dieſem 
wird nur dadurch genügt, daß die Vollziehung der Ge⸗ 
fege eben fo geſichert iſt, wie die Güte derſelben: eine 
Aufgabe, welche ſich niemals durch eine unnatürliche 
Beſchraͤnkung des Fuͤrſten und durch eine gaͤnzliche Ab⸗ 
ſonderung deffelden von dem Geſetzgebungsgeſchaͤft loͤſen 
läßt. Was den Geſetzen der Republik Venedig immer 
gefehlt hat, und was ihnen, genau genommen, nothwen⸗ 
dig fehlen mußte, war der Charakter der Freiſinnigkeit. 
Eben deswegen nun durfte fie keins von den Hülfsmit⸗ 
teln verſchmaͤhen, die ſich ihr zu einer vollkommneren 
Beherrſchung ihrer Buͤrger darboten. Ein ſolches war 
das Inquiſitions, Gericht, oder das heilige Dfficium. 

Als Welt⸗Monarchen hatten die Paͤpſte feit dem 
Ende des zwölften Jahrhunderts allenthalben auf die 
Einführung dieſes Tribunals gedrungen. Der erſte An. 
fang war damit gemacht worden, daß man zur Bekeh⸗ 
rung der Ketzer Miſſionarien ausgeſendet hatte. Sobald 
ſich aber zeigte, daß Eifer und Beredſamkeit dazu nicht 
binreichten, wollte man die Hartnackigen durch den 
Schrecken in die Bahn der Rechtgläubigkeit zurückführen. 
Die Miſſtonarien wurden alſo berechtigt, den Beiſtand 
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der weltlichen Macht nachzuſuchen, und ſich ihres Ge. 
horſams durch Androhung der Ercommunication zu ver, 
ſichern. Die Folge davon war, daß Prieſter, welche 
durch die Lehre wirken ſollten, mit dem Schwerte bes 
waffnet wurden, und, von dieſem Augenblick an, ſtatt zu 
bekehren, Die, welche ſich, ihrer Meinung nach, im Irr⸗ 
thum befanden, verfolgten, beſtraften, und auf dieſe 
Weiſe ein Blutgericht bildeten. Der gaͤnzliche Mangel 
an guten organiſchen und bürgerlichen Geſetzen, worin 
das Mittelalter ſeinen Charakter hatte, vertrug ſich nur 
allzu gut mit einer ſolchen Einrichtung, welche den Res 
gierungen der größeren Staaten um fo willkommener 
war, je leichter fie ſich einbildeten, daß die öffentliche 
Ruhe auf dieſem Wege erhalten werden koͤnnte. Die 
venetianiſche Regierung hatte ſich lange geweigert, ein 
Inſtitut anzunehmen, das einem Handelsſtaate am we⸗ 
nigſten entſpricht; endlich, gegen die Mitte des dreizehn. 
ten Jahrhunderts, bequemte ſie ſich dazu, vielleicht nur, 
weil ſie den Vortheil erkannte, der ſich in polizeilicher 
Hinſicht von einem ſolchen Tribunale ziehen laͤßt, 
und weil ſie in dieſer Zeit noch weit entfernt war von 
den Einrichtungen, die fie in der Folge zu ihrer Siche- 
rung traf. Dabei aber ging ſie von dem Grundſatz 
aus, daß fie das Anſehn der weltlichen Macht auf keine 
Weiſe Preis geben dürfe. Es wurde demnach feſtgeſtellt, 
daß alle Anzeigen f die Ketzerei betreffend, bei weltlichen 
Richtern gemacht werden ſollten. Dieſe nun ſollten die 
Unterſuchung der als itrig vorausgeſetzten Lehre geiſtli⸗ 
chen Doctoren übertragen, und wenn dieſe ihren Ber 
richt abgeftatter haͤtten, fo ſollten Ciwil-Obrigkeiten über 
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die Schuld der Angeklagten und über die Anwen⸗ 
dung der Strafe ſprechen. Man fiehty daß hierbei die 
Regierung das Heft in den Haͤnden behielt. Auch war 
der roͤmiſche Hof damit nie zufrieden; ſeiner Forderung 
nach ſollten die geiſtlichen Richter unbeſchränkte Juris. 
diction üben, und der Civil Magiſtrat ſich in nichts 
miſchen, was uͤber das Weltliche hinausging. Seltſame 
Forderung, da dieſer Hof es nicht bei geiſtlichen Stra⸗ 
fen bewenden ließ, ſondern bis zur Confiscation des 
Vermögens, und zur Beraubung der Freiheit und des 
Lebens vorſchritt! Gleichwohl ſtand der roͤmiſche Hof 
nicht von feiner Forderung ab. Die venetianiſche Re⸗ 
gierung unterhandelte lange; aber nachdem ſie zehn 
paͤbſtlichen Bullen widerſtanden hatte, gab ſie endlich 
dahin nach, daß die Richter des Inquiſitions⸗Tribunals 
die volle Jurisdiction unter der Aufſicht der Obrigkeiten 
ausüben durften. Dies war der Inhalt des Concor⸗ 
dats, welches den 28. Aug. 1289, abgeſchloſſen wur⸗ 
de. In der Hauptſtadt ſollte das Tribunal des heil. 
Officiums beſtehen aus dem paͤbſtlichen Nuncius, dem 
Biſchof von Venedig und einem Moͤnch. Die beiden 
letzteren konnten, trotz dem paͤbſtlichen Commiſſorium, 
ibe Amt nicht eher antreten, als bis fie die Erlaubniß 
dazu von dem Doge erhalten hatten. Auf dieſelbe 
Weiße ernannte der Pabſt die Iuquifitoren. in den Pros 
vinzen; und wenn fie der Regierung nicht genehm war; 
ren, ſo erhielten fie keine Beſtatigung / und der roͤmiſche 
Hof mußte eine zweite Wahl treffen. Allen Verſamm⸗ 
lungen des Tribunals wohnten in Venedig drei Senato⸗ 
ren, in den Provinzen Magiſtratsperſonen bei, und was 


— 302 — 


in ibrer Abweſenheit geſchah, war mit vollem Rechte 
null und nichtig. Sie konnten die Berathſchlagungen 
ſuspendiren, und die Vollziehung des Urtheils verhin. 
dern, wenn fie glaubten, daß es den Geſetzen oder dem 
Vortheile der Republik entgegen ſey; fie ſchwuren, dem 
Senat nichts von dem zu verbergen, was in dem heil. 
Officium vorging; ſie mußten ſich der Bekanntmachung 
und ſelbſt der Eintragung jeder Bulle widerſetzen, welche 
nicht von dem großen Rathe beſtaͤtigt war. Dieſe 
Aſſiſtenten des Inquiſtrions⸗Tribunals konnten nie un⸗ 
ter Denen gewaͤhlt werden, welche entweder durch fie 
ſelbſt oder durch ihre Verwandten etwas bei dem roͤmi⸗ 
ſchen Hofe zu ſuchen hatten, und der Prozeß ſelbſt durfte 
ſeine Entſcheidung nicht in Nom erhalten. Das Tri⸗ 
bunal war auf die Unterſuchung und Beſtrafung des 
Verbrechens der Ketzerei befchränfe: Juden und Griechen 
durften feinen Aus ſpruͤchen nicht unterworfen werden; 
die Guͤter der Verurtheilten blieben ihren naturlichen 
Erben; die Buͤcher⸗Cenſur beſchraͤnkte ſich auf ſolche 
Druckſchriften, welche den Glauben angingen; das 
Recht, das Imprimatur zu ertheilen oder zu verſagen, 
blieb der Regierung, und alle zeitlichen Vergehungen der 
Geiſtlichen, ohne Ausnahme, wurden von der welt 
lichen Macht beſtraft. So weit trieb die Regierung 
ihre Vorſicht gegen den roͤmiſchen Stuhl, daß ſelbſt die 
fuͤr den Dienſt des Tribunals beſtimmten Gelder einem 
venetianiſchen Schatzmelſter auvertrauet waren, welcher 
über ihre Anwendung der Civil⸗Vehörde Rechnung abe 
legen mußte; und was auch von Seiten der Inquiſttoren 
geſchehen mochte, die Graͤnzen ihrer Machtvollkommen⸗ 
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heit zu erweitern, fo erreichten fie doch nie ihren Zweck. 
Die  venetianifche Regierung war nicht aufgeklärt; oder 
nicht entſchloſſen genug, die Abgeſchmacktheit eines fols 
chen Tribunals geltend zu machen; aber bei jeder Gele⸗ 
genheit hemmte fie, ungetroffen von dem Geiſte der 
Theokratie, feine verderbliche und unmenſchliche Wirk⸗ 
ſamkeit. 

Das ſogenannte heilige Officium hatte alfo einen 
ſo geringen Einfluß auf die Verfaſſung Venedigs, daß 
es kaum bemerkbar wurde und daß in allen den Fällen, 
wo es hervorzutreten wuͤnſchte, ſeine Wirkungen zum 
Voraus geſtoͤrt waren durch das Intereſſe einer Ariſto⸗ 
kratie, welche der eigenen Auflöfung nur durch die höchfte 
Freiheit entgehen konnte. 

Nichts war natürlicher, als daß dieſe Ariſtokratie 
ſich immer mehr entwickelte. Wie verſchieden auch der 
Urſprung des Adels ſeyn mag: fo kann er in ber Ger 
ſtalt der Ariftofratie auf die Daner da nicht ausbleiben, 
wo der Umfang des Staats ſo gering iſt, daß er ſich 
nicht mit der Monarchie verträgt. Je mehr der Doge 
beſchraͤnkt wurde, deſto mehr mußte ſich die Suveraͤne⸗ 
tät auf die Körperfchaften ablagern, welche die Sociali⸗ 
tät des Doge zu bilden beſtimmt waren; und je mehr 
dieſe Ablagerung erfolgte, deſto mehr mußte man dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, fie zu ſichern, was immer nur in 
fo fern geſchehen konnte, als man das Regierungsrecht 
auf eine gewiſſe Zahl von Familien’ beſchrantte. In 
dieſer Hinſicht derhielt es ſich mit dem venetianiſchen 
Abel auf eine eigenthümliche Weile, } 

Nie war Venedig erobert worden; kein Recht konnte 
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alſo in dieſem merkwürdigen Staate feinen Ueſprung in 
der Gewalt haben. Venedig, als Hauptſtadt genommen, 
hatte kein Territorium; das Feudal⸗Syſtem mußte ihm 
folglich unbekannt ſeyn. Alſo kein Grundherr, kein Vaſall, 
kein Leibeigener Fein Recht, das aus dem Beſitze von 
Grund und Boden hervorgeht. Das Einzige, wodurch 
ſich Einfluß gewinnen ließ, war beweglicher Reichthum. 
Während der neun Jahrhunderte, in welchen dieſer Staat 
beſtanden hatte, war eine große Anzahl ſeiner Buͤrger 
zu offentlichen Verrichtungen aufgefordert worden; und 
viele von ihnen hatten Großes für die Gemeinde ges 
than und ſich durch den Handel einen bedeutenden Reichs 
thum erworben. So war der venetianiſche Adel entftans 
den, der zuletzt auf lauter wirklich geleiſteten Dienſten 
beruhete und folglich keine andere Anerkennung für ſich 
hatte / als die Dankbarkeit der Mitbürger; 

Dieſer Adel aber hatte bisher kein geſetzliches Das 
ſeyn gehabt; denn in politiſcher Hinſicht unterſchied man 
den Adeligen von dem Plebejer ganz und gar nicht, und 
wenn ein Fremdling das Bürgerrecht erhielt / ſo geſchah 
es mit dem Ausdruck: te civem nostrum creamus. 
Erſt als die Beſchraͤnkung des Doge ihren Anfang ger 
nommen hatte, war das Gefühl entſtanden, daß eine 
Autorität nothwendig ſey / welche die verſchwundene Macht 
des Doge erſethe; ich ſage: ein Gefühl; denn von 
einer Theorie der Organiſation der Geſellſchaf— 
ten ahnete man in dieſen Zeiten nichts. Indeß ver⸗ 
ſchwand ein ganzes Jahrhundert, ehe jenes Gefühl eine 
1 Stärke erhielt, daß es te wurde; und 

beſon⸗ 
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deren Umſtaͤnden war es aufbehalten, ihm dieſe Staͤrke 
zu geben. 

Seit der Wahl Diepold's hatte die Republik nichts 
als Unglück erlitten. Verloren gegangen waren ihre 
Beſitzungen in Syrien; und ob fie gleich die Herrſthaft 
über das adriatifche "Meer errungen zu haben glaubte, 
fo mußte fie ſich doch gefallen laſſen, daß die Genueſet 
daſelbſt Gewalt übten und die venetlanlſche Flotte bei 
Eutzola ſchlugen. Nicht lange darauf litt bieſelbe Flotte 
eine ſtarke Niederlage bei Gallipoli (im Jahre 1294). 
Diefe wiederholten Verluſte brachten die Regierung in 
die Nothwendigkeit, fiätfer auf die Regierten zu drücken, 
als es ſonſt geſchehen ſeyn mochte. Bedüͤrfniſſe erſter 
Nothwendigkeit konnten nur zu hohen Preiſen beftiedigt 
erden; und das Mißvergnügen daruber war um ſo 
allgemeiner, je mehr man des Unterſchfedes zwiſchen 
Adeligen und Plebejerm inne wurde, und Geſinnungen 
zur Laſt legte, was auf eine ganz andere Rechnung 
hatte gebracht werden ſollen. Ein beſonderer Umſtand 
war, daß gerade in dieſer Zeit an der Spitze des Staats 
ein Mann ſtand, der ſich durch feine Charakterſtaͤrke 
auszeichnete. Dies war der Doge Peter Gradenlgo, 
der auf ſeinem erhabenen Poſten den Sinn eines Sena⸗ 
tors behielt und lieber das Volk ganzlich unterdrücken, 
als durch daſſelbe zur Unabhaͤngigkeit von dem großen 
Rath und ſeinen Miniſtern gelangen wollte: Ein wirk 
ſames Mittel dazu ſchien ihm die foͤrmliche Abſonderung 
der Bürger in Adelige und Nicht- Adelige, zu keinem 
anderen! Endzweck, als den letzten Ueberreſt der Demo ⸗ 
kratie auszutigen. Man weiß don dieſem merkwͤrdi⸗ 

Journ. f. Dutſchl. XV. Bd. 25 Heft, u 
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gen Manne zu wenig, als daß man mit Beſtimmtheit 
angeben koͤnnte, welchen Grundſaͤtzen er folgte; fo viel 
aber liegt am Tage, daß, wenn er die Unfähigkeit Ve: 
nedigs zu einer reinen Monarchie begriff, er für die Er⸗ 
haltung des Staates nichts Beſſeres thun konnte als 
was er wirklich that, wie ſehr es auch feinem. perfönlis 
chen Vortbeile entgegen ſeyn mochte. Der Vorſchlag zu 
einer ſogenannten Schließung des großen Raths, 
d. b. zur Beſtimmung der Familien, welche für ewige 
Zeiten Sitz und Stimme in demſelben haben ſollten, 
war ſchon im Jahre 1286 gemacht worden, wo Johann 
Dandolo noch regierte; da ihn dieſer aber verworfen 
hatte, ſo war alles beim Alten geblieben. Bei dem 
anhaltenden Mißvergnuͤgen des Volkes ſchien nichts un 
politiſcher, als denſelben Vorſchlag nach zehn Jahren zu 
erneuern; doch je entſchloſſenere Maßregeln eben dies 
Mißvergnuͤgen hervor rief, deſto bereitwilliger war Peter 
Gradenigo, allen Gefahren zu trotzen. 

Den 28. Febr. 1296 erſchienen Leon ard Bembo 
und Marcus Baduer, damals die Präfidenten der 
vierzig Criminalrichter, auf genommene Verabredung mit 
dem Doge, in dem großen Rath, wo fie in Antrag 
brachten, daß, nachdem dieſe Verſammlung ſich ſeit ei⸗ 
nem Jahrhundert aus denſelben Familien ergänzt habe, 
man den Beſchluß faſſen möchte, daß für die Zukunft, 
zur Befeſtigung einer ſo wuͤnſchens wertben Ordnung, 
alle Wählbarkeit auf die gegenwartigen Mitglie⸗ 
der des großen Raths oder auf die befchränft wer⸗ 
den moͤchte, die es in den letzten vier Jahren geweſen. 

Es iſt leicht zu glauben, daß dieſer Antrag nicht 
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von Denen zuruckgewieſen wurde, die ſich durch denſel 
ben über alle ihre Mitbürger erhoben faben; denn von Wah⸗ 
len war fuͤr die Zukunft nur in ſo fern die Rede, als fie 
von den Mitgliedern des großen Naths unter Solchen 
geſchahen, die fuͤr alle Zeiten das Recht erworben hat, 
ten, die erſten Stellen in der Staatshierarchie einzuneh⸗ 
men. Es wurde daher beſchloſſen, daß der Eriminal⸗ 
Gerichtshof (die Quarantia) die Namen Derer ballotti⸗ 
ren ſollte, welche in den vier letzten Jahren Sitz und 
Stimme im großen Rathe gehabt hatten, und daß Alle, 
welche zwölf Stimmen von vietzig Für ſich haben wür⸗ 
den, auf Ein Jahr Mitglieder des großen Raths ſeyn 
ſollten. Wäre dies geſchehen, fo wollte man zu einem 
neuen Scrutinium ſchreiten. Die Zahl der Mitglieder 
ſollte alſo nicht feſtſtehen; es ſollte vielmehr eben ſo 
viele geben konnen, als wahlfaͤhig wären, und um in 
dem großen Rathe zu bleiben, war nichts weiter erfor⸗ 
derlich, als zwölf Stimmen bei der neuen Wahl zu en 
halten. 

Indeß fühlte man, wie fireng bie einige Ausfhlie 
fung aller übrigen Buͤrger von einer Verſammlung ſeh 
welche den Staatsköͤrper repraͤſentitte. Um ihren Eht⸗ 
geiz nicht zu Fränfen, vieleicht aber auch nur, um die 
Geneigtheit zur Unterwerfung zu verflärfen, fügte man 
binu: drei Mitglieder des großen Raths ſollten eine 
Lite von ſochen Bätgern anfertigen, welche nicht unter 
Denen begriffen wären, die man für wählbar auf ewige 
Zeiten erklärt hatte und don dieſen Bürgern ſollten die, 
welche in dem Ballotage ber Quarantia zwölf Stimmen 
vereinigen wurden, mit ben übrigen Mitglledern Sitz 

1 2 


— 308 — 
und Stimme erhalten. Da es darauf ankam, die Zahl 
Derer zu begrängen, welchen man hierdurch die Wahl; 
barkeit ertheilte, fo überließ man dieſe Sorge dem Doge 
und feinen ſechs Raͤthen. 5 

Von dieſem Augenblick an gab es zwei Büͤrgerklaſ⸗ 
ſen, von welchen die eine durch ſich ſelbſt berechtigt 
war, einen Theil des ſuveraͤnen Körpers der Republik 
zu bilden, waͤhrend die andere nur auf den Vorſchlag 
von drei Waͤhlern hinzugelaſſen wurde, von denen ſich 
glauben ließ, daß ſie ihr Recht mit großer Vorſicht ge⸗ 
brauchen wuͤrden. Indeß war die abſolute Aus ſchlie⸗ 
ßung gegen die Maſſe der Bürger nicht ausgeſprochenz 
denn, wenn Diejenigen ausſtarben, welche in den letzten 
vier Jahren das Conſeil ausgemacht hatten, ſo mußte 
man die leeren Plaͤtze ausfuͤllenz und dadurch wurde die 
Hoffnung unterhalten. 

Drei Jahre blieb man unter der Herrſchaft des 
neuen Geſetzes; die Quarantia beſtaͤtigte zwei Mal bins 
ter einander Die, welche fie zuerſt gewählt hatte. Die 
Wahl dauerte alſo fort, und es kam nur darauf an, 
ſie zuſammen zu engen. Dies nun geſchah durch ein 
Dekret vom Jahre 1298, welches den, mit der Anferti⸗ 
gung der Wahlliſte beauftragten Waͤhlern vorſchrieb, nur 
Solche in dieſelbe aufzunehmen, deren Vorfahren in 
dem großen Rathe geſeſſen hatten; und fo wurde die 
Lifte der Mitglieder des Conſeils vom Jahre 1172 
das Adelsverzeichniß von Venedig. Vom Jahre 1300 
an verbot das Geſetz ausdrücklich die Aufnahme Derer, 
die man, zum erſten Male, neue Menſchen nannte. 

Um ihrer Einführung in den großen Rath zu ver, 
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hindern, eröffnete man im Jahre 1315 ein Regiſter, in 
welches alle Bürger, die, es ſey nun durch ſich ſelbſt, 
oder durch ihre Vorfahren, zu dem großen Nathe gebörs 
ten, ihre Namen eintragen ließen. Die Notarien des 
Raths mußten dies Regiſter halten, und die Advocaten 
der Gemeinde (Avogadoren) erhielten den Auftrag, die 
Genauigkeit deſſelben zu unterſuchen. Endlich, im Jahre 
1319, ſchlug der Doge vor und wurde beſchloſſen, daß 
kuͤnftig keine Wahl Statt finden, d. h. daß es keine 
Erneuerung der Verſammlung, folglich auch keine Liſte 
von Wahlfaͤhigen, mehr geben ſollte. Die Mitglieder 
des gerade vorhandenen Raths erhielten alſo auf immer 
das Recht in demſelben zu ſitzen, und pflanzten daſſelbe 
auf ihre Nachkommenſchaft fort; und um zu zeigen, daß 
dies ein rein perſduliches Recht fen, durften die Söhne 
ſogar bei Lebzeiten ihres Vaters in den Nath eintreten, 
vorausgeſetzt nur, daß ſie 25 Jahre alt waren. Alles 
alſo, was in dieſem Augenblick nicht zum Rathe ges 
hörte, wie ausgezeichnet es auch im Uebrigen ſeyn 
mochte, war von der Suveraͤnetaͤt ausgeſchloſſen und 
bildete die Volksklaſſe. Es wurde ein Regiſter von 
den Mitgliedern des Raths eröffnet; und dies war das 
fogenannte goldene Buch. Die Unterwerfung des 
größten Theils der Bevoͤlkerung von Venedig war jetzt 
vollendet, fo wie die Schöpfung eines erblichen, bevor⸗ 
rechteten, ſuveraͤnen Adels, und die Organiſation der 
Ariſtokratie. Man nannte dies zu Venedig die Schlie⸗ 
ßung des Raths (il serrar del consiglio). Die Zahl 
der in den Adelsſtand erhobenen Bürger ſcheint nicht 
über 600 hinaus gegangen zu ſeyn. 
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Dieſe Schöpfung , welche, genau genommen, keinen 
anderen Endzweck hatte, als dem Regierungs⸗Syſtem 
eine Staͤtigkeit zu geben, welche demſelben durch die 
Waͤhlbarkeit des Staatschefs und durch die unnatuͤrliche 
Beſchraͤnkung deſſelben genommen war, konnte nicht die 
Wirkungen hervorbringen, die man ſich davon verſprach. 
Je größer eine Rathsverſammlung iſt, deſto weniger 
Vertrauen kann ſie einfloͤßſen; und eben deswegen iſt 
nichts unmöglicher, als in ihr der Nation einen Stütz 
punkt zu geben. Es bleibt in kleinen Staaten, welche 
einen Monarchen zu ertragen allzu ſchwach find, ſchwer⸗ 
lich etwas Anderes übrig, als der Regierung den Cha⸗ 
rakter der Vielherrſchaft zu geben; allein ſobald dies 
geſchehen iſt, ſtellen ſich Uebel anderer Art ein. Auf 
der Einen Seite giebt es für die Macht der Patricier 
kein Gegengewicht, und die Folge davon iſt, daß fie 
ſich alles erlauben, das Schaͤndlichſte nicht ausgenom⸗ 
men; auf der anderen Seite wird dem Verdienſte jede 
Hoffnung geraubt der Patriotismus im Keime erſtickt, 
und jede hochherzige Tugend geächtet und verlacht. Für 
den venetianiſchen Staat hatte das erbliche Patriciat 
zwei Folgen, welche mit ſich ſelbſt im engſten Zuſam⸗ 
menhange ſtanden und immer nur damit endigen konn. 
ten, daß fie den Staat felbft zu Grunde richteten. Die 
erſte war die Verwandlung der herzoglichen Macht in 
ein Schattenbild der Mafeſtaͤt; die zweite, die Entſte. 
bung jenes furchtbaren, an keine Formen gebundenen 
Tribunals, das unter der Benennung der Staats -In. 
quiſttion nur allzu bekannt geworden if, Das Anzie⸗ 
bende des Nachfolgenden beruhet einzig darauf, daß nach. 
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gewieſen wird, wie das Inquiſitions- Tribunal durch, 
aus nothwendig wurde, ſobald der große Rath ſich der 
Suveränetät bemaͤchtigt hatte, und der Doge nichts weis 
ter war, als der Geſchaͤftstraͤger eines erblichen Suve⸗ 
raͤns. Wenn irgend etwas im Stande iſt, von antis 
monarchiſtiſchen Grillen zu heilen; wenn die Köpfe durch 
irgend etwas für die erbliche Monarchie gewonnen wer⸗ 
den koͤnnen: fo iſt es die unpartheliſche Betrachtung des 
Organismus der Regierung von Venedig und des Gei⸗ 
es, der ſich an denſelben knuͤpft. 


Zu allen Seiten ſcheint man gefühlt zu haben, daß 
in der Geſellſchaft nur das für rechtmäßig gelten kann, 
was mit ihrer Einwilligung zu ihrem Beſten geſchieht, 
und daß, wie glänzend auch die Wirkungen der Uſurpa⸗ 
tion ſeyn mögen, dennoch ihr Urſprung immer fehler⸗ 
haft bleibt. Daher die Widerfeglichkeit gegen jedes po» 
litiſche Syſtem, durch deſſen Beſchaffenheit der Natur 
des Menſchen und der Geſellſchaft Gewalt geſchieht. 

In Venedig war ein gewiſſer Marino Bocconio 
der Erſte, welcher ſich gegen Gradenigos Schöpfung 
auflehnte. Er fand um fo mehr Anhang, je allgemeiner 
das öffentliche Elend empfunden wurde. Ueber den 
Zweck feiner Verſchwörung iſt eben fo wenig etwas bes 
kaunt geworden, als über die Mittel derſelben: iadeß 
geht aus allen Umfiänden hervor, daß er unter den 
Mitgliedern der Regierung keine Theilnehmer fand; und 
wo dies nicht der Fall iſt, da helfen alle Anſtrengungen 
zu nichts. Kaum war die Verſchwörung entdeckt, als 
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Bocconio mit feinen Anhängern: verhaftet und, nach 
einer leichten Procedur, hingerichtet wurde. 

Wie abſchreckend auch Bocconio's Schickſal ſeyn 
mochte, ſo mußte doch das, was ihn bewegt hatte, 
auch Anderen zum Antrieb dienen. Gradenigo's Feinde 
waren nicht bloß Die, welche das neue Geſetz von der 
Theilnahme an der Regierung ausgeſchloſſen batte, ſon⸗ 
dern auch Solche, welche darüber aufgebracht waren, 
daß ſie einen alten Beſitz mit neuen Menſchen theilen 
ſollten. Außerdem vereinigte ſich gegen ihn alles, was 
die Volksmeinung zu beſtimmen pflegt. Im Großen 
war ſeine Regierung nur ausgezeichnet durch Unfälle; 
und indem ſich Stillſtand des Handels und Theurung 
mit dem Interdict vereinigte, welches Benedict der 
Neunte, wegen der ferrariſchen Handel auf Venedig ges 
worfen hatte, konnte es leicht das Anſehn gewinnen, als 
erzeige man dem Vaterlande eine Wohlthat durch die ge⸗ 
waltſame Entfernung des eigenſinnigen Doge. Drei 
Familien, welche zu den voruehmſten der Republik ge. 
hoͤrten und keinesweges von dem großen Rathe ausge, 
ſchloſſen waren, wurden zu Stügpunften für Alle, welche 
eine neue Ordnung der Dinge wünſchten. Dies waren 
die Querinit die Badueri und die Tiepoll. Die erſte 
leitete ihre Abkunft von den Sufpiciern her, und zaͤhlte 
unter ihren Ahnen den Kaifer Galba. Die zweite war 
Eine und dieſelbe mit den Parficipatii und ſieben Mal 
mit der Dogen⸗Würde bekleidet worden, Die dritte 
befand ſich in dem naͤmlichen Falle, und ihr Widerwille 
gegen Gradenigo war um fo heftiger, weil Jacob Lies 
polo, den das Volk auf dem herzoglichen Throne zu 
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(ben getvuͤnſcht hatte, durch dle ariſtokratiſche Parthei 
von demſelben war verdraͤngt worden. 

Es würde zu weit führen, wenn wir die Geſchichte 
dieſer Verſchwoͤrung nach ihrem ganzen Umfange erzaͤhlen 
wollten. Wie führen alſo nur das Dauptfächlichfte an 
um zu unſerem Ziele zu gelangen, welches kein anderes 
iſt, als die Entſtehung des Raths der Zehn zu erklaren. 

Die Verſchwörung fiel in das Jahr 1309. Es galt 
eine Ermordung des Doge. In dem Hauſe Mares 
Querini's wurden die Zuſammenkunfte gehalten. Als 
man über die Mittel einig war, ſetzte man Tag und 
Stunde feſt. Das Geheimniß wurde aufs Beſte ber 
wahrt, weil Wenige in daſſelbe eingeweihet waren. Von 
Rialto, wo Querini's Wohnſitz war, wollte man den 
Angriff machen. Die Jahreszeit begünſtigte das Unter⸗ 
nehmen; denn man befand ſich in der Mitte des Ju⸗ 
nius. Schon war alles in Bereitſchaft. Boemund Tie polo 
ſollte mit den Leuten, die ſich bei Querini verſammeln 
würden, über die Brücke gehen, welche Rialto mit der 
Mercerig verbindet, bis auf den Marcus, Platz vordrin, 
gen, den herzoglichen Pallaſt umſtellen, den Eingang 
mit Gewalt öffnen, ſich des Doge bemaͤchtigen und, 
wenn er Widerſtand leiſtete, ihn, niederſtoßen. Alsdann 
wollte man bekannt machen, daß die alte Ordnung der 
Dinge wieder eingetreten ſey, und auf dem St. Mareus⸗ 
Platze fo lange verweilen, bis Baduer mit den Padua. 
nern angelangt ſey, und jeden Widerſtand dadurch zu 
Boden ſchlagen, daß man ſich des Arſenals bemaͤchtigte. 

Die Ausführung dieſes Entwurfs, welche in der 
Nacht vom 15, zum 16, Jun. von Statten gehen follte, 
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wurde erſt durch ein Gewitter verzögert und dann durch 
Gegenanſtalten vereitelt. Im entſcheidenden Augenblick 
von dem Daſeyn einer großen Verſchwoͤrung unterrich⸗ 
tet, gewann Gradenigo gerade noch fo viel Zeit, als er 
brauchte, um die auf den benachbarten Inſeln vertbeils 
ten Truppen zuſammen zu ziehen und auf den St. Mar⸗ 
cus Platze zu vereinigen. Als daher Tiepolo bei Son⸗ 
nenaufgang anlangte, war er nicht wenig erſtaunt, auf 
Hinderniſſe zu ſtoßen, die er nicht vorausgeſetzt hatte. 
Es kam zu einem Gefecht, in welchem ſeine Leute nur 
allzu bald unterlagen. Auf dem Rückzuge nach Rialto 
wurden Marco Querini und fein Sohn getödtet, und 
mit Mühe rettete ſich Tiepolo dadurch, daß er alle 
Fahrzeuge nach dem gegenſeitigen Ufer bringen ließ. 
Baduer, welcher in eben dieſem Allgenblick anlangte, 
wurde mit dem größten Theile der Paduaner gefangen 
genommen. Alles war dem Doge daran gelegen, auch 
Ticpolo'n in feine Gewalt zu bekommen, und was Lift 
und Staͤrke vermoͤgen, wurde redlich angewendet; doch 
Ziepolo kannte die Geſinnung des Doge allzu gut, 
um glatten Worten zu vertrauen. Anſtatt die Feindſe⸗ 
ligkeiten einzuſtellen, wie Gradenigo es wünſchte, ſetzte 
er dieſelben fort, bis er Gelegenheit fand, ſich mit eini⸗ 
gen ſeiner Freunde einzuſchiffen und das Gebiet der 
Republik zu verlaſſen. Baduer wurde hingerichtet. 
Daſſelbe Schickſal litten viele Andere, welche das Um 
gluͤck gehabt hatten, in die Hände ihrer Gegner zu fals 
len. Man begnügte ſich nicht damit, die Pauaſte der 
Duerini zu ſchleifen, ihr Vermögen zu confisciren und 
ihre Namen im goldenen Buche zu loͤſchen: man ſtellte 
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auch einen feierlichen Gottesbienſt an, um der Vorſe⸗ 
bung zu danken für den Sieg, den man über fogenannte 
Rebellen davon getragen hatte. Zwei Monate darauf 
ſtarb Gradenigo in einem Alter von ungefähr funfzig 
Jahren, wie man geglaubt hat, an Gifte, das ſeine 
Feinde ihm beigebracht. 

So endigte ſich dieſe Verſchwörung. Der Gaͤh⸗ 
rungsſtoff, aus welchem fie hervorgegangen war, lag in 
der unvollſtändigen Verfaſſung der Republik. Da man 
dies ahnete und ſich folglich darauf gefaßt halten mußte, 
daß er aufs Neue wirkſam werden könnte: ſo entſtaud 
die Frage, wie die Ruhe zu ſichern ſey. Die Mitglies 
der des großen Raths verweilten bei dem, was ſo eben 
geſchehen war; und um ihre neue Macht zu fichern, 
hielten fie fuͤr möthig, eine Commiſſton zu ernennen, 
welche ſich mit der Auffindung und Beſtrafung der 
Staatsfeinde beſchaͤftigen ſollte. Sie beſtaud aus zehn 
Mitgliedern, die ſebr bald die Benennung des Raths 
der Zehn (consiglio de' dieci) annahmen. Urfprüngs 
lich war die Dauer dieſes Decemvirats nur auf zwei 
Monate beſtimmt; allein es fand Mittel, dieſe Dauer 
von zwei Monaten auf eine eben fo lange Zeit auszu⸗ 
dehnen; und nachdem dies ſechs Male hinter einander 

geſchehen war, erfolgte eine Verlängerung erſt auf fünf 
Jahre, und hiernaͤchſt auf zehn, bis im Jahre 1335 von 
dem großen Rathe feſtgeſetzt wurde, daß ſie niemals 
aufhören ſollte. Was in ſolchen Fällen immer gefchieht, 
geſchah auch in dieſem: der Rath der Zehn wußte ſich 
nothwendig zu machen, oder vielmehr feine Nothwen 
digkeit ging aus feinem Daſeyn ſelbſi herbor, ſofern 
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dieſes darauf abzweckte, Verbrechen nicht zur Reife kom. 
men zu laſſen. 

Da er die geheime Polizei von Venedig bildete, ſo 
hatte man ihm gleich Anfangs große Vorrechte einräus 
men muͤſſen. Dahin gehörte Befreiung von allen For⸗ 
malitäten und von aller Verantwortlichkeit. Dieſen 
Vorrechten wußte er die nöthige Ausdehnung zu geben. 
Eingeſetzt, um über Staats verbrechen zu erkennen, ord⸗ 
nete er ſich die ganze Verwaltung unter. Unter dem 
Vorwande, uͤber die Sicherheit der Republik zu wachen, 
miſchte er ſich in Krieg und Frieden, verfügte er über 
die Finanzen, ſchloß er Verträge mit dem Auslande, 
maßte er ſich, mit Einem Worte, die Suveraͤnetaͤt an. 
So brachte er es dahin, daß er die Berathſchlagungen 
des großen Raths caſſirte, die Mitglieder deſſelben, 
nach Wohlgefallen, in die Claſſe der Unterthanen zurück 
verſetzte, und ſelbſt den Doge entthrontez und dies 
dauerte fort, bis er ein Tribunal ſchuf, das noch fuͤrch. 
terlicher war, als er ſelbſt. 

Das Auffallendſte in der ganzen Sache iſt ihr 
Gang. Um nämlich in dem Doge keinen Suveraͤn zu 
haben, trägt man die Guberänerät auf einen großen 
Rath über, der aus 460 Mitgliedern beſteht. Da aber 
dieſe Köͤrperſchaft die Suveraͤnetaͤt eben fo wenig aus. 
üben kann, als der von ihr ausgegangene Senat, fo 
muß man ſich nach anderen Mitteln umſeben. Hier 
nun ſtellt ſich der Rath der Zehn als die erſte Auskunft 
dar; und als ſich zeigt, daß auch das Derempirat für 
big, Ausäbung der Suveränetät. noch allzu zahlreich iſt, 
entſchlleht man ſich zuletzt zu einem Triumvirat, das 
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eine beſtaͤndige Dictatur bildet. So groß iſt die Kraft 
der Dinge, wenn es darauf ankommt, daß die Geſell⸗ 
ſchaft richtig behandelt werde!! Was der Doge hätte 
ſeyn und bleiben ſollen, iſt auf dieſe Weiſe zwar auf 
die kleinſte Koͤrperſchaft, die es geben kann, uͤbergetra⸗ 
gen worden: aber bei der Uebertragung iſt alles das zu⸗ 
ruck geblieben, was nur die Natur giebt; und die Folge 
davon iſt, daß Venedig eine Regierung erhält, die kein 
Herz hat, die, unaufhörlich fuͤrchtend, ſich nur da⸗ 
durch retten kann, daß ſie den allgemeinſten Schrecken 
verbreitet, die Freiheit im Keime erſtickt und gleich dem 
Dämon aus einer Ferne wirkt, worin alles zu Nebel 
wird. Doch wir dürfen uns nicht vorgreifen; und fo 
nahe wir auch dem Ziele find, fo müffen wir doch eine 
mal einlenken, um zu zeigen, wie durch die voͤllige Ab⸗ 
ſchwächung der herzoglichen Autoritaͤt die Staats Im 
quiſition zum Vorſchein kam. 

Seit der Einführung des Raths der Zehn waren 
vier und vierzig Jahre verſtrichen, als man nach dem 
Hintritt des Doge Andreas Dandolo, das Interregnum 
benutzte, um dem Rath des Doge eine andere Geſtalt 
zu geben. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß der Doge, um 
mittelbar nach der Schöpfung des großen Raths, das 
Recht verlor, ſich feine Näthe ſelbſt zu wählen, daß ihm 
dieſe von dem Senat gegeben wurden, und daß der 
große Rath das Beſtätigungsrecht hatte. Die Verrich⸗ 
tungen dieſer Raͤthe beſtanden darin, daß fie alle Depe⸗ 
ſchen Öffneren (was dem Doge unterſagt war, wenn es 
nicht in ihrer Gegenwart geſchah); daß ſie Vertheilung 
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derſelben an die Vorſteher der verſchiedenen Verwal. 
tungszweige beſorgten; daß ſie die Antworten auf die 
Anſchreiben fremder Miniſter, fo wie die Inſtruktionen 
für die Abgeſandten oder Generale der Republik, ent⸗ 
warfen; daß fie endlich, unter dem Doge oder in deſ⸗ 
fen Abweſeubeit, ſowohl im Senat als in dem großen 
Rathe den Vorſitz führten und die Anträge zu den Ber 
rathſchlagungen machten. Hiernach war dieſer geheime 
Rath der oberſte Leiter der politiſchen Angelegenheiten, 
der Lenker der Berathſchlagungen in dem Senat und 
dem großen Rathe, und der erſte Agent der Verwaltung. 
Die Verrichtungen ſeiner Mitglieder dauerten aber nur 
acht Monate, und dabei war es hergebracht / daß man 
alle vier Monate drei neue wählte, und zwar fo, daß 
niemals zwei denſelben Namen fuhrten oder aus dem⸗ 
ſelben Stadtviertel waren. Die Vereinigung der ſechs 
Räthe mit dem Doge bildete die Regierung, das, was 
man in der Folge serenissima signoria nannte: eine 
Benennung, welche vor dem Jahre 13b nicht Statt 
gefunden zu haben ſcheint. Man nannte dieſe Raͤthe 
auch Raͤthe di sora oder Mitglieder des hoͤchſten Raths. 

So fern in ihrer Stellung gegen den großen Rath 
und den Senat eine Beſchraͤnkung des Fuͤrſten war ber 
abſichtigt worden, konnte dieſe fuͤr hinrelchend gehalten 
werdenz denn der Fuͤrſt hatte nur Eine Stimme, wie 
die übrigen Naͤthe, und konnte ohne ſie nichts Gleis 
ges durchſetzen. Gleichwohl hielt man im Jahre 1354 
für nothwendig, den geheimen Nath zu bewachen; und 
dies geſchab durch einen Beſchluß, nach welchem die 
drei Praſidenten des peinlichen Tribunals Sitz und 
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Stimme im gebeimen Rathe erhielten. Zu noch größes 
rer Vorſicht verordnete man, daß dieſe obrigkeitlichen 
Perſonen nur zwei Monate Sitz und Stimme haben 
ſollten, fo daß, nach und nach, alle angeſehenen Mits 
glieder des erſten Tribunals der Republik Eintritt in 
den gebeimen Rath erhielten und in demſelben nichts 
vorgenommen werden konnte, wovon der Senat und 
der große Rath, vor allen aber der Rath der Zehn, nicht 
auf der Stelle unterrichtet wurden; denn die Beſchraͤn⸗ 
fung der Sitzung auf zwei Monate für Jeden bewirkte, 
daß er kein Intereſſe faſſen konnte, welches dem der 
großen Koͤrperſchaften entgegen geweſen waͤre. 

Man blieb aber hierbei nicht ſtehen. Auch die Mis 
niſter erhielten Sitz und Stimme in dem geheimen 
Rathe. Es waren ihrer ſechs, von welchen keiner unter 
acht und dreißig Jahren alt ſeyn durfte; und alle gehörten 
zum Stande der Patricier. Durch dieſe Einrichtung 
war ein großer Theil des Uebergewichts vernichtet, wel⸗ 
ches jedes Cabinet über die Verwaltung dadurch hat, 
daß es in der Regel Herr über die Thatſachen iſt, welche 
es der Berathſchlagung zum Grunde legt. Merkwürdig 
war noch, daß man bei dieſer Verminderung der wirkli⸗ 

chen Macht des Cabinets nicht vergaß, die Miniſter, dem 
Titel nach, hoͤher zu ſtellen, als ſie bis dahin geſtanden hats 
ten; man nannte fie nämlich die Weiſen des Raths 
oder auch (und dies wurde gebräuchlicher) die Hoch⸗ 
weiſen. Ihre Verrichtungen wurden auf ſechs Monate 
befchränft; und nur nach Verlauf eines halben Jahres 
konnten ſie wieder gewaͤhlt werden. So lautete wenig⸗ 
ſtens das Geſetz. In der Praxis fand es anders. 
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Denn da Erfahrung und Faͤhlgkelt nothwendigen Ans 
ſpruch auf Poſten in ſich ſchließen, welche poſitive Kennt- 
niſſe fordernz fo gab es Individuen, welche vier und 
zwanzig Mal gewaͤhlt worden. In det Folge wurde 
der geheime Rath noch zufammengeſetzter; denn da Bes 
nedig im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts nicht ums 
betrachtliche Erwerbungen auf dem feſten Bande von 
Italien machte, ſo kamen noch die Welſen hinzu, 
welche mit der Verwaltung der Terra ferma beauftragt 
waren; und außerdem führte man junge Manner ein) 
welche unter der Benennung von Welſen auf Bes 
fehl, ſich zu Staatsmaͤnnern ausbilden ſollten. 

Die Federkraft der Regierung war demnach zuſam⸗ 
mengeengt in der Signoria, d. h. in dem Doge unter 
dem Beiſtande feiner ſechs Raͤthe und der drei Vorſteher 
des peinlichen Tribunals. Dieſe zuſammen bildeten den 
Rathz und dieſer Rath nahm die Benennung eines 
Collegiums an, wenn er verſtaͤrkt war durch die 
ſechs Hochwelſen, durch die fünf Weiſen von Terra ferma, 
und durch die Weiſen auf Befehl, deren gleichfalls fünf 
waren. Dieſe Verſammlung trat taͤglich zuſammen. 
Nach und nach wurden alle politiſchen Angelegenheiten 
der aus schließende Antheil der Hochweiſen, und die Eins 
zelnheiten der Verwaltung, d. b. die Miniſterien, wur⸗ 
den den Weiſen von der Terra ferma überlaſſen. 

Wie hätte ſich irgend ein Doge in dieſer Lage ge 
fallen Können! Was er an Sicherheit gewonnen batte, 
das war an Freiheit verloren gegangen. Hieraus ers 
Härt ſich, daß der Doge Marin Falieri ſich gegen 
die Staatsverfaſſang in einem Alter von mehr als 
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achtzig Jahren verſchwören konnte. Dieſe Verſchwörung 
wurde kurz vor ihrem Ausbruch verrathenz und da der 
Doge ſeinen Antheil an derſelben weder leugnen wollte, 
noch leugnen konnte, ſo wurde er enthauptet. 

Auch in der Staatsgeſetzgebung iſt nichts gewoͤhn⸗ 
licher, als daß man ſchlechte Verordnungen auf einander 
bäuft, wenn einmal der rechte Punkt verfehlt iſt, von 
welchem aus ſich alles bilden muß. 0 

Da die Dogenwürbe bei fo unnatürlichen Beſchraͤn⸗ 
kungen nichts Anziehendes haben konnte, ſo ſah man 
ſich genoͤthiget, zu Annahme derſelben zu zwingen. Nach 
dem Tode des Doge Celſt wurde alſo befchloffen, „daß 
der neugewaͤhlte Doge ſich der Annahme dieſer Würde 
nicht weigern konnte, ohne vorher die Zuſtimmung feis 
ner Raͤthe erhalten zu haben; daß feine Entſchuldigungs⸗ 
grunde von dem großen Rathe ſollten erwogen und nur 
dann als zulaͤſſig anerkannt werden, wenn zwei Drittel 
der Stimmen die Forderung des Gewaͤhlten unterſtuͤtzen 
wurden; daß man ſich alle Monate Gewißheit darüber 
verſchaffen wollte, ob der Doge die Beute feines Hauſes 
bezahle und den nöthigen Aufwand beſtreite; daß er die 
öffentlichen Gelder nicht zu Ausbeſſerungen oder Verſchö⸗ 
nerungen des herzoglichen Pallaſtes anlegen konne, ohne 
dazu durch feine Rärhe, durch drei Viertel von den 
Mitgliedern der Quarantia und durch zwei Drittel der 
Stimmen im großen Nathe berechtigt zu ſeynz endlich, 
daß er fremden Miniftern keine Antwort ertheilen könne, 
ohne ſie vorher den Rathen der Signoria unterworfen 
zu haben. “ 

Vier Jahre darauf fügte man zu dieſen Beſchlͤͤſ⸗ 

Journ. f. Oeuiſchl. XV. Bd. 36 Heft. 2 
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fen bim: der Doge koͤnne bei Rathſchlagungen ſich nie 
mals von der Meinung der Avogadoren trennen, weil 
dieſe beſonders verpflichtet wären, zum Beſten der Ne, 
publik zu ſtimmen. Bis ins Kleinliche verlor man ſich, 
um ihn zu hemmen. Auf tauſend Lwres wurde die 
Summe geſetzt, die man ihm jährlich zur Bewirthung 
vornehmer Fremden bewilligte. Man verpflichtete ihn, 
ſich in den erften ſechs Monaten nach ſeiner Wühl we⸗ 
nigſtens Ein Kleid von Goldſtoff machen zu laſſen, und 
dabei unterſagte man ſeiner Frau und ſeinen Kindern, 
irgend ein Geſchenk anzunehmen und irgend ein Lehn, 
Grundſtück, Erbpacht u. ſ. w. außerhalb der ge 
des Herzogthums zu beſitzen. 

Da die Graͤnzen des Herzogthums fo eng waren, 
daß fie nur die Hauptſtadt, die Inſeln Malamocco, 
Chiogza und Bondolo und einen Küſtenſtreif dom Aus. 
fluß des Mufone, Venedig gegenüber, bis zum Ausflug 
der Etſch umſchloſſen: fo begreift man, daß die maͤch, 
tigſten Familien der Republik die Dogenwuͤrde nicht am 
nebmen konnten, ohne ſich den herbſten Zwang aufzule⸗ 
gen. Auch trug Andreas Contarini, der im Jahre 
1367 zum Doge gewählt wurde, kein Bedenken nach 
Padua zu entfliehen. Doch als der Senat ihm ankuͤn⸗ 
digen ließ, daß, wenn er auf feiner Weigerung beharrte, 
die Republik ihn für einen Rebellen erklären und ſich 
feines Vermoͤgens bemaͤchtigen wuͤrde: fo unterwarf er 
ſich, und nahm eine Krone an, welche nichts weniger 
war, als das Emblem der Macht und des Anſehns. 

Dieſe Laͤhmung des Doge, dieſe Herabwürbigung 
des herzoglichen Throns war vorzüglich das Werk des 
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Raths der Zehn, der, um feine Beſtimmung zu erfüllen, 
keine Veranlaſſung unbenutzt ließ, welche zu einer Ber: 
mehrung ſeines Anſehns fuͤhren konnte. Seine Spaͤher 
nach allen Seiten hin verbreitend und eben dieſe Spaͤher 
aus allen Klaſſen der Geſellſchaft waͤhlend, übte er eine 
Herrſchaft, die um fo unwiderſtehlicher war / je unſicht⸗ 
barer fie wirkte, d. h. je mehr ſie alle Oeffentlichkeit 
ausſchloß und immer uͤberraſchend zu Werke ging. Ver⸗ 
nichtet war die Willkür eines Einzigen; an ihre Stelle 
aber war die Willkür eines Decembirats getreten, das, 
unabhängig von allen Geſetzen, nur den Eingebungen 
feiner Leidenſchaften folgte und jede Handlung durch 
feine Anfiht von der allgemeinen Wohlfahrt rechtfers 
tigte. Fortdauernd wurde der venetianiſche Staat eine 
Republik genannt; doch, wenn Freiheit der Meinung 
und ein beben nach guten Geſetzen der Ausdruck einer 
republikaniſchen Verfaſſung ſind, fo fand man von beis 
den keine Spur in Venedig, und die Ueberſchrift der 
Bleigefängniffe — Freiheit — ſagte nur allzu be⸗ 
ſtimmt unter welchen Bedingungen der Rath der Zehn 
die Freiheit geſtatten wollte. 

Aeußerſt eiferfüchtig auf ihre Autorität, hatte die 
venetianiſche Ariſtokratie fehr früh die Gefahren erkannt, 
denen dieſe Autorität ausgeſetzt war; dies waren die 
Kriſen, welche aus dem Ehrgeiz und dem Mißvergnä⸗ 
gen hervorgehen. Ihnen zu begegnen, hatte ſie zwel 
Principe angenommen, von welchen ſie ſich nie entfernte: 
die Mäßigung und eine geheimnißvolle Strenge 
Sie verſchonte, was ſich verſchonen ließ; aber was fie 
auch nur von fern in Schatten ſtellte, wurde unwider. 
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bringlich vernichtet. Weder ihre Sparſamkeit, noch ihre 
Billigkeit, noch ihre vollendete Klugheit konnte mit ih. 
rer Herrſchaft verſöhnen; denn in jedem Augenblick 
fühlte man, daß fie herzlos ſey und daß Sicherheit und 
die Genüffe der Selbſtliebe nicht von ihr geachtet werden 
konnten. Von Allen, die ihr unterworfen waren, konn⸗ 
ten nur Kaufleute ſie lieben, wegen der Gelegenheit, 
welche ſie zur Erwerbung von Reichthuͤmern darbotz 
außerdem noch Solche, welche einer noch grauſameren 
Tyrannei entflohen waren. Gemeingeiſt, Vaterlands. 
liebe und alle die Tugenden, die aus geſetzlicher Freiheit 
entſpringen, konnten nirgends weniger zu Hauſe ſeyn, 
als in Venedig; nicht einmal bei dem regierenden Theile 
des Volkes. 

Der Rath der Zehn hatte vom Jahre 1309 bis 
zum Jahre 1454 vorgehalten, als er die Entdeckung 
machte, daß feine Zahl das größte Hinderniß einer fol 
gerechten Wirkſamkeit ſey. 

Die Folge dieſer Entdeckung war die Schöpfung 
der Staatsinquiſition, eines Tribunals, in welchem 
alles, was Macht heißt, zuſammen geengt wurde. Durch 
dies Tribual erhielt die Verfaſſung von Venedig ihre 
Vollendung. 

Mehrere Jahrhunderte hindurch (vom Jahre 1454 
an bis zum Jahre 1819) iſt Europa über dieſe Schäps 
fung in Ungewißheit geblieben; nicht als wenn ihr 
Daſeyn zweifelhaft geweſen waͤre, ſondern in ſo ſern 
man ſich weder uͤber den Umfang ihrer Wirkſamkeit, 
noch über ihre Grundfäge Rechenſchaft ablegen konnte. 
Dieſe Ungewißheit iſt beendigt , feitdem der Graf Dar 
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in feiner Geschichte von Venedig bie Statuten des 
InquiſitionsTribunals mitgetheilt hat. Wir machen 
uns ein Verdienſt daraus, zur Verbreitung dieſer Urkun⸗ 
den beizutragen. Wer ſie lieſet, kann uͤber den Geiſt 
der venetianiſchen Regierung ſeit dem Jahre 1454 nicht 
länger in Zweifel ſeynz und verſteht er ſich nur einiger⸗ 
maßen auf die Natur des Menſchen und der Gefels 
ſchaft, ſo wird er es nur allzu begreiflich finden, warum 
ein Staat untergehen mußte, der auf ſolchen Grundla⸗ 
gen ruhete. 

Da die Entſtehung dieſer Statuten in die Zeit 
fallt, wo Conſtantinopel von den Türfen erobert wurde 
und die Fortdauer der venetianiſchen Republik mehr als 
je bedrohet war: fo muß das dracontiſche Gemuͤth, wor 
mit die erſten Statuten abgefaßt ſind, unſtreitig auf 
die Rechnung der neuen großen Kriſis geſetzt werden, 
in welche der Staat gerieth. Milder find die letzterenz 
denn die Furcht vor den Türken hatte ſich ſeit der See⸗ 
ſchlacht bei Lepanto vermindert. 

Irren wir nicht, ſo wird die Leſung dieſer letzten 
Statuten allen Staatsmaͤnnern großes Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhren; einmal, weil fie darin das Tribunal der Staats⸗ 
Inquiſition ſelbſt in Arbeit ſehen, und zweitens, weil je⸗ 
des Statut die Loͤſung irgend eines Problems enthält, 
das ſich noch täglich. erneuert. Die Hauptſache bei die, 
ſem Studium aber iſt: die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß das Daſeyn einer unbeſtrittenen Macht, in einem 
Einzigen zuſammengeengt / die Bedingung aller bürgerlie 
chen Freiheit iſt, und daß von dem Augenblick an, wo 
man dieſe Bedingung aufgiebt, Unfreiheit und Sklave 
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rei ihren Anfang nehmen. Von allen Zuſtaͤnden, worin 
ſich eine gegebene Geſellſchaft befinden kann, iſt der 
bei weitem der ſchlimmſte, worin ſie genoͤthigt wird, 
ſich unter die Herrſchaft Vieler zu ſchmiegen; und dies 
ruͤhrt zuletzt davon her, daß, während es ſehr wohl möglich 
iſt, einen Einzigen ſo groß zu machen, daß er ein Ge⸗ 
genſtand des Vertrauens werden muß, dieſe Möglichkeit 
in Beziehung auf Viele wegfaͤllt. Daher die gegenfeis 
tige Furcht in einer Vielherrſchaft: eine Furcht, welche 
ſelbſt das unbedeutendſte Vergehen zu einem unverzeih 
lichen Verbrechen macht. Eben deswegen aber iſt nichts 
unbeſtaͤndiger, als dieſe Vielherrſchaft; denn fie wird 
von allen Seiten beſtritten. Es laͤßt ſich eben fo wohl 
denken, daß Alle Antheil an der Ausübung der Macht 
haben wollen, als daß Alle darauf verzichten; was ſich 
aber nicht faſſen laßt, iſt eine Organiſation der Gefells 
ſchaft, welche nicht für die ganze Geſellſchaft vorhan⸗ 
den und gemacht ſey. Darum hat man in allen Län 
dern, wo die Herrſchaft der Minderzahl eingefuͤhrt wor. 
den iſt / mit einer Erdichtung begonnen; man hat naͤm⸗ 
lich die Voraus ſetzung gemacht, daß dieſe Minderzahl 
durch ſich allein die Geſellſchaft bilde, daß folglich alles, 
was nicht zu ihr gehort, eigentlich außer der Geſellſchaft 
vorhanden fen oder hoͤchſtens als ein Anhaͤngſel, als ein 
Eigenthum derſelben, betrachtet werden muͤſſe. Da, wo 
es einen Monarchen giebt, kann ſein Vortheil nicht von 
dem des Volkes getrennt werden, es ſey denn unter 
Umſtänden, die mit der natürlichen Ordnung der Dinge 
nichts gemein haben; da hingegen wo der Fuͤrſt ein 
Collectiv-Weſen iſt, find beider Vortheile nothwendig 
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entgegengeſetzt, und wenn dieſer Zuſtand fortbauern ſoll, 
fo muß er durch ein ſolches Tribunal beſchuͤtzt werden, 
wie die venetianiſche Staats- Juquiſition war, welche 
die Republik außer Stand ſetzte, ihre Verfaſſung anders 
als durch eine gänzliche Aufloͤſung zu verbeffern. 

Vielleicht kommen wir in der Folge noch einmal 
auf dieſen Gegenſtand zurück, um zu zeigen, wie der 
Zuſammenſturz der Republik bei weitem mehr das Werk 
ihrer inneren Organiſation, als das eines Angriffs von 
außen her war. 

Jetzt laſſen wir die Statuten der Staats. Inqulſi⸗ 
tion folgen. 


Statuten, Geſetze und Verordnungen der Herren 
Staats ⸗Ingqulſitoren, vom erſten Anfange ihres 
Daſeyns bis auf dieſe Zeiten. 


Den 16. Jun 1454, Im großen Rath. 

Die Erfahrung hat gezeigt, wie nützlich für den 
Dienſt der Republik die Permanenz des Raths der Zehn 
iſt, in welchem die Edlen, die nach und nach in den 
ſelben aufgenommen werden, nicht bloß Sorge tragen 
für die Beſtrafung begangener Verbrechen, ſondern auch 
für die Zuͤgelung der Schlechtgeſiunten, und für alle Ans 
gelegenheiten des Staats. Juzwiſchen iſt die Sorgfalt 
dieſes Raths nicht ſelten gehemmt worden durch die 
Schwierigkeit, ihn täglich zu vereinigen, indem feine 
Muglieder verpflichtet ‚find, den Sitzungen des Senats 
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beizuwohnen: mehrere wichtige Sachen, welche eine 
ſchleunige Ausfertigung erforderten, ſind daruͤber liegen 
geblieben. Um nun dieſem Uebelſtande abzuhelfen, be. 

ſchließt der große Rath, daß der Rath der Zehn berech- 
tigt ſeyn ſoll, unter ſeinen Mitgliedern, mit Ausſchluß 
der Gehülfen, drei Patricier zu waͤhlen, welche unter 
der Benennung der Staats-Inquiſitoren ein Tribunal 
zu bilden haben. Von dieſen drei Mitgliedern kann 
hoͤchſtens Eins aus den Rathen des Doge genommen 
werden. Die Wahl ſoll in der nächſten Sitzung des 
Raths der Zehn, und in Zukunft in der erſten Sitzung 
des Monats October, und fo von Jahr zu Jahr, geſche⸗ 
ben. Man wird die Mitglieder des Raths der Zehn 
und die ſechs Raͤthe des Doge ballottiren. In dem 
Falle, daß einer von den beiden Chefs des Raths der 
Zehn und eins der Mitglieder gleichviele Stimmen haben 
ſollten, wird der Chef den Vorzug erhalten; und eben 
ſo ſoll es gehalten werden, wenn der aͤlteſte unter den 
Räthen des Doge und ein anderer von dieſen Raͤthen 
gleichviele Stimmen haben. Die gewählten Mitglieder 
werden im Tribunal der Staats- Inquiſitoren ſo lange 
figen, als fie einen Theil des Raths der Zehn aus ma⸗ 
chen. Sie können ſich dieſes Amtes nicht weigern, 
obne ſich der Beſtrafung bloß zu ſtellen es ſey denn 
im Falle einer Kraͤnklichkeit, welche fie noͤthigte, ſich 
zwei Monate hinter einander erſetzen zu laſſen. Der 
Rath der Zehn wird Ein für alle Mal beſtimmen, wel: 
cher Grad von Anſehn dem Tribunal zu ertheilen iſt; 
und dieſes wird feine Macht ausüben, ohne irgend eis 
ner Form unterworfen zu ſeyn. Kein Avogador darf 
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ſich in das Verfahren der Staats- Inquiſitoren oder in 
ihre Handlungen miſchen, noch weit weniger aber die 
Vollziehung ihrer Befehle verhindern, von welcher Ber 
ſchaffenheit dieſe auch ſeyn mögen; es ſey denn, daß er 
förmlich dazu aufgefordert werde. Der Rath der Zehn 
kann den Staats, Inquiſitoren jede Autoritaͤt gewähren, 
die er für angemeſſen hält, ſogar unbegraͤnzte: denn der 
große Rath iſt überzeugt, daß fie dieſelbe nur der Ges 
rechtigkeit gemäß , und ‚gänzlich zum Beſten des Staats, 
dienſtes, benutzen werden. 


Den 19. Jun. im Rath der Zehn mit der Junta. 


In Folge des Beſchluſſes des großen Raths vom 
ı6ten dieſes Monats, welcher ein Tribunal von drei 
Staats. Inquiſitoren verlangt, die von dem Rathe der 
Zehn gewaͤhlt werden ſollen, iſt beſchloſſen worden: daß 
die Inquiſitoren mit der vollen Autorität des Raths 
der Zehn ſelbſt bekleidet werden ſollen, und zwar in allen 
denen Dingen, welche ſie ihrer Unterſuchung zu unterwer⸗ 
fen für gut befinden. Sie koͤnnen verfahren gegen Je⸗ 
den, wer er auch ſey, vom Privat, Stand, dom Adel, 
und in welcher Würde er ſtehen möge; und da keine 
Wuͤrde das Recht gewährt, ſich ihrer Jurisdiction zu 
entziehen, fo können fie ſelbſt gegen bie Mitglieder des 
Raths der gehn, gegen Priester, Mönche und andere 
Geiſtliche, gegen alle Unterthanen, kurz gegen Jeden 
verfahren, der es verdient hat und jede Strafe derfür 
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gen, ſelbſt die Todesſtrafe, und zwar for daß fe dieſelbe, 
nach ihrem Ermeſſen, heimlich oder oͤffentlich vollziehen. 
Nur müſſen ihre Endurtheile völlige Uebereinſtimmung 
gefunden haben Jeder von ihnen hat das Necht, Ver⸗ 
haftungen anzuordnen und ähnliche Handlungen zu 
uͤben; nur muß er feine Collegen in der nächften Sitzung 
davon unterrichten. Alsdann müuͤſſen die von einem Eins 
zigen genommenen Maßregeln durch eine einhälige Er⸗ 
klaͤrung beſtaͤtigt werden; oder fie ſind als ſolche zu bes 
trachten, die nicht genommen worden. Das Tribunal 
wird ſeine beſonderen Agenten haben, die unter Denen 
gewaͤhlt werden, welche gegenwärtig bei dem Rath der 
Zehn angeſtellt find. Es wird über die Gefaͤngniſſe ver 
fügen, die man die Brunnen und die Bleidaͤcher nennt. 
Es kann auf die Caſſe des Raths der Zehn ziehen, ohne 
über die Verwendung der Gelder Rechnung abzulegen; 
der Schatzmeiſter wird die Anweiſungen des Tribunals 
honoriren, fo wie fie ihm vorgelegt werden. Kein Pas 
pahfte d. h. kein Verwandter einer geiſtlichen Perſon, 
und Keiner, der mit dem roͤmiſchen Hofe in Verbindung 
ſieht, kann zum Staats- Inquiſitor ernannt werden, 
ſelbſt wenn er Mitglied des Raths der Zehn ſeyn ſollte. 
Das Tribunal kann allen Statthaltern in den Provin⸗ 
zen und Kolonieen, allen Generalen, den Geſandten der 
Republik bei gekrönten Haͤuptern, Befehle ertheilen, und 
dieſe Befehle find verbindlich fuͤr Die, welche ſolche em. 
pfangen. Endlich werden die drei zu ernennenden 
Staats- Inquiſitoren ihre Statuten und Capitularien 
entwerfen, und dieſe werden daſſelbe Anſehn haben, als 
ob fie im Rath der Zehn berathſchlagt wären, und ih 
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ren Nachfolgern zur Richtſchnur dienen. Dieſe können 
jedoch, Zufäge machen und Abänderungen treffen, |je 
nach den ſich ergebenden Umſtaͤnden; nur muͤſſen 
dieſe Modificationen mit Uebereinſtimmung getroffen 
werden. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ader Suck wms. 


Von dem Grafen Deſtutt de Tracy )), 


Mit Recht macht Helvetius dem Herrn von 
Montesgieu, als Verfaſſer des Geiſtes der Geſetze, 


) Dieſer Aufſatz IR aus elnem, im Laufe des abgewichenen 
ne zu Paris erſchlenen Werke gezogen, welches den Titel 
führt: 

Commentaire sur Fesprit des lois de Montesquieu, par 
M. le Cie. Destut: de Tracy, Pair de France, membre 
de institut de France et de la socieis philosophique 
de Philadelphie etc. 

Dem Vorwort des Verfaſſers nach, iſt dies Werk ſchon vor 
zwölf Jabren in Amerika gedacht und geſchrieben — beides für 
Herrn Jefferſon und für die vereinigten Staaten Nordamerika“, 
wo es im Johre 1811 zuerſt gedruckt worden. Zwei Nach⸗ 
drucke, von welchen der eine zu Lüttich, der andere zu Paris er⸗ 
ſchienen If, haben den Verfaſſer beſtimmt, die Ausgabe zu veran⸗ 
falten, welche uns vorliegt. 

Weiß man ungefähr, in welchem Anſehn der Urheber des 
Geifes der Geſetze als Mublieiſt ein halbes Jabrhundert hin ⸗ 
durch bel den Franzosen geſlanden hat; fo konn man nicht genug 
erſtaunen über die Kühnhelt, womit der Graf Deſtutt de Tracy 
den Inhalt jenes berühmten Werks auf die Capelle der Kritik 
bringt und das Unzuſammenbangende, Widerſprechende und Leere 
in demſelben nachwelſet. In dieſer Hlaſicht gehört der Commen- 
tar über den Geiſt der Gefege zu den wichtigsten Erscheinungen in 
der neueſten Litteratur Frankreichs. Es glebt aber zugleich wenige 
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den Vorwurf, daß er nicht mit Beſtimmtheit angegeben 
hat, was Luxus iſt, und daß er darüber nur auf eine 
ſchwankende und ungenaue Weiſe redet. 

Man muß alſo vor allen Dingen den Sinn dieſes 
fo haufig gemißbrauchten Wortes feſt ſtellen. 

Der Luxus beſteht weſentlich in nicht- productiven 
Ausgaben, was im Uebrigen auch die Natur dieſer Aus, 
gaben ſeyn moͤge. 

Der Beweis, daß die Art der Ausgabe hierbei 
nichts verſchlaͤgt, liegt darin am Tage, daß ein Juwe ; 
lier hundert tauſend Thaler anwenden kann, um Dia⸗ 
manten ſchneiden und Koſtbarkeiten anfertigen zu laſſen, 
ohne daß von feiner Seite Luxus dabei im Spiele ist; 
denn er rechnet darauf, daß er fie mit Vortheil wieder 
verkaufen werde. Wenn dagegen Jemand eine Doſe 
oder einen Ring für funfjig Louisd'or zu ſeinem Gebrauche 
kauft, fo iſt dies eine Luxus⸗Ausgabe. Ein Pachter, 
ein Pferdehändler, ein Fuhrmann konnen, ohne allen 
Luxus, zwei bundert Pferde halten; dies find immer 
nur die Werkzeuge ihres Handwerks. Aber, wenn ein 
pflaſtertreter deren auch nur zwei hält, um ſich von ei⸗ 
nem Orte zum andern zu bewegen, ſo iſt dies Luxus. 
Ein Bergwerksunternehmer, ein Manufaktur. Herr läßt 
„ 
Werke, die in jeder Beziehung unterrichtender wären, als dieſer 
Commentar, deſſen Verfaſſer ſehr tiefe Blicke in die Natur der 
Geſellſchaft gethan bat — Blicke, bei welchen es ſehr natürlich iſt, 
daß er dem Kampfe der Paribeien rubla zuficht, und von der Zus 


kunſt nicht mehr und nicht weniger erwartet, als was dle wettert 
Ausbildung der Nepräfentasio: Regierung mit ſich bringt. 


Anm. dis Herausgebers, 
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zu ſeinem Gebrauche eine Dampfmaſchine bauen, und 
dies iſt nur eine Art von Sparſamkeit; wenn aber ein 
Gartenliebhaber eine ſolche Maſchine bauen läßt, um 
ſeine Raſenplaͤtze zu bemäffern, fo iſt dies eine Luxus- 
Ausgabe. Niemand legt für Kleiderformen mehr aus, 
als ein Schneider; aber nur Die, welche dieſe Kleider 
tragen, üben Luxus. 

Ohne dieſe Beiſpiele zu häufen — wer begreift 
nicht, daß Das, was das Weſen der Luxus- Ausgaben 
begründet, immer nur der Umſtand iſt, daß fie nichts 
hervorbringen! Da man indeß für die Befriedigung feis 
ner Beduͤrfniſſe, fo wie für den Genuß im Allgemeinen, 
nur durch Ausgaben ſorgen kann, welche nicht zurück 
kehren; und da man leben und ſogar bis auf einen ge. 
wiſſen Punkt genießen muß — denn dies iſt zus 
letzt der Zweck aller unſerer Arbeiten, ſo wie der Zweck 
der Geſellſchaft und aller ihrer Einrichtungen —: ſo be⸗ 
trachtet man nur die nicht nothwendigen unproductiven 
Ausgaben in dem Lichte von Luxus⸗Ausgaben. Denn 
ſonſt würden Luxus und Verzehr gleichbedeutend 
ſeyn. 

Allein das unumgaͤnglich Nothwendige hat keine 
ſeſten Graͤnzen; es iſt der Ausdehnung und der Zufams 
menziehung fähig, und wechſelt nach Maßgabe des Kli⸗ 
ma's, der Kräfte, und des Alters. Es wechſelt ſogar 
nach Maßgade der Gewohnheiten, welche bekanntlich 
eine zweite Natur find. Der Menſch unter einem kal 
ten Himmelsſtrich, auf einem undankbaren Boden, der 
Kraͤnkliche, der Greis haben bei weitem mehr Bedüͤrfniſſe, 
als der junge geſunde Hindu, der beinahe nackt gehen 
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kann, der unter einem Kokosbaum ſchlaͤft und ſich don 
den Früchten deſſelben naͤhrt; und in Einem und deme 
ſelben Lande iſt das unumgaͤnglich Nothwendige weit 
ausgedehnter fuͤr den im Wohlſtande Ertvachfenen, der 
feine phyſiſchen Krafte minder entwickelt und dafür feine 
geiſtigen Anlagen entfaltet hat, als für Denjenigen unter 
ſeinen Mitbürgern, der ſeine Kindheit bei armen Eltern, 
und feine Jugend in der Erlernung eines beſchwerlichen 
Handwerks verlebt hat. 

Bei civiliſirten Völkern giebt es ſogar ein verabre⸗ 
detes Nothwendiges, das man ganz unſtreitig viel zu 
weit ausgedehnt hat, das aber in ſich ſelbſt nicht ganz 
phantaſtiſch, vielmehr in der Vernunft gegründet iſt. Es 
verhält ſich damit im Grunde, wie mit der Ausgabe, 
welche der Künftler für Werkzeuge feiner Kunſt macht; 
denn es ſteht in Verbindung mit der Profeſſton, welche 
man ausübt. Das lange, warme Gewand und die leichte 
und lockere Bekleidung der Fuͤße an einem Stubenmen⸗ 
ſchen wuͤrden fur den Hirten, den Jäger, den Zube 
mann, den Handwerker ein Luxus, ſogar ein unbeque⸗ 
mer Luxus ſeynz fo wie für den Advocaten der Bruſt, 
harniſch, deſſen der Reiter bedarf, oder der Theater An⸗ 
zug, den ein Schauſpieler nicht entbehren kann. Ein 
Mann, welcher bei ſich viele Perſonen empfangen mußß, 
weil er mit ihnen zu thun hat und nicht zu ihnen gehen 
kann — ein ſolcher Mann muß beſſer wohnen, als wer 
in der Stadt auf Arbeit geht. Wer, vermoͤge ſeines 
Amts, eine große Zahl von Individuen kennen, und ſie 
reden und handeln ſehen muß — der muß fie in ſeinem 
Haufe versammeln Können. und folglich einen größeren 
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Ausgabe ⸗Etat haben, als ein Anderer, der nicht in ſol, 
chen Verhaͤltniſſen ſteht. Dies iſt der Fall mit den 
meiſten öffentlichen Beamten. Der ſogar, der / ohne 
alle amtlichen Verrichtungen, in dem Rufe ſteht, daß 
er ein wohlhabender Mann ſey, muß ſeinem Verzehr 
eine größere Ausdehnung geben, um nicht, wie wohl, 
thaͤtig er auch ſeyn möge, für allzu ſparſam, für allzu 
eigenfüchtig zu gelten; denn es iſt für Jeden ein wahres 
Beduͤrfniß, der Achtung zu genießen, welche ihm. ges 
buͤhrt / vorzüglich wenn es dabei nicht auf eine Ungerechtig · 
keit / ſondern nur auf eine minder nuͤtzliche Anwendung 
feines Vermoͤgens, als er davon haͤtte machen koͤnnen, 
ankommt. Ich weiß, bis zu welchem Grade eine Ei, 
telkelt welche ſcheinen will, was ſie nicht iſt, und eine 
Habſucht, welche an ſich reißen mochte, was ihr nicht 
zukommt / Betrachtungen dieſer Art gemißbraucht haben, 
um ihre Ausſchweifungen zu beſchönigen; allein es iſt 
deswegen nicht minder ausgemacht / daß das Nothwen⸗ 
dige keine feſte Gränge hat und daß der Luxus immer 
erſt da anhebt, wo das Nothwendige endigt. n 
Dadei aber beſteht der Grund⸗Charakter des Luxus in 
nicht ⸗productiven Ausgaben; und dies allein zeigt uns 
ſchon, wie abgeſchmackt der Gedanke Derer iſt, welche 
behauptet haben, daß die Zunahme des Luxus ein Volk 
bereichern koͤnne. Dies klingt gerade ſo, als wenn man 
einem Kaufmanne den Rath ertheilen wollte, die Aus, 
gaben ſeines Hausſtandes zu vermehren, um feine Ange, 
legenheiten zu verbeſſern. Dieſe Ausgabe kann ein Zei⸗ 
chen feines: Reichthums ſeyn, wiewohl dies Zeichen ine 
mer zweideutig bleiben wird; ganz juverläſſig aber wird 
ſie 
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ſie nie die Urſache deſſelben werden. Wie! man iſt dar⸗ 
Über einverftanden, daß der Fabrikant ſeine Koſten ver⸗ 
mindern muß, um von dem, was er hervorbringt, ardße⸗ 
ren Vortheil zu ziehen, und man behauptet, eln Volt ſey 
um fo reicher und wohlhabender, je mehr es ausgiebt? 
Darin liegt ein Widerſpruch. „Abet, ſagt man, der 
Luxus begünstigt den Handel, und ermuntert den Künſt⸗ 
Fleiß, indem er den Umlauf des Geldes belebt.“ Kei— 
nesweges! Er verändert dieſen Umlauf, und macht ihn 
minder nützlich; allein er vermehrt ihn nicht um einen 
Thaler. Rechnen wir einmal! 

Mein Vermögen beſteht in Gütsbeſitz, und ich babe 
vor mir eine Summe von 200,000 Fränfen, welche von 
meinen Einkuͤnften herrührt. Unſtteitig find es meine 
Pächter welche dieſe Summe produeirt haben, indem 
fie dem Boden eine Maſſe von Lebensmitteln gleichen 
Werthes abgewannen, obendrein aber noch ihre eigene 
Gubſiſtenz, die Subſiſtent aller Atbeltsleute“ To We Me 
rechtmäßigen Gewinne der einen und der ande, 6er 
ſtreitig auch haben fie jenen Werth nicht butch 
Ausgabe, wohl aber durch ihre Haushaltung hervorge⸗ 
bracht; denn hätten fie gerade fo viel verzehrt, als hervor 
gebracht, fo hätten fie nichts an mich abgeben konnen. 
Eben daſſelbe ließe ſich ſagen, wenn dieſe Summe von 
meiner Arbeit im Handel, in den Manufaeturen ober in 
jeder anderen der Geſeuſchaft nützlichen Beſchäͤfttgung 
berührte; denn hatte ich meinen ganzen Gewinn ausge 
geben, fo würde ich nichts übrig behalten haben. Doch 
genug / daß ich die Summe habe. 

Jetzt wende ich fie zu unnützen Ausgaben und ganz 
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zu meiner eigenen Conſumtion an. Ich habe ſie verzer: 
telt: ſie iſt in verſchiedene Hände übergegangen, die für 
mich gearbeitet haben. Dadurch haben freilich verſchie. 
dene Perſonen ihren Unterhalt gewonnen; aber dies iſt 
auch Alles: denn ihre Arbeit iſt verloren und es bleibt 
davon nichts übrig, weil man nur ſuͤr meine perfönliche 
Befriedigung thaͤtgg geweſen iſt, ungefahr eben fo, als 
wenn alle dieſe Perſonen mir ein bloßes Feuerwerk oder 
jedes andere Schauſpiel gegeben hätten. Hatte ich da⸗ 
gegen jene Summe auf nützliche Gegenſtaͤnde verwendet, 
fo würde fie freilich auch verzettelt worden ſeyn; aber, 
indem dieſelbe Menſchenzahl davon gelebt Hätte, würde 
ihre Arbeit einen bleibenden Nutzen zurück gelaſſen has 
ben. Verbeſſerungen des Bodens wuͤrden ein zukuͤnfti⸗ 
ges größeres Einkommen fi fihern; ein aufgebauetes Haus 
würde Miethszins tragen; ein gebahnter Weg, eine 
gefchlaggne Brücke, wurden gewiſſen Ackertheilen größeren 
Aue und Handelsverbindungen, welche fruͤher 
lich „waren, einleiten; und hieraus würde mein 
Vortheil, vermöge einer gerechten Wiedervergeltung, oder 
der Vortheil des Publikums, vermoͤge meiner Großmuth, 
entſpeingen. Waaren, gekauft oder verkertigt, nicht um 
fie zu verbrauchen, ſondern um fie wieder zu verkaufen, 
oder um ſie den Nothleidenden zu geben, wuͤrden mir 
mit winn zurückkommen oder eine Hülfe für viele 
unglückliche ſeyn, welche das Elend ſonſt aufgerieben 
hätte. Dies iſt die genaue Vergleichung der beiden 
Arten des Ausgebens. 
Nimmt man an, daß ich, anſtatt mein Geld auf 
eine von dieſen beiden Arten anzulegen, es verliehen 
habe: ſo iſt die Frage nur binausgeſchoben, keineswe. 
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ges aber verandert. Es kommt darauf ai, zi wiſſen, 
welchen Gebrauch Derfenige, dem ich geliehen habe von 
der Summe macht, und welchen Gebrauch ich ſelöſt von 
den Zinſen mache, die er mir zahlt.“ Denn hiernach 
wird ſich eine von den Wirkungen entwickeln, die wit 
för eben angegeben haben. Ganz auf dieſelbe Weiſe bers 
Hält es ſich, wenn ich mit meinen 260,000 (Franken 
neue Fonds kaufe, von welchen ich ein Einkommen 
beziehe. n e 7 

Setzt man endlich voraus, daß ſich mein Geld, ans 
ſtatt es anzulegen oder zu verleihen, in die Erbe ſcharre t 
fo iſt dies der einzige Fall, wo man behaupten könnte, 
daß ich beſſer daran gethan haben wurde, es auszuge⸗ 
ben, ſogar auf eine unvernünftige Weiſe; denn alsdann 
wuͤrde wenigſtens irgend Jemand davon Vortheil gezo⸗ 
gen haben. Ich bemerke indeß über dieſen Punkt: 1) 
daß dies nicht ein uͤberlegtes Verfahren / ſondern eine 
Tollheit iſt; daß dieſe Tollheit ſelten iſt, weil ſte dem 
davon Ergriffenen allzu ſichtbar ſchadet; daß ſie an und 
fuͤr ſich viel zu ſelten iſt, um auf die allgemeine Maſſe 
der Reichthuͤmer merklichen Einfluß zu haben, und daß 
fie in denen kandern, wo der Geiſt der Haushaltung vor⸗ 
waltet, noch ſeltener iſt, als in denen, wo der Geſchmack 
für kuxus herrſchend iſt, weil man dort die Nützlichkeit 
der Kapitale und die Art, fie anzulegen, beſſer kennt. 
2) Muß ich bemerten, daß dieſe Thorheit, mit weicher 
wir ung lieber gar nicht befchäftigen ſollten, an und 
für ſich minder ſchaͤdlich iſt, ais man wohl glaubt: 
denn es find immer nur edle Metalle, die man vers 
ſcharrt, nicht kebensmittel. Die Waaren alſo / welche 
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ene verschafft haben, ſind dem Verzehr überliefert wor, 
den und haben ihre Beſtimmung erfüllt. Nur Meralle 
ſind dem allgemeinen Gebrauche entzogen worden; und 
wäre es moglich, daß die Qnuautitaͤt derſelben beträchts 
lich wurde, ſo konnte dies keine andere Folge haben, als 
daß der in dem Umlaufe zuruck bleibende Theil derſel⸗ 
ben größeren Werth erhielte mehr Waaren und Arbeit 
darſtelte und folglich denſelben Dienſt leiſtete. Ent⸗ 
ſtaͤnde daraus irgend ein Nachtheil, fo würde er hoͤchſtens 
den auswärtigen Handel treffen, ſofern der Ausländer 
ſich der Producte des Landes auf eine ſehr wohlfeile 
Art bemaͤchtigen wuͤrde. Und auch dann wurde man 
noch mehr als entſchaͤdigt ſeyn durch den Vorzug, wel⸗ 
chen die Volksmanufalturen vor den auswaͤrtigen ‚das 
durch haben wurden, daß fie alles wohlfeiler lieferten, 
was, wie bekannt, die erſte aller Ueberlegenheiten iſt. 
Denn geldreiche Volker konnen ſich mit ihr nur durch ein 
größeres Fabrikations und Speculations Talent in's 
Gleichgewicht ſetzen: ein Talent, das ihnen allerdings 
oft eigen iſt, doch nicht, weil ſie reich ſind, ſondern 
weil es lange bei ihnen vorhanden geweſen iſt und fie 
bereichert hat. Das heißt indeß, den Folgen einer 
Sache, welche nicht leicht geſchehen kann, allzu weit 
nachgehen. x 

Ich glaube mich alſo berechtigt zu der Schlußfolge: 
daß in haushaͤlteriſcher Beziehung der Luxus immer ein 
Uebel iſt, namlich als fortdauernde Urſache des Elendes 
und der Schwache. Seine unausbleibliche Wirkung iſt, 
daß er unabläſſig durch den allzu ſtarken Verbrauch des 
Einen das Produkt der Arbeit und des Kunſtfleißes der 
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Andern zerſtoͤrt; und dieſe Wirkung, welche man nur 
allzu Häufig verkannt hat, iſt ſo auffallend, daß wenn 
fie in einem an Thaͤtigkeit gewohnten Lande auch nur einen 
Augenblick aufhört, daſelbſt ſogleich ein ungemeiner Zus 
wachs an Reichthuͤmern und e wahrgenom⸗ 
men wird. 

Was die Vernunft uns in ene Hinſicht lehrt, das 
betätigte uns die Geſchichten durch Thatſachen. Wann 
war Holland wahrhaft unglaublicher! Anſtrengungen 
fähig? Gerade in jener Zelt ß wo ſeine Admirale wie Mas 
troſen lebten, wo alle Arme der Bürger mit der Berei⸗ 
cherung oder der Vertheidigung des Staates beſchaͤftigt 
waren, wo niemand ſich damit beſchäftigte / Tulpen zu 
sieben und Gemälde anzukaufen. Alle politiſche und 
alle Handelsereigniſſe haben ſich ſeitdem vereinigt, es 
von feiner Höhe herabzuſtürzen. Es hat den Geiſt der 
Haushaltung bewahrt, es beſitzt noch jetzt Neichthüͤ mer, 
die ſehr betrachtlich ſind in einem Landen wo jedes ans 
dere Volk kaum wurde leben koͤnnen. Allein man mache 
aus Amferdam den Wohnſitz eines galanten und prunk⸗ 
liebenden Hofes, man verwandele ſeine Schiffe in ge⸗ 
ſtickte Kleider, und feine Vorrathshaͤuſer in Tanzſaͤle — 
und man wird ſehen, ob nach wenigen Jahren noch ſo 
viel übrig geblieben ift, daß es ſich gegen den Einbruch 
des Meeres vertheidigen könne. Wann hat England 
bei allen Unfällen und Fehltritten, eine erſtaunliche Eut— 
wickelung gewonnen? unter Cromwell oder unter Carl 
dem Zweiten? Ich weiß, daß die moraliſchen Urſachen 
eine weit größere Macht ausüben, als hanshaͤlteriſche 
Berechnungen; aber ich ſage / daß dieſe moralischen Ur. 
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ſachen alle Huͤlfsquellen nur dadurch vermehren, daß fie 
die Anſtrengungen auf ſolide Gegenſtände hinleiten: denn 
dadurch wird bewirkt, daß es weder dem Staate noch 
Privatperſonen an Mitteln zu großen Dingen fehlt, weil 
fie, dieſelden nicht an Kindereien verſchwendet haben. 

Warum ſehen die vereinigten Staaten Amerika's 
ihre Cultur, ihre Gewerbthätigkeit, ihren Handel,, ihre 
Neichthuͤmer, ihre Bevölkerung alle fünf und zwanzig 
Jahre verdoppelt? Weil ſie mehr hervorbringen, als ſie 
verbrauchen. Sie befinden ſich, ich geſtehe es, in einer 
vortheilhaften Lage: was ſie hervorbringen, iſt erſtaun⸗ 
lich; allein) wenn ſte noch mehe verbrauchten, fo wuͤr⸗ 
den «fie verarmen, ſchmachten, und, wie die Spanier, mit 
allen ihren Vorzügen elend ſeyn. 

Faſſen wir endlich ein noch auffalleuderes Veiel 
auf! Frankreich war, unter ſeiner alten Regierung, ge. 
wiß nicht ſo elend, wie es den Franzoſen ſelbſt zu. bes 
haupten beliebt, hat; allein es war nicht bluͤhend. 
Seine Bevölkerung und fein Ackerbau gingen zwar nicht 
zurück; aber beide waren ſtehend geworden, oder, wenn 
ſie einige Fottichriste gemacht hatten, fo waren fie doch 
geringer, als die der benachbarten Volker und folglich 
nicht den Fortſchritten inden Einſichten des Jahrhunderts 
angemeſſen. Frankreich war verſchuldet; es hatte keinen 
Eredit; es litt Mangel an Kapitalien fur nuͤtzliche Aus, 
lagen; es fluͤhlte ſich unfähig, die gewöhnlichen Koſten 
feiner Regierung zu beſtreiten, noch unfaͤhiger zu irgend 
einer Anſtrengung in Beziehung auf das Ausland. Mit 
Einem Worte; trotz dem Geiſte, der Zahl und der Tha. 
tigkeit seiner Bewohner, trotz dem Derichthum und dem 
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Umfange feines Bodens, und trotz der Wohlthat eines 
langen Friedens, behauptete es mit Mühe ſeinen Rang 
unter den nebenbuhlenden Völkern: es wurde wenig ger 
achtet und im Auslande gar nicht gefuͤrchtet. Da kam 
die umwalzung; und Frankreich hat alle nur erdenkliche 
Uebel gelitten. Es if durch grauſenvolle, bürgerliche 
und auswaͤrtige Kriege zerriſſen worden. Mehrere ſeiner 
Provinzen find verheert, viele Städte in Aſchenhaufen 
verwandelt, alle gepluͤndert worden, ſey es durch Raͤu⸗ 
ber oder Truppenverpflegung. Sein auswärtiger Han⸗ 
del hat gelitten; ſeine Flotten, wenn gleich oft erneuert, 
find zerſtoͤrt worden; feine Colonieen, die man für noth⸗ 
wendig zu feiner Wohlfahrt hielt „ ſind verloren gegans 
gen, und, was das Schlimmifte if, es hat alle die Mens 
ſchen und alle die Schaͤtze eingebuͤßt, die es auf ihre 
Unterjochung verwendet hatte. Sein baares Geld iſt 
beinahe ganz ausgefuhrt worden, theils in Folge der 
Auswanderung, theils als Wirkung des Papiergeldes. 
Es hat zur Zeit einer Hungersnoth vierzehn Heere un⸗ 
terhalten. — Aber mitten unter allen dieſen Erſcheinungen 
bat ſich, dies iſt notoriſch, feine Bevölkerung und fein 
Ackerbau in ſehr wenigen Jahren betraͤchtlich vermehrt; 
und jetzt (im Jahre 1806), ohne daß ſich von Seiten 
des Meeres und des auswärtigen Handels, auf den 
man ein fo großes Gewicht legt, das Mindeſte verbefs 
ſert hätte, ohne alles Ausruhen durch einen längeren Frie⸗ 
den, ertraͤgt es unmaͤßige Auflagen, und macht es um 
ermeßlichen Aufwand in öffentlichen Arbeiten; und dem 
allen iſt es gewachſen ohne Anleihen, und es hat eine 
koloſſale Macht, der auf dem europaischen Feſtlande 
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nichts widerſtehen kann, und die den ganzen Erdbau 
unterjochen wurde, wenn es keine brittiſche Marine gäbe, 
Was iſt denn alfo in dieſem Lande vorgefallen, das 
dieſe unbegreiflichen Wirkungen hat hervorbringen kon, 
nen? ‚Ein einziger Umſtand hat fich verändert. 

In der alten Ordnung der Dinge wurde der bei 
weitem größte Theil von den nüglichen Arbeiten der Bes 
wohner Frankreichs, Ein Jahr wie das andere, ange 
wendet, um die Reichthümer, welche die unermeßlichen 
Einkünfte des Hofes und der begaͤterten Claſſe der Ge⸗ 
ſeliſchaſt bildeten, wieder zu erzeugen; und dieſe Ein. 
künfte wurden beinahe gänzlich zu Luxus Ausgaben ver⸗ 
wendet, d. h. zur Veſoldung einer großen Maſſe der 
Bevoͤlkerung, deren ganze Arbeit durchaus nichts weiter 
hervorbrachte , als die Genäffe einzelner Menſchen. In 
Einem Augenblick iſt beinahe das Ganze diefer! Einkünfte 
theils in die Haͤnde der neuen Regierung, theils in die 
der arbeitenden Klaſſe gerathen. Es hat auf gleiche 
Weiſe alle Die genaͤhrt, welche ihre Subſſiſtenz von bei, 
den hatten; allein ihre Arbeit iſt auf nötbige oder nüße 
liche Dinge verwendet worden, und ſie hat hingereicht 
zur Vertheidigung des Staats im Außen, und zur Ver⸗ 
mehrung feiner Erzeugniffe im Innern 2 

Darf man ſich darüber wundern, wenn man er⸗ 
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) Die bloße Unterdrückung der Feudal⸗ Rechte und des Zehn ⸗ 
ten, theils zum Vortheil der Ackerbauer, theils zum Vortheil des 
Staats, if hinreichend geweſen, die Gewerbsthaͤtigkeit der Ei⸗ 
nen zu vermehren und den Anderen zu neuen großen Auflagen zu 
berechtigen; und doch war dies nur ein kleiner Theil von den Eln⸗ 
fünften der ohne alle Nützlchkeit verzehrenden laſſe, 
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wagt, daß es einen ziemlich langen Zeitraum gegeben hat, 
wo, in Folge der allgemeinen Bewegung, man Mühe 
gehabt haben würde, einen Bürger zu finden, der müßig 
oder mit unnützen Arbeiten beſchaͤftigt geweſen ware? 
Die, welche ſonſt Staatswagen baueten, haben kaffe⸗ 
ten verfertigt; wer ſich fonft mit Sdickereien und 
Knoͤppeln beſchaftigte, hat Tuch und Leinwand ge⸗ 

webt; die, welche die Schmollzimmer ſchmückten, haben 
Scheunen gebauet und Acker urbar gemacht; und Die, 
jenigen ſogar, welche alle dieſe Ueberfluͤſſigkeiten in Frie, 
den genoſſen, ſind, um ihrer Selbſterhaltung willen, ge⸗ 
nöchigt geweſen, die Dienſte zu leiſten, deren man ge⸗ 
rade bedurfte. Dies iſt das Geheimniß der ungeheuren 
Huͤlfsquellen, welche ein Volk, beſtaͤndig in Kriſen fins 
det. Man benutzt alsdann alle die Kräfte, die man 
ſonſt verloren gehen ließ, ohne es zu bemerken; und man 
erſchrickt, wenn man ſieht, wie beträchtlich dies war, 
Dies iſt das Einzige, was an den Schul Declamatios 
nen über Sparſamkeit, Nuͤchternheit, Abſcheu vor Prunk 
und den übrigen demokratiſchen Tugenden armer und 
laͤndlicher Nationen wahr iſt. Man ruͤhmt uns dieſe/ 
obne zu begreifen, was in ihnen, als Efſcheinung ge⸗ 
nommen, Urſache und Wirkung iſt. Solche Volker find 
nicht ſtark, weil fie arm und unwiſſend find, ſondern 
Weil von der geringen Kraft, die fie befigen, nichts 
verloren geht, und weil man mit hundert Franken, die 
man gut anlegt, mehr beſitzt, als mit tauſend, die man 
im Spiele verliert. Bringt es aber dahin, daß dem bei 
einem großen und aufgeflärten Volke eben ſo fen, und 
ihr werdet dieſeſbe Kraftentwickelung wahrnehmen, die 
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ihr an den Franzoſen geſehen habt: eine Kraſtentwicke⸗ 
lung, welhe alles übertrifft, was die roͤmiſche Republik 
je geleiſtet hat; deun es find bei weitem größere Hinder. 
niffe überwältigt worden. Deutſchland z. B. laſſe nur 
vier Jahre hindurch die Einkünfte feiner kleinen Hofe 
und feiner reichen Abteien in den Haͤnden der arbeitſa⸗ 
men Klaſſe; und ihr werdet ſehen, ob es nicht ein ſtar⸗ 
kes und maͤchtiges Volk iſt. Setzet im Gegentheil, daß 
man in Frankreich die alte Ordnung der Dinge wieder— 
herſtelle: fo werdet ihr, trotz allem Zuwachs an Terri⸗ 
torium, Erſchlaffung mitten unter Huͤlsſquellen, Elend 
mitten unter Reichthum, Schwaͤche mitten unter den 
Mitteln zur Staͤrke, wahrnehmen. 

Man wird mir wiederholen, daß ich der bloßen 
Vertheilung von Arbeit und Reichthümern das Ergebniß 
vieler moraliſchen Urfachen von der größten Wirkſamkeit 
zuſchreibe. : 

Noch einmal: ich leugne nicht das Daſeyn dieſer 
Urſachen; ich erkenne daſſelbe, wie es von Jedem er 
kannt wird. Allein ich erklaͤre zugleich die Wirkung. 
Ich gebe alſo zu, daß Begeiſterung für innere Freiheit 
und äußere Unabhängigkeit, daß Unwille gegen eine uns 
gerechte Unterdruͤckung und einen noch ungerechteren Ans 
griff, in Frankreich dieſe großen Umkehrungen ganz allein 
haben bewirken können; aber ich behaupte zugleich, daß 
dieſe großen Umkehrungen dieſen Leidenſchaften nur das 
durch nachhaltige Mittel des Erfolgs gewaͤhren konnten, 
daß ſie, bei allen Verirrungen und Abſcheulichkeiten, 
welche damit verbunden waren, eine beſſere Anwendung 
aller Kräfte hervorgebracht haben. Alles Wohlſeyn 
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der menſchlichen Vereine liegt in der guten 
Anwendung der Arbeitz alles uebetbefinden 
derſelben in der Vergeblichkeit der Kraftentr 
wickelung. Dies ſagt ubrigens nichts mehr und nichts 
weniger, als daß man ſeine Bedürfniffe befriedigt, wenn 
man zur Befriedigung derſelben ſeine Kraft anſtrengt, und 
daß man leidet, wenn man ſeine Zeit verliert. Man 
muß ſich ſchamen, wenn der Beweis für eine ſo hand⸗ 
greifliche Wahrheit gefordert wird; aber man muß ſich 
erinnern, daß der Umfang ihrer Folgerungen wirklich 
erſtaunlich iſt. 10 

Ueber den Lnxus könnte man ein Werk ſchreiben, 
und dies Werk würde ſehr nuͤtzlich ſeynz denn der Ges 
genſtand iſt nie gehörig abgehandelt worden. Man 
würde zeigen, daß der Luxus, d. h. der Geſchmack an 
überfläfigen Ausgaben, bis auf einen gewiſſen Punkt die 
Wukung der allen Menfcyen inwohnenden Neigung iſt, 
ſich, ſobald man die Mittel dazu hat, neue Genüſſe zu ver 
ſchaffen, ſo wie auch eine Wirkung der Gewohnheit, 
welche ein einmal genoſſenes Woylſeyn ſelbſt dann 
noch nothwendig macht, wenn die Gewinnung deſſelben 
beſchwerlich falt — daß folglich der Luxus eine 
unvermeidliche Folge der Gewerbthärigkeit iſt, deren 
Fortſchritte er gleichwohl hemmt, fo wie des Reichthums, 
den er zu gerflören ſtrebt; — daß alſo, wenn ein Volk, 
es ſeh in Folge des Luxus, oder aus welcher andern 
Urſache es wolle, bon feiner alten Größe herabſinkt, der 
Luxus das Wohlſeyn, aus welchem er hervorging, uͤber⸗ 
lebt und die Rückkehr deſſelben unmöglich macht, wofern 
nicht ein heftiger, nur auf dieſes Ziel gerichteter Stoß 
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eine plötzliche und vollendete Wiedergeburt hervorbringt. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit Peivatperſonen. 

Man müßte, nach dieſen Angaben, aber auch zei⸗ 
gen, daß, wenn in einer entgegengeſetzten Lager ein Volk 
zuerſt feinen Rang unter den civiliſirten Völkern ein⸗ 
nimmt, zur Vollendung des Erfolges Feiner Anſtrengun⸗ 
gen nichts nothwendiger iſt, als daß die Fortſchritte ſei⸗ 
ner Gewerbthatigkeit und feiner Aufklaͤrung noch weit 
raſcher ſeyen / als die feines Luxus. Haupfſachlich die. 
ſem Umſtande nuiß der ſtarke Aufflug beigemeſſen werden, 
welchen die preußiſche Monarchie unter Friedrich Wil 
helm dem Erſten und unter Friedrich dem Zweiten ge⸗ 
nommen hat: ein Beiſpiel, welches Denen ſehr beſchwer⸗ 
lich fallen muß, welche behaupten, daß der Luxus fuͤr 
die Wohlfahrt der Monarchieen nothwendig ſey. Derſelbe 
Umſtand ſcheint mir die Dauer des Wohlſeyus der ber⸗ 
einigten Staaten zu ſichern; und man darf fürchten, daß 
der unvollſtaͤndige Genuß dieſes Vortheils das wahre 
Gluͤck und die wahre Eivilifation Rußlands ſchwierig und 
unvollkommen machen werde. 

In einem Werke über den Luxus mußte man auch 
die am meiſten ſchädlichen Arten deſſelben bezeichnen. 
Die Ungeſchicklichkeit in den Fabriken ließe, ſich als ein 
großer Luxus betrachten; denn fie zieht einen großen 
Verlust von Kraft und Zeit nach ſich. Vor allen Din— 
gen müßte mau erklären, wie großer Vermoͤgensbeſitz 
die Haupt- und beinahe die einzige Quelle des Luxus 
im eigentlichfien Sinne des Wortes iſt; denn er würde 
kaum moͤglich ſeyn, wenn es nur mittelmaͤßigen Vermoͤ⸗ 
gens beſitz gabe. Seloſt der Müßiggang würde in dieſem 
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Falle nicht Statt finden können. Er“ iſt eine Art des 
kuxus; denn, wenn er nicht eine unfruchtbare Auwen⸗ 
dung der Kraft iſt , fonift er die Unterdruͤckung derſel⸗ 
ben. Diejenigen Zweige der Industrie, welche plötzlich 
uhermeßliche Reichthaͤmer gewaͤhren, führen alſo ei⸗ 
nen Nachtheil mit ſich, welcher alle ihre Vorzüge auf⸗ 
wiegt. Am wenigſten iſt zu wuͤnſchen, daß fie ſich zu⸗ 
erſt in einer werdenden Nation eutwickeln. Dahin ger 
hoͤrt der Seehandel. Weit vorzüglicher iſt der Ackerbau; 
denn ſeine Etzeugniſſe And“ langſum und beſchraͤnkt. 
Die eigentlich ſogenannte Gewerbthaͤtigkeit, die der 
Fabriken, iſt noch ohne Gefahr und fehr nützlich: ihre 
Gewinne find nicht übermäßig; ihre Erfolge aber eben 
ſo ſchwer zu erhalten als zu behaupten: ſie erfordern 
viel Kenntniſſe und ſchötzbare Eigenſchaften, und haben 
ſehr gluͤckliche Folgen. Vorzüglich iſt die Fabrikation 
von Gegenſtaͤnden erſter Nothwendigkeit ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth. Nicht als ob Manufacturen von Gegenſtaͤnden 
des Luxus einem Lande nicht auch vortheilhaft werden 
fönntenz dies iſt aber nur dann der Fall, wenn es 
ſich mit ihren Erzeugniſſen verhält, wie mit der Reli⸗ 
gion der roͤmiſchen Curie, von welcher man ſagt, daß 
fie zu den Ausfuhr nicht zu den Conſumtions-Atktikeln 
gehöre; und immer iſt zu fürchten, daß man ſich durch 
das Getränk berauſcht, das man für Andere bereitet; 
Das alles, und noch weit mehr, müßte in dem 
Werke, von welchem hier die Rede iſt, entwickelt wer⸗ 
den. Für meinen Gegenſtand paßte es nicht; denn ich 
wollte nicht eine Geſchichte des Luxus ſchreiben, ſondern 
nur ſagen, was er iſt und wie er auf den Reichthum 


der Völker n. Und dies glaub' ich a 
e. 2 
Der Luxus iſt 0 — Uebel in Pre 
Aung Hinſicht. Judeß er iſt ein noch weit g oͤße. 
res Uebel in ſutlicher Hinſicht und dieſe drängt ich 
vor, ſo oſt von den Angelegenheiten der Menſchen die: 
Rede iſt. Geſchmack au überflüfſigen Ausgaben ſtam mt 
immer aus der Eitelfeit herz aber er naͤhrt und verſtaͤrſt 
dieſelbe. Er macht alſo den Geiſt leichtfertig, und ſcha⸗ 
det dem Ernſt und Dem, was aus dem Ernſte ſtammt— 
In dem Betragen bringt er eine Negelloſigkeit hervor, 
welche Laster, Unordnungen und Verwirrungen in den 
Familien erzeugt. Die Weiber fuhrt er leicht zur Bers 
derbtheit7 die Männer eben ſo leicht zur Habſucht, und 
die einen wie die anderen zum Mangel an Zartgefühl 
und Rechtlichkeit, und zum Vergeſſen aller großmuͤthigen 
und zaͤrtlichen Geſtunung. Kurz, er entnervt die Herzen, 
und lahmt die Geiſſerz und dieſe traurigen Wirkungen 
bringt er nicht bloß in Denen hervor, die ihn genießen; 
fonderw auch in Denen, die ihm dienen und ihn bewundern, 
Bei allen dieſen traurigen Folgen; muß man dem 
Herrn von Monterquieu einraumen, daß der kuxus 
den Monarchicen ungemein angemeſſen iſt, d. h. 
den Ariſtokratieen unter einem einzigen Oberhaupte, und 
daß er dieſer Regierungsform ſogar noth— 
wendig wird. Nur nicht, wie Montesquleu meint, 
um den Geldumlauf zu beleben, und damit die arme 
Klaſſe Antheil gewinne an dem Ueberfluſſe der Reichen. 
Wir baben geſehen, daß, wie dieſe Klaſſe auch ihre 
Einkünfte anlegen möge, fie immer dieſelbe Quantität 
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des Auskommens gewährt. Der unterſchied liegt nur 
darin, daß ſie unnütze Arbeiten bezahlt, anſtatt nützliche 
zu belohnenz und wenn fie in ihren Luxus. Ausgaben 
ſo weit geht, daß fie ihr Vermögen: verpfaͤndet oder 
wohl gar veraußert, ſo wird die Circulation dadurch 
nicht vermebrt, weil Der, welcher ihr ſein Geld anver⸗ 
trauet, es auf eine andere Weiſe angelegt haben würde, 
Dies aber geht gegen die von Montes quien ſelbſt feſige⸗ 
ſtellten Principien, nach welchen der ungeſtoͤrte Glanz 
edler Familien eine nothwendige Bedingung von der 
Dauer der Monarchieen iſt. 

Wenn alſo, wie man dies eingeſtehen muß, der 
Monarch ein Intereſſe hat, den Luxus aufzumuntern 
und zu beguͤnſtigen, fo kann dies nur darin liegen, daß 
er das Beduͤrfniß fühlt, die Eitelkeit maͤchtig anzureizen, 
viel Achtung für das Glanzvolle einzufloßen, die Geiſter 
leichtfertig und locker zu machen, um ſie von Geſchaͤften 
zu entfernen, unter den verſchiedenen Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft Nebenbuhlerei in Gang zu bringen, allen ohne 
Ausnahme das Geldbeburfniß fühldar zu machen und 
diejenigen ſeiner Unterthanen zu ruiniren, welche durch 
das Uebermaß ihrer Reichthümer zu einer anſehn ⸗ 
lichen Macht gelangen könnten. Unſtreitig wird es ihm 
von Zeit zu Zeit bedeutende Geldopfer koſten, um die 
Ordnung in den vornehmen Familien, welche er aufrecht 
erhalten muß, wieder herzustellen; allein bei der Macht, 
welche fie ihm erhalten, kaun er ſich, auf Koſten der 
Uebrigen, noch weit größere Huͤlfsquellen eröffnen. Dies 
iſt, wie wir geſehen haben, der Lauf der Dinge in ei⸗ 
ner Monarchie. Wir wollen nur hinzufügen, daß, aus 


entgegengeſetzten Gründen, die Repraͤſentativ⸗Regierung 
keine Urſache hat, bie dem Menſchen natürliche Schwache 
heith ſich einem uͤberflaͤſſigen Aufwande hinzugeben, auch; 
nur von fernher zu begünſtigen; fie hat vielmehr das 
entgegengeſetzte Intereſſe, und iſt daher nie genoͤthigt, ei 
nen Theil der geſellſchaftlichen Kraft aufzuopfern , um 
die Geſellſchaft ruhig zu regieren ). Es ist unnötbig/ 
auf dieſen Gegenſtand umſtuͤndlicher einzugehen. 

10 t Wb h Aber 

* Im vierten Buche des Commentars bat ſich der Berfafs 
fer über dir Repräſentativ⸗ Regierung ausgeſprochen; namlich auf 
folgende Welſe; 7 

„Die Nepräſentativ egierung kann in keinem Falle dle 
„Wabrbelt fürchten; ihr fortdauernder Vortheit iſt, dleſelbe zu 
„beſchuͤtzen. Da ſie auf Natur und Vernunſt gegründet iſt, fo 
„ſind Irrthümer und Voruxtbeile ihre einzigen Feinde, Sie muß. 
„olſo immer auf die Fortpflunzung gefunder und ſicherer Kennt 
„niſſe in jeder Gattung binarbeiten. Nur dadurch, dag diefe 
„ vorherrſchen, Tann ſie fortbauern: was gut und wahr iſt, ge⸗ 
„reicht ihr zum Vortheil; was ſchlecht und falſchuiſt, bringt ihr 
„Schaden. Durch alle nur erſinnlichen Mittel muß fie die Forte, 
„ ſchritte der Aufklärung begünſtigen; vorzüglich die Verbreitung 
„derfelben. Da fie weſentlich an die Gleichbelt, die Gerechtigkelt 
„und dit geſunde Moral gebunden iſt; fo; muß ſie unabläffig die 
„ nachthetligste aller Ungleichhelten, die Ungleichheit der Talente und 
„Einſichten in den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchatt, bekämpfen, 
„Sie muß vor allen Dingen dahin ſtreben, die untere Klaſſe vor 
„den Laſtern der Unwiſſenbeit und des Elendes, die Woblbabenden 
„vor denen der Inſolenz und des falſchen Wiſſens zu bewahrenz 
„fie muß darauf bedacht ſeyn, beide der Mittelklaſſe naber zu 
„btingen, in welcher der Geſſt der Ordnung, der Atbelt, der Ger 
„rechtigkeit und der Vernunft ſchon um deswillen vorberrſcht, 
„weil fie, vermoͤge ihrer Stellung und ihres unmittelbaren Vor⸗ 
„theils, von allem, was Uebermaß und Ausſchwetfung genannt 
„werden kann, gleich weit entfernt Iſt. Nach dieſen Angaben lat 
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Aber dürfen Regierungen, welche den Beruf fühlen, 
ſich den Fortſchritten des Luxus entgegen zu ſetzen, ſich 
mit Aufwandsgeſetzen befaſſen? 

Ich will hier nicht wiederholen, daß alle Aufwandes 
geſetze ein Mißbrauch der Macht find, in das Eigen⸗ 
thumsrecht eingreifen und nie den Zwack erreichen, den 
fie ſich vorſetzen. Ich will bloß bemerken, daß fie um 
nutz ſind, wenn der Geiſt der Eitelteit nicht unabläffig 
durch alle Einrichtungen angeregt wird; wenn das Elend 
und die Unwiſſenheit der niedrigen Claſſe nicht groß ge⸗ 
nug iſt, um eine einfältige Bewunderung für den Prunk 
zu geſtatten; wenn die Mittel, ein uͤbermaͤßiges Vermd⸗ 
gen zu erwerben, ſelten find; wenn endlich Alles den 
Geiſtern eine andere Richtung giebt, und den Geſchmack 
für echte Genüͤſſe unterhalt; wenn, mit Einem Worte, 
die Geſellſchaft gut geordnet iſt. 

Dies ſind die wahren Mittel, den kuxus zu be⸗ 
kaͤmpfen; alle andere Maßregeln find elende Auslüufte. 


„ſich ohne große Mühe feſtſtellen, was dieſe Reglerung für die 
„Erzlebung un muß.“ 

Es {ft erbebend und tröſtlich zugleich, einen franzöſiſchen Palr 
fo reden zu böͤren; denn dies läßt glauben, daß man ſich über 
dag Weſen einer Mepräfentativ- Regierung immer allgemeiner zu⸗ 
recht finden werde. So wie Montesquteu's Werk über den Geist 
der Gelege nur vor der Revolution geſchrieben werden konnte: fo 
mußte es nach der Revolution fein Anſehn verlieren. Die 
Schwache deſſaben IM für Viele einleuchtend geweſen; aber Nie , 
mand bat fie vollſtaͤndiger aufgedeckt, als der Graf Defintt de 
Tracy. Im Ganzen beruhete dieſe Schwache darauf, daß Mon- 
telqeu ſich keine deutliche Worfiellung von dem Repräſentaliv“ 
ſyllem wachen konnte. 

An m. des Herausg. 


Journ. f. Deutſchl. Xv. Bb. 36 Heft. 3 
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Ich kann alſo nicht genug darüber erſtaunen, daß ein 
Mann, wie Montes quieu, den Geſchmack für Auskünfte 
dieſer Art fo weit getrieben hat, daß er, um die vor 
gebliche Maͤßigung, welche er zum Princip feiner 
Ariſtokratie erhebt, mit dem Volts-Intereſſe, fo wie es 
von ihm aufgefaßt wird, zu verföhnen, es ſehr ange— 
meſſen findet, wenn die Nobili zu Venedig ſich ihre 
Schaͤtze von H..n ſtehlen laſſen und wenn in den gries 
chiſchen Nepubliken die reichſten Bürger eben dieſe 
Schaͤtze auf Feſte und Schauſpiele verwendeten. Er bes 
bauptet ſogar, daß die Aufwandsgeſetze in China gut 
ſeyen, weil die Weiber daſelbſt ſehr fruchtbar find. 
Gluͤcklicher Weiſe ſchließt er auch daraus, daß man die 
Mönche fortſchaffen müfer eine Folgerung, welche eben 
nicht zu dem Grundſatze ſtimmt, aus welchem fie fließt. 
Was die Weiber betrifft, fo find fie Laſtthiere bei 
den Wilden, Hausthiere bei den Barbaren, und bei 
Voͤlkern, die ſich der Eitelkeit und Leichtfertigkeit erges 
ben haben, abwechſelnd Gebieterinnen und Schlachtepfer. 
Nur in Ländern, wo Freiheit und Vernunft herrſchen, 
find ſte die glücklichen Gefährtinnen eines ſelbſtgewähl. 
ten Mannes, geachtete Mütter einer zärtlichen Familie, 
welche ihre Sorgfalt erzogen hat. Weder die famnitis 
ſchen (oder funnitifchen)*) Ehen, noch die fpartanis 
ſchen Tänze bringen eine ahnliche Wirkung bervor; und 


) Voltalre bat in ſeinem Commentar über den Geist der 
Geſetze bemerkt, daß die Geſchichte dieſer ſeltſamen Helrotben 
aus dem Stobaͤus gezogen if, und daß Stobaͤus von den Sun⸗ 
niten, einem ſeytbiſchen Volke, nicht von den Samnilen redet. 
Uebrigens iſt dies ſehr gleichgültig. 
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es iſt unbegreiflich, wie man fo viel Zeit hat gebrau⸗ 
chen koͤnnen, um das Lächerliche dieſer Albernheiten 
und das Abſcheuliche des häuslichen Dribunals der 
Römer zu empfinden. Die Weiber find eben fo wenig, 
wie die Männer, zum Herrſchen oder zum Dienen gemacht. 
Nicht hierin liegen die Quellen des Gluͤcks und der 
Tugend; und dreiſt kaun man behaupten, daß ſie nir⸗ 


gends weder das eine noch die andere hervorgebracht 
haben. 
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Ueber zwei Paragraphen des wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Verfaſſungs⸗Vertrags. 


Mit welchen Schwierigkeiten die Einführung der 
verfaſſungsmaͤßigen Monarchie in den Staaten Deutſch⸗ 
lands verbunden iſt: dies hat ſich nirgend deutlicher ges 
zeigt, als in dem Koͤnigreich Wuͤrtemberg, wo die beiden 
erſten Verſuche, eine Verfaſfungsurkunde zu Stande zu brins 
gen, gänzlich fehlſchlugen. Ob fie für das eben genannte 
Koͤnigreich durch den vor Kurzem bekannt gewordenen 
Vertrag beſiegt find, daruͤber kann nur die Zeit entſchei⸗ 
den. Inzwiſchen darf man eingeſtehen, daß die mit 
der Ausarbeitung des Entwurfs beauftragte Commiſſion 
es nicht an ihren Bemühungen hat fehlen laſſen; denn, 
welche Ausſtellungen auch an ihrer Schöpfung gemacht 
werden mögen, fo kündigt ſich dieſelbe doch in allen 
ihren Theilen als das Werk einer edlen Geſinnung und 
einer ungemeinen Einſicht in die Natur der Geſellſchaft 
an. Billig ſolte man bei Beurtheilung ſolcher Ge, 
genſtände nie vergeſſen, daß jede menſchliche Schoͤpfung 
zuletzt durch die Beſchaffenheit der Materialien bedingt 
iſt , an welchen fie ich offenbart. Nie wird ein Geſetz⸗ 
geber bewirken, daß die Welt aufboͤre, eine Welt der 
Verhaͤltniſſe zu ſeyn; und da er nun einmal genöthigt 
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iſt, ſeine Idee dieſen Verhaͤltniſſen anzubequemen: fo 
wird ſeine ganze Geſchicklichkeit darin beſtehen, daß er 
die allgemeine Wohlfahrt zu einem nothwendigen Ergeb⸗ 
niß der Stellung macht, in welche er die einmal vor⸗ 
handenen Verhaͤltniſſe bringt. Mehr iſt nie geleiſtet 
worden; und wer noch mehr verlangt, beweiſet nur, 
daß er uͤber den wahren Zweck einer Staatsgeſetzgebung 
nicht belehrt iſt. 

Wenn wir nach dieſem Bekenntniſſe unſere Bemer⸗ 
kungen über einige Paragraphen des würtembergiſchen 
Verfaſſungsvertrages niederſchreiben, ſo geſchieht es 
nicht, um die in dieſen Paragraphen enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen unbedingt zu tadeln, ſondern um zu zeigen, was 
die Idee einer werfaffungsmäßigen Monarchie mit ſich 
gebracht haben würde, wenn man ihr ohne Nücklicht 
auf einmal vorhandene Verhaͤltniſſe hätte folgen können; 
d. h.) wenn dieſe Verhaͤltniſſe nicht eine Kraft ausgeübt 
hätten, der man ſchwerlich widerſtehen konnte. 

Wir fangen mit §. 128 des Vertrages an, und 
werden, nach Erörterung deſſelben, zu dem §. 27 zu⸗ 
ruͤckkehren. 1 

Jener Paragraph lantet von Wort zu Wort alſo: 

„Die zweite Kammer (Kammer der Abgeordneten) 
iſt zuſammengeſetzt: 1) aus 13 Mitgliedern des ritter⸗ 
ſchaftlichen Adels, welche von dieſem aus feiner Mitte 
„gewahlt werdenz 2) aus den ſaͤmmtlichen proteftantis 
ſchen General- Superintendenten; 3) aus dem Landes, 
ubiſchof, einem von dem Domcapitel aus deſſen Mitte 
gewählten. Mitgliede und dem der Amtszeit nach Alter 
uften Dekan kathollſcher Confeſſion; 4) aus dem Kanz⸗ 


* 

„ler der Landesuniverſität; 5) aus einem gewaͤhlten 
„Abgeordneten von jeder der Städte Stuttgard, Tuͤbin⸗ 
„gen, Ludwigsburg, Elwangen, ulm, Heilbronn und 
„Reutlingen; 6) aus gewaͤhlten Abgeordneten von jedem 
„Amtsbezirke.“ f 

Wir fragen nicht: ob dieſe Art und Weiſe / die 
Kammer der Abgeordneten zuſammenzuſetzen, ſich nicht 
habe vermeiden laſſen; denn dies iſt eine Frage, bei de⸗ 
ren Beantwortung auf die aͤußeren Verhaͤltniſſe des Koͤ⸗ 
nigreichs Würtemberg eben ſo wohl Rüͤckſicht genommen 
werden muß, als auf die inneren. Wir fragen bloß: 
was den Geſetzgeber beſtimmt habe, Geiſtlichen den Eins 
tritt in die Kammer der Abgeordneten zu geſtatten, d. 
„: warum er ſich nicht abgeſchreckt gefuͤhlt habe, theils 
durch den Widerſpruch, worein er ſich zu dem Begriff 
einer Verſammlung von Abgeordneten brachte, theils 
durch die Inconvenienzen, welche von der Gegenwart 
kirchlicher Beamten in einer Deputirten-Kammer unzer⸗ 
trennlich ſind. Auch dieſe Frage wollen wir nur in 
ſo fern erörtern, als wir das Geſchehene auf fich bes 
ruhen laſſen, und uns darauf beſchraͤnken, zus ſagen, 
warum es lieber nicht Härte geſchehen ſollen. Zur Sache. 

In eine Deputirten-Kammer gehören, wie es uns 
ſcheint, nur Die, welche ihre Sendung der Wahl ihrer 
Mit burger verdanken, nicht Solche, die von aller Theil⸗ 
nahme an der Steuerbewilligung und Geſetzgebung aus- 
geſchloſſen ſeyn würden, wenn nicht ein beſonderes Ges 
ſetz dieſe Theilnahme gebote. 

Weicht man von dieſer Regel ab, fo verliert eine 
Deputirten- Kammer gerade fo viel an dem ihr gebühs 
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renden Charakter, als fie Elemente in ſich aufnehmen 
muß, welche nicht zu ihr geboren; und es verſteht 
fih wohl von ſelbſt, daß fie dadurch nicht vollkomme⸗ 
ner werd. 

Wollte man ſagen: es bedürfe für die Deputirten⸗ 
Kammer gewiſſer Hemmungen, damit ſie ſich in den 
nöthigen Schranken erhalte: ſo würde man zwar die 
Wahrheit auf ſeiner Seite haben, doch immer nur in 
ſo fern, als erſt entſchieden werden muß, ob die Deputir⸗ 
ten⸗Kammer jene Hemmungen in ſich oder außer ſich 
finden muͤſſe. Findet fie dieſelben in ſich, ſo kann dies 
nur auf Koſten ihrer freien Wirkſamkeit geſchehen; und 
die Lähmung; welche daraus hervorgeht, iſt wenigſtens 
kein Vorzug. Außerhalb angebracht kann die Hemmung 
niemals nachtheilig werden; und wo für die Maͤßigung 
der Volksvertreter durch die Theilung der Nepräfentas 
tion in zwei Kammern geſorgt iſt, da ſcheint es Durch» 
aus überflüͤſſig, dieſe Maͤßigung noch durch beſondere 
Hemmniſſe bewirken zu wollen. 

Härten die ſaͤmmtlichen General» Superintendenten, 
der Landesbischof und der Kanzler der Landesuniverfität 
Sitz und Stimme in der erſten Kammer erhalten: ſo 
würde dies nicht bloß durch das Beiſpiel Englands und 
Frankreichs gerechtfertigt, ſondern auch in fo fern nützlich 
geweſen ſeyn, als in jeder erſten Kammer eine gewiſſe 
Schwerkraft vorherrſchen muß, wodurch fie die Be, 
wegung der zweiten regelt. Allein wie ſollen dieſe 
Geiſtlichen (den Univerfirätsfangler dazu genommen) ſich 
zu irgend Etwas ausbringen in einer zweiten Kammer, 
deren Sitzungen öffentlich ſind und deren ausſchließende 
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Beſtimmung die Erörterung materieller Angelegenheiten 
iſt? Gilt es eine Steuerbewilligung, fo werden die Ges 
nerals Superintendenten, der Landesbiſchof und die uͤbri⸗ 
gen Kirchenbeamten ſich von ſelbſt dahin beſcheiden, daß 
ſie nicht das Recht haben, über den Beutel ihrer Mits 
burger zu verfügen, da ſie ihre Anſtellung in der Kante 
mer nur ihrer Amtswuͤrde, nicht der Wahl ihrer Mit⸗ 
burger, verdanken. Noch ſchlimmer aber kommt die 
Sache für fie zu ſtehen, wenn es eine Eroͤrterung von 
Geſetzesvorſchlagen gilt. Sie, die, als Geiſtliche, in der 
Beſchauung des Uebernatürlichen und Geheimnißvollen 
leben; fie, die ihr Anſehn auf den Glauben an das 
Uebernatürliche und Geheimnißvolle Rügen; fie, zu des 
ren Weſen es gewiſſermaßen gehort, Fremdlinge in dies 
ſer Welt zu ſeyn und die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
lieber durch eine gegebene Regel beherrſchen, als durch 
eine kluge Behandlung leiten zu wollen: — wie ſollen 
fie es anfangen, um als Mitglieder der Deputirtens 
Kammer, die Theunahme an den Verhandlungen zu der 
werfen, die man von ihnen zu fordern nicht unterlaſſen 
wird! 

In Wahrheit, fie find in eine nicht geringe Verle⸗ 
genheit geſetzt worden, und die von ihnen zu loͤſende 
Aufgabe iſt fo ſchwierig, daß ſich kaum begreifen läßt, 
warum ſie dieſelbe nicht lieber zuruͤckgewieſen. Und 
hieraus erklärt ſich vielleicht der von der conſtituirenden 
Verſammlung angenommene Vorſchlag des Biſchofs 
von Evara: „daß eine beſondere Uebereinkunft mit dem 
Oberh upte der katholiſchen Kirche die Verhaͤltmiſſe ders 
ſelben mit dem (würtembergiſchen) Staate befiimmen 


— 361 — 


ſolle “ Wie könnte ſich ein katholiſcher Viſchof in einer 
Deputirten⸗ Kammer der gegenwärtigen Zeit gefallen! 
Indeß dürfte die Verlegenheit der proteſtantiſchen Gene⸗ 
tal» Superintendenten in derſelben nicht geringer ſeyn. 
In dem nicht chriſtlichen Deutſchland wohnten 
Prieſter den Voltksverſammlungen bei; doch, wie es 
ſcheint, nur als Polizei-Beamte, welchen die Strafge⸗ 
walt übertragen war. Von einer ſolchen Beſimmung 
kann für chriſtliche Geiſtliche nicht die Rede ſeyn. Als 
Deutſchland ſich zum Chriſtenthum bekehrt hatte, erſchie⸗ 
nen Freilich, auch Biſchöͤfe und Aebte auf Reichs- oder 
auf Landtagen; doch erſchienen fie nicht ſowohl als 
Geiſtliche, denn als Territorialherren und Beamte mit 
Grafenrechten. Gegenwaͤrtig, wo die Geiſtlichteit auf⸗ 
gehört hat, durch den Umfang ihres Beſitzes zu gebien 
ten, wo fie. ſogar, mehr oder weniger, in die Claſſe der 
Staatsbeamten eingetreten iſt und ihre Remuueration 
aus den Staatstaſſen bezieht — gegenwärtig: darf man 
wohl die Frage aufwerfen: ob ibr, mit irgend einem 
haltbaren Grunde, Sitz und Stimme in einer Deputir⸗ 
ten: Kammer. anzuweiſen ſey. Und bei Beantwortung 
dieſer Frage darf zweierlei nicht aus der Acht gelaſſen 
werden; erſtens, daß fie, da ihr Eintritt nicht das Er⸗ 
gebniß einer Wahl ſeyn kann, dem Eharatter der Des 
purirten Kammer, ſo viel an ihr iſt, feine Beſtimmtheit 
raubt; zweitens, daß ſie vermoͤge des ihr eigentbümli⸗ 
chen Geiſtes, die Anſicht der ubrigen Mitglieder were 
wirrt. Auf mehr als Eine Weiſe gezwangt, iſt ſie wende 
thigt, auch von ihrer Seite zu zwängen, und ſo die 
Harmonie des Ganzen zu ſtoͤten. 
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Es ſey uns erlaubt, noch Eine Bemerkung binzu zu 
fügen; welche mehr die Zukunft als die Gegenwart ans 
geht. Es iſt folgende. 

Bei Entwerfung einer Verfaſſungsurkunde ſcheint in 
unſeren Zeiten ſehr viel darauf anzukommen, daß man 
vorher deutlich gedacht hat, was ſich mit dem Weſen 
einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie verträgt, und was 
nicht. Da nun dies Weſen auf der unbedingten Ach. 
tung vor dem Geſetze beruht: ſo iſt klar, daß hierdurch 
das bisherige Verhältniß der Kirche zum Staate ganz 
und gar verandert wird. Lehren, welche die Willkür 
begünſtigten, koͤnnen von jetzt an eben fo wenig Anhäns 
ger finden, als Einrichtungen, welche nur um dieſer 
Lehren willen vorhanden waren. Nicht als wollten wir 
hierdurch nur auf das katholiſche Kirchenthum einen 
Schatten werfen; dies wurde Partheilichteit verrathen, 
da dem Proteſtantismus beinahe derſelbe Vorwurf ges 
macht werden kann. Unſerer Ueberzeugung nach paſſen 
beide gleich ſchlecht zur verfüſſungsmaͤßigen Monarchie. 
Da nun ein Drittes eintreten muß, ſo ſollte man bei 
Entwerfung einer Verfaſſungsurkunde ſchon im Voraus 
darauf Ruͤckſicht nehmen. Dieſes Dritte aber kann 
ſchwerlich etwas Anderes ſeyn, als das evangeliſche 
Kirchenthum welches ſich, der Idee nach, von Tage zu 
Tage immer beſtimmter entwickelt. Zur Wirklichkeit 
kann es nicht eher gelangen, als bis die politiſche 
Schoͤpfung, welche feine Grundlage bildet, vollendet 
ſeyn wird; und will man nun nicht disparate Dinge 
mit einander verbinden, ſo iſt es durchaus nicht geſtat⸗ 
tet, in einer Urkunde, welche die verfaſſungsmaͤßige 
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Monarchie bezweckt, Für die Dauer von Inſtitutionen 
zu ſorgen, deren Geiſt mit dem Geiſte jener in Wider 
ſpruch ſteht. Dies, befürchten wir, iſt in dem mwürtems 
bergiſchen Verfaſſungsvertrage nur allzu ſehr dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß man die katholiſche und proteſtantiſche 
Geiſtlichkett in die Nepräfentation verflochten hat. Zur 
verfafungsmäßigen Monarchie paßt nur die evangeliſche; 
und wiewohl fie bis jetzt nur dem Namen nach vorhan⸗ 
den iſt, fo wird doch die Zukunft lehren, daß fie unum⸗ 
gänglich nothwendig iſt, wenn die Harmonie des Gan⸗ 
zen nicht unaufhörlich zerſtört werden ſoll. Noch mehr 
hierüber zu sagen, würde bedenklich werden; nur das 
Einzige wollen wir noch bemerken, daß die Beſchaffen⸗ 
heit des Kicchenthums, ſo wohl der Lehre als dem 
Organismus nach, zu allen Zeiten abhaͤngig war von der 
Beſchoffenheit des politiſchen Syſtems, und daß es uns 
möglich iſt, das letztere durch das erſtere mit Erfolg 
zu lügen. 

Wir haben uns hierdurch den Weg zu einer Erklaͤ⸗ 
rung über den 27. F. des Verfaſſungsvertrages gebahnt. 

Dieſer Paragraph enthaͤlt: 

„Jeder, obne Unterſchied der Religion, genießt im 
„Koͤnigreiche ungeftörte Gewiſſensfreiheit; aber den vol— 
„len Genuß der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte gewähren nur 
die drei chriftlichen Glaubensbekenntniſſe. Andere chrifte 
liche und nicht chriſtliche Glaubensgenoſſen koͤnnen zur 
„ Theilnahme an den buͤrgerlichen Rechten nur in dem 
Verhaͤltniſſe zugelaſſen worden, als fie durch die Grund⸗ 
„ ſaͤtze ihrer Religion an der Erfuͤllung bürgerlicher Pflich⸗ 
‚ten nicht gehindert werden.“ 
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Dieſer §. ſagt ganz unumwunden, daß der Geſetz⸗ 
geber Wuͤrtembergs das Unterpfand einer ſitelichen 
Denkungsart oder Geſinnung nur in den Bekenntniſſen 
dreier chriſtlichen Secten wiederfindet. 

Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert würde 
dieſe Erklärung von Seiten ihrer Freiſinnigkeit bewun⸗ 
dert worden ſeyn. Im achtzehnten haͤtte ſie ſchwerlich 
irgend ein Aufſehen erregt. Im neunzehnten fragt man 
nicht mit Unrecht: wie es möglich ſey, ſich fo ſehr im Geiſte 
der Theokratie zu erklaͤren, wenn es darauf ankommt, 
die verfaſſungsmaͤßige Monarchie zu gründen! 

In Wahrheit, wenn einmal eingeſtanden iſt, daß 
auch nicht⸗chriſtliche Glaubensgenoſſen Religion haben 
können, ſo iſt jeder Zweifel an ihrer Sittlichkeit unftatte 
haft: denn man muß ihnen entweder Beides zugleich ein⸗ 
räumen — und dann iſt ihre Ausſchließung von dem 
Vollgenuß ſtaatsbüͤrgerlichrr Rechte eine Ungerechtigkeit; 
oder man muß ihnen Beides zugleich ſtreitig machen — 
und dann dürfen ſie ſchwerlich Mitglieder des geſell⸗ 
ſchaftlichen Vereins bleiben. Wen man aber einmal 
in der Geſellſchaft duldet, den muß man auch Theil 
haben laſſen an allen Vortheilen, wehe die Geſellſchaft 
gewahrt. 1 
Und worauf a denn Si die Vortrefflichkeit 
der drei begünstigten Secten in einem politiſchen Sys 
ſtem, welches darauf ausgeht, die Herrſchaft des Ge. 
fees zu ſichern? Wenn es unter dieſen Secten Eine 
giebt, die durch ihre Abhaͤngigkeit von einem fremden 
Suberaͤn, durch die Eheloſigkeit ihrer Prieſter, durch 
ihren Abſcheu vor den Fortſchritten der Aufklärung, durch 
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ihre Undulbſamkeit und ihren Bekehrungseifer Allem 
entgegen wirkt, was die Geſellſchaft, als ſolche / will 
und wollen muß: ſo laͤßt fich wahrlich nicht begreifen, 
weshalb eine ſolche Secte, auch wenn ſie ſich eine chriſt, 
liche nennt, vor anderen beguͤnſtigt werden ſoll, von des 
nen ſich nicht daſſelbe ſagen laßt. Wir bemerken dies 
indeß nur, um darauf aufmerkſam zu machen, daß das 
Geſetz nur in ſo fern gerecht iſt, als es keiner Secte 
irgend einen Vorzug einraͤumt, keiner Art des Kirchen⸗ 
thums irgend einen Einfluß auf bürgerliche Angelegen⸗ 
heiten geſtattet. Gerade darauf beruhet ja die verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarchie, daß fie durch ihren Organismus bes 
rechtigt iſt, der Meinung über das Verhaͤltniß des 
Menfchen zu dem Urheber der Dinge freien Lauf zu laſ⸗ 
ſen. Nur das Oberhaupt des Kirchenſtaats hat dieſe 
Berechtigung nicht. Genoͤthigt, die Meinung zu beherr⸗ 
ſchen, damit er ſelbſt ein Daſeyn gewinne, muß er die 
Forderung machen, daß Jeder dem Andern gleich denke 
und ſich nicht einfallen laſſe, ſeine Meinung zu veraͤn⸗ 
dern: die argſte aller Tyranneien, weil fie etwas will, 
das in ſich ſelbſt unmöglich iſt! 

Wie vortrefflich wuͤrde alſo der obige Paragraph 
ausgefallen ſeyn, wenn der Geſetzgeber dabei ſtehen ger 
blieben wäre, die ungeftörte Gewiſſensfreiheit zu procla⸗ 
miren, ohne an gewiſſe Glaubensnormen buͤrgerliche 
Vorzüge zu knüpfen! 

Es giebt eine poſitive und eine negative Aus- 
schließung; und die Wirkungen beider ſind weſentlich 
verſchieden. Jene beleidigt und erbittert; dieſe wird fo 
gut als gar nicht empfunden. Wozu aber beleidigen 
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und erbittern! In Frankreich und Englanb iſt es bisher 
nicht erlebt worden (und ſchwerlich wird es jemals er, 
lebt werden), daß ein chriſtlicher Sonderling, oder ein nichts 
chriſtlicher Glaubensgenoſſe, ſey es in der Verwaltung, oder 
in der Vertretung, irgend einen Platz eingenommen hätte. 
Gleichwohl iſt kein pofitiveg Geſetz vorhanden, das ſie 
davon ausgeſchloſſen hätte. Im Würtembergifchen wür⸗ 
de dem nicht anders ſeyn, auch wenn das Geſetz 
nicht ausdrücklich ſagte, daß man nur durch eins von 
den drei chriſtlichen Glaubensbekenntniſſen zum Vollge⸗ 
nuß der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte gelangen könne. Worlich, 
es giebt einen ſittlichen Inſunke, wermöge deſſen man 
fein Vertrauen nur in Denjenigen ſetzt, von welchem 
man glaubt, daß er es verdiene; und dieſen ſſittlichen 
Inſtinkt konnte der Geſetzgeber walten laſſen, ohne ihm 
durch eine fo unſichere Regel zu Hülfe zu kommen, wie 
die iſt, welche ihren Grund in Glaubensbekenntniſ. 
ſen hat. 

Unterbleiben mußte dies auch deswegen, weil Wir 
temberg ein Königreich war, und folglich ſich ſehr 
weſentlich von ſolchen Staaten unterſchied, die, vermoͤge 
ibrer Kleinheit, nicht berechtigt ſind, Großmuth und 
Unpartheilichkeit in kirchlicher Hinſicht zu üden. Wenn 
freie Städte, wie Hamburg, Bremen, Lübeck und Frank, 
furth, von ihrem Bürgerrechte alle Diejenigen ausſchlie. 
ßen, von welchen ſie annehmen, daß ſie unfähig ſind, 
ihren Partieularismus aufzugeben: fo liegt dies darin, 
daß ſolche Städte ſich nur durch dieſe Strenge in 
ihrem politiſchen Seyn bewahren können. Allein fo 
wenig die eben genannten Städte ſich jemals zu verfaſ⸗ 
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ſungsmaͤßigen Monarchien erheben werden: eben fo we⸗ 
nig können ihre Geſetze und Einrichtungen zum Muſter 
fuͤr dieſe dienen. Das iſt ja das Schoͤne in der Mo⸗ 
narchie, und beſonders in der verfaſſungsmaͤßigen, daß 
fie ſich nicht herausnimmt, der geſellſchaftlichen Ent, 
wickelung eine Graͤnze ſetzen zu wollen, und daß fie 
folglich alle die Canale, welche dahin führen, offen ers 
hält. Hierin, wenn in irgend etwas, unterſcheidet fie 
ſich von der kirchlichen Despotie, welche von entgegen 
geſetzten Grundfägen auszugehen genöthigt if, Nicht 
gerade, was nur der Vergangenheit angehoͤrt, bildet die 
Grundlage fuͤr ihre Handlungsweiſe; ihr gilt die Idee 
neben der Erfahrung, und nur das iſt ihr fremd, was 
dem Weſen der Geſellſchaft nicht entſpricht , ſo wie die⸗ 
ſes ſich in allen Zeiten offenbart hat. Nicht die Summe 
der geſellſchaftlichen Antipathieen zu vermehren, iſt ihre 
Sache, wohl aber ſtrebt fie nach Ausgleichung derfels 
ben. Sie weiß nichts von einem Divide, ut imperes; 
ſie kennt nur ein Consocia, ut regas. Kurz, fo wie 
ſie ſelbſt nichts Anderes iſt, als ein Abglanz des allges 
meinſten Naturgeſetzes, fo wirkt fie auch als ſolches. 


Ueber die paͤbſtliche Zuruͤcknahme des 
Concordats mit Frankreich. 


Endlich iſt die Zuruͤcknahme des zwiſchen Pius dem 
Siebenten und Ludwig dem Achtzehnten im Jahre 1817 
zu Stande gebrachten Concordats erfolgt; der 28ſte Aus 
guſt des laufenden Jahres war der Tag, an welchem 
ſie durch eine Rede des Pabſtes an die in einem Con⸗ 
ſiſtorium verſammelten Cardinale erklaͤrt wurde, 

Hält man ſich nur an dem Inbalt dieſer Rede, fo 
hat die Errichtung von zwei und neunzig neuen Bis 
ſchofsſtühlen, welche in dem Concerdate feſtgeſetzt wat, 
kein anderes Hinderniß gefunden, als — die Unmog⸗ 
lichkeit, jene Biſchofsſtüͤhle würdig aus zuſtatten zu 
einer Zeit, wo das franzoͤſiſche Volt unter der Laft 
ſchwerer Abgaben ſeufzet. Eben deswegen nun will der 
Pabſt feine Nachgiebigkeit nur in dem Lichte einer pro⸗ 
viſoriſchen Maßregel betrachtet wiſſen, die er getroffen, 
um die in den katholiſchen Kirchenangelegenheiten Frank; 
reichs herrſchende Verwirrung zu beeudigen. Der heil. 
Vater dentt ſich alſo einen Zeitpunkt, wo das franz, 
ſiſche Volk ſich ein Vergnügen daraus machen wird, eiwa 
92 Millionen Franken, welche zur Ausſtattung der noch 
fehlenden Biſchofsſtühle erforderlich ſeyn dürften, zu fei- 

nen 
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nen Abgaben hinzu zu fügen, bloß um das Verlangen 
des Pabſtes nach freierer Einwirkung auf Frankreich zu 
befriedigen. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie gut oder 
wie ſchlecht dieſe Vorausſetzung gegründet iſt; aber nach. 
dem wir in dieſer Zeitſchrift das Kapitel von den Con⸗ 
cordaten mehr als Einmal zur Sprache gebracht haben, 
ſcheint es uns nicht überflüffig, noch die eine und die 
andere Bemerkung über das Verhaͤltniß des katholiſchen 
Kirchenthums zu einer conſtitutionellen Monarchie zu 
machen: Bemerkungen, woraus alsdann der Leſer ohne 
Mühe abnehmen wird, was er ſich fuͤr die Zukunft 
von den Beſtrebungen der römiſchen Curie, ihren alten 
Einfluß wieder zu gewinnen, zu verſprechen hat. 

Bekanntlich iſt das Verhältniß deſſen, was man 
tömifche Kirche neunt, zu den Staaten Europa's in Zeis 
ten und unter Umftänden entſtanden, welche mit den 
gegenwaͤrtigen wenig oder gar nichts gemein hatten. 
Es war, um dies Verhältniß zu Stande zu bringen, 
nichts mehr und nichts weniger erforderlich, als eine 
Vernichtung der königlichen Macht zum Vortheil der 
hohenprieſterlichen; und das erſte Concordat, das zwi⸗ 
ſchen Calixt dem Zweiten und Heinrich dem Fuͤnften 
abgeſchloſſen wurde, war in ſich ſelbſt ein Abkommen, 
wodurch der deutſche Kaifer, gegen feinen Willen und 
gegen ſeine beſſere Ueberzeugung, den Staat der Kirche, 
d. b. das Gemeinweſen einer einzelnen Inſtitution deſ⸗ 
ſelben, aufopferte. Wie dies zuging, iſt in den philoſo⸗ 
phiſchen Unterſuchungen uͤber das Mittelalter gezeigt 
worden. Ohne zu wiederholen, was dort geſagt wor, 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 35 Heft. A a 
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den iſt, wollen wir bloß bemerken, daß, wenn das Ks 
nigthum im zwölften Jahrhunderte die Grundlagen ges 
habt hätte, die es gegenwartig hat, keine einzige von 
den Erſcheinungen möglich geweſen wäre, welche in jes 
nen Zeiten den römiſchen Biſchof zu einem europäifchen 
Univerfal- Monarchen erhoben. Was alfo einem Gregor 
dem Siebenten und allen ſeinen Nachfolgern bis auf Bo⸗ 
nifaz den Achten gelang, das konnte ihnen nur dadurch 
gelingen, daß ſie auf einen Geſellſchaftszuſtand ſtießen, 
in welchem alles vereinzelt war, und das Daſeyn einer 
Feudal-Ariſtokratie hinreichte, um eine bleibende Schei⸗ 
dewand zwiſchen Koͤnig und Volk zu ziehen. Im Leben 
aber gilt das Gelungene nur allzu häufig für das Recht 
maͤßige; und ſo iſt es geſchehen, daß die roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchöfe vom vierzehnten Jahrhunderte an, bis auf gegen⸗ 
waͤrtige Zeiten, in der doppelten Eigenſchaft von Hohen 
prieſtern und Suveraͤnen Mittel gefunden haben, das, 
was die Schwaͤche ihnen bewilligt hatte als ein ihnen 
zuſtehendes Recht geltend zu machen. 

Indeß bat ſich rund um fie her alles verändert, 
Jene Ariſtokratie, welche ihren ehrgeizigen Bemühungen 
fo ſehr zu Huͤlfe kam, iſt verſchwunden, oder im Vers 
ſchwinden begriffen. Das Weſen der Geſellſchaft hat 
„aufgehört, ein Geheimniß zu ſeyn; und je mehr man 
ſich mit demſelben vertraut gemacht hat, deſto leichter 
iſt es geworden, ſich zu einer haltbaren Theorie für die 
geſellſchaftliche Ordnung zu erheben. Mehr, als jemals, 
iſt man über die Nothwendigkeit eines Staatsoberhauptes 
im Reinen; und beſſer, als jemals, weiß man, warum 
dies nicht ein Hoherprieſter/ ſondern ein Koͤnig / d. h. 
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ein Weſen ſeyn muß, das der geiſtigen Entwickelung 
keine Schranken ſetzet und feine Wahrheit bekämpft, 
bloß weil ſie ſeinem Vortheile, ſo weit es ihn zu erken⸗ 
nen vermag, entgegen iſt. In größerer Allgemeinheit, 
als je, hat man begriffen, „daß es in der menſchlichen 
Geſellſchaft nichts Weſentlicheres giebt, als fie ſelbſt, 
und daß alles Uebrige nur kuͤnſtlicher Art iſt, und auf 
den Combinationen beruhet, welche man macht, um die beſte 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten eintreten zu laſſen. “ 

In dieſem Zuſtande der Dinge, welcher allen Staa⸗ 
ten Europa's gemein iſt, liegt es ſehr wenig, Anfprüche 
zu begünſtigen, die ſich aus einer Periode berfchreiben, 
wo man über die Natur der Geſellſchaft entweder gar 
nicht gedacht hatte, oder wenigſtens den Gedanken auf⸗ 
geben mußte, die einmal vorhandenen Verhaͤltniſſe rich⸗ 
tigen Anſchauungen gemäß zu veraͤndern. 

Man kann aber wohl die Frage aufwerfen: wodurch 
unterſcheidet ſich die conſtitutionelle Monarchie von jeder 
anderen Berfaffung? worin beſtebt alſo ihr Weſen? 

Die conſtitutionelle Monarchie, im Gegenſatze von 
der unumſchraͤnkten, iſt nichts anderes, als eine Ueber⸗ 
tragung des allgemeinſten Naturgeſetzes, d. h. des Ge 
fees den Wirkung und Gegenwirkung, auf die Regierungs⸗ 
form, fo daß in derſelben Kraft und Gegenkraft mit 
einander verbunden werden und gemeinſchaftlich zur Her, 
vorbringung der beſten Geſetze hin wirken. In der con⸗ 
ſtitutiouellen Monarchie iſt demnach die Gewalt dem 
Rechte untergeordnet; und fo wie in ihr der Vor⸗ 
theil des Fürſten fein anderer ſeyn kann, als der 
Vortheil der Geſeüſchaft: ſo schließt ſie zugleich alle 
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Willkür aus, und bringt das Geſetz oder den allgemeinen 
Willen an die Stelle derſelben. 

Iſt nun dieſe Definition und die daraus abgeleitete 
Folgerung richtig: ſo begreift man leicht, warum das 
Verhältniß der Kirche zum Staat in der conſtitutionellen 
Monarchie ein ganz anderes werden muß, als es war / 
ſo lange die Monarchie den Charakter der Unumſchrankt⸗ 
heit hatte. Ein unumſchraͤnkter Monarch bedarf naͤm⸗ 
lich der Stützen eben fo wohl, als der conſtitutionelle; 
da jener aber dieſe Stützen niemals in der Geſellſchaft 
finden kann, indem dieſe nur ſeinen Zwecken dienen 
ſoll: fo muß er ſie in Etwas ſuchen, das von der Ge⸗ 
ſellſchaft weſentlich verſchieden iſt / wenigſtens fi dafür 
aus giebt. So etwas nun if ein Kirchenthum, das, auf 
Uebernatürliches gegründet,, ſich ſelbſt nur dadurch be, 
haupten kann, daß es dem unbedingten Gehorſam erſt 
erzwingt und dann zum Grundgeſetz erhebt. Es iſt in 
der That eine merkwuͤrdige Erſcheinung, daß der Ka⸗ 
tholicismus von je her eben fo gut zur unumfchränften 
Monarchie, als zu derjenigen Staatsform gepaßt hat, 
welche, unter der Benennung der republicaniſchen, nur 
das andere Aeußerſte bildete; dieſe Erſcheinung erklaͤrt 
ſich aber ganz von ſelbſt, ſo bald man erwaͤgt, daß 
beide Staatsformen ſich in Hinſicht ihrer Wirkungen 
gar nicht von einander unterſchieden, und folglich des 
unbedingten Gehorſams der Regierten gleich ſehr bedurfs 
ten. Mur die conſtitutionelle Monarchie bedarf des Ka⸗ 
tholicismus nicht; und weil fie feiner nicht bedarf, fo 
wird er ihr leicht hinderlich und überiäfig 
Dies iſt es, was man in Frankreich feit dem Jahre 
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201) bis auf den gegenwartigen Augenblick ſehr wohl 
empfunden hat. Wäre eine glänzende Ausbildung des 
katholiſchen Kirchenthums für die Franzoſen ein eben ſo 
ſtarkes Beduͤrfniß geweſen, wie fie es für den Pabſt und 
die römiſche Curie war: fo wurden dem Concordate 
keine weſentlichen Hinderniſſe entgegen geſtanden haben; 
denn das Nothwendige muß unter allen Umfländen ges 
ſchehen, und ein Volk von dreißig Millionen Menſchen 
hat ſich keinesweges zu beklagen, wenn es ſeine Sitt⸗ 
lichkeit durch einen Aufwand von etwa 92 Millionen 
Franken ſichert. Das Wahre von der Sache war in⸗ 
zwiſchen, daß die Sittlichkeit der Franzoſen durch die 
Charta eine weit ſichrere Grundlage erhalten hatte, als 
ihr jemals durch die glaͤnzendſte Entfaltung der kirchli⸗ 
chen Hierarchie zu Theil werden konnte; und in der 
Ahnung wo nicht in der Anſchauung, dieſes Vorzugs 
lag es, daß man ſich dem Concordate entgegen ſtellte. 
Es war demnach durch die Charta bei weitem mehr ger 
geben, als man gegeben zu haben glaubte; und das 
Concordat war in ſich ſelbſt nichts weiter, als ein Fehl⸗ 
griff, welcher daraus entſtand, daß man die Verfaſſung 
nicht in ihrer allgemeinſten Bedeutung, d. h. nicht als 
eine freie Uebertragung des allgemeinſten Naturgeſetzes 
auf die Geſellſchaft, aufgefaßt hatte. 

So lange die Geſellſchaft nicht geordnet war, war 
es auch die Kirche nicht; und dies muß man ſehr na ⸗ 
türlich finden, weil die Kirche ſich nicht von der Geſell⸗ 
ſchaft ablöfen laßt. Zwar verſuchte die kirchliche Regie⸗ 
rung die Geſellſchaft zu ordnen; allein, wie wenig ihr 
dies gelingen konnte, iſt auch daraus klar, daß, indem 


* 

fie überall von dem Uebernatuͤrlichen ausging / das Na⸗ 
türliche niemals ihre Sache ſeyn konnte. Dieſes hat 
ſich alſo auf einem ganz andern Wege finden muͤſſen; 
und, wie es ſcheint, hat es ſich dadurch gefunden, daß 
das Myſtertoͤſe aus den Lehren der Kirche, vorzüglich 
aber aus der Fundamental- Lehre derſelben, verdrängt 
worden iſt. Sey dem aber, wie ihm wolle — ſeitdem es 
klar geworden iſt, daß in jedem politiſchen Syſtem, 
welches Anſpruch auf Vollſtaͤndigkeit macht, Kraft und 
Gegenkraft verbunden ſeyn muͤſſen, hat ſich in dem Verhaͤlt. 
niß der Kirche zum Staate Alles verändert; denn von nun 
an fälle die Nothwendigkeit der kirchlichen Hierarchie ganz 
von ſelbſt weg. Im Weſen des Chriſtenthums lag dieſe 
nie; nur beſondere Umſtände konnten fie ins Leben rufen. 
Dieſe Umſtaͤnde aber find jetzt nicht mehr dieſelben. 
Um der Geſellſchaft das Bewußtſeyn ihrer ſelbſt, ſo wie 
der Bedingungen ihrer Fortdauer zu erhalten, bedarf es 
von dem Augenblick an, wo ſie tuͤchtig geordnet iſt, 
keines ſo großen Aufwandes mehr, wie ſonſt. Als Ins 
ſtitution wird und muß das Kirchenthum beſtehen; doch 
wird es ſich von dem Kirchenthum früherer Zeit wefent 
lich dadurch unterſcheiden, daß es einfacher und faßli⸗ 
cher in ſeinen Lehren, und weniger prunkvoll und den 
Sinnen gebietend in feiner Ausübung if. Es iſt ja doch 
zuletzt nicht zu vertheidigen, daß die Geſellſchaft ſich über 
ſich ſelbſt täuſchet und dieſer Taͤuſchung jedes noch fo 
große Opfer bringt. 

Hiernach nun laͤßt ſich glauben, daß die Nachgie⸗ 
bigkeit Pius des Siebenten in der Zuruͤcknahme des mit 
Ludwig dem Achtzehnten geſchloſſenen Concordats nicht 
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proviſoriſch geweſen fey. Zum Wenigften laͤßt ſich nicht 
annehmen, daß Frankreich jemals mit ſeinem kirchlichen 
Syſteme auf den Punkt zurückkehren werde, worauf es 
vor der letzten Umwaͤlzung, oder wohl gar vor dem 
Jahre 1515, ſtand. Alle Veränderungen, welche mit 
der katholiſchen Kirche in Frankreich vorgehen werden, 
konnen nur zum Vortheile des Staats, keinesweges 
aber zu dem des pabſtthums, ſeyn. Denn wie man ſich 
auch die Zukunft berechnen möge, fo laͤßt ſich doch 
durchaus nicht annehmen, daß die Wiffenfchaft, welche 
in den drei letzten Jahrhunderten Gemeingut geworden 
iſt, ſo ſehr zu ihrer Quelle zurücktehren werde, daß fie 
wieder das ausſchließende Erbtheil einer einzigen Klaſſe 
wuͤrde. Hierauf ganz beſonders beruhet der Verfall der 
Prieſterſchaft in unſeren Zeiten. Gebunden an ein Sy 
ſtem, deim fie Heiligkeit zuſchreibt, während dieſe Hei⸗ 
ligkeit von der großen Mehrheit nicht mehr anerkannt 
wird — wie will ſie es dahin bringen, daß ſie irgend 
einen wohlthaͤtigen Einfluß auf die Geſellſchaft ausübt! 
Auf der andern Seite iſt nichts natuͤrlicher, als daß die 
Geſellſchaft bei den vielen Aufforderungen, welche Jedem 
zur Entwickelung ſeiner beſonderen Kraft gegeben wer⸗ 
den, ſich immer weiter von dem Punkte entfernt, wo 
fie in allen ihren Urtheilen abhängig war von den Ent⸗ 
ſcheidungen einer Klaſſe, die den Nuf einer uͤberwiegen⸗ 
den Einſicht für ſich hatte. 

Die politiſche Macht des Kirchenthums wird 
alſo von Einer Zeit zur andern immer mehr zu Grabe 
getragen werdenz und nichts wird daran zu bedauern 
ſeyn, wenn aus der Aſche ſich ein wiedergeborner Pho 
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nix erhebt, der, zufrieden mit feiner sittlichen Kraft, keine 
andere Macht ausüben will, als welche in der Ueberein, 
ſtimmung der Lehre mit den Uranlagen des Menſchen 
liegt. In dieſem Betrachte iſt die Zuruͤcknahme des 
Concordats von Seiten Pius des Siebenten gewiß ein 
merkwürdiges Zeichen der Zeit; denn, wie man auch 
über die Nothwendigkeit derſelben urtheilen mag: immer 
bleibt dieſe Nothwendigkeit etwas, worauf das Auge 
des Beobachters verweilen muß, da es in früheren Zeis 
ten nicht vorhanden war. Als Franz der Erſte ein Con⸗ 
cordat mit Leo dem Zehnten abgeſchloſſen hatte, pro. 
teſtirten die Sorbonne und das Parlement dagegen, ohne 
das Mindeſte ausrichten zu koͤnnen. Jetzt hat es nur 
einer Commiſſion der Deputirten-Kammer und der 
offentlichen Erklärungen weniger Schriftſteller bedurft, 
um einen Traktat rückgängig zu machen, der auf Koſten 
eines großen Volkes abgeſchloſſen war. 
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Noch zwei Schreiben aus der Corres- 
pondence inédite de Napoléon 
Bonaparte. 


Paris den Iten Febr. 1797 
An den Obergeneral Bonaparte. 


Indem das vollziehende Directorium feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Hinderniſſe richtet, welche ſich einer Be⸗ 
feſtigung der franzoͤſiſchen Verfaſſung entgegenſtellen, 
glaubt es zu bemerken, daß der roͤmiſche Cultus gerade 
Dasjenige iſt, wovon die Feinde der Freiheit noch 
ſehr lange den gefaͤhrlichſten Gebrauch machen koͤnnen. 
Sie, Buͤrger General, ſind allzu ſehr zum Nachdenken 
gewoͤhnt, als daß ſie nicht, eben ſo wie wir, davon 
überzeugt ſeyn ſollten, daß das römifche Kirchenthum 
ein unverſöͤhnlicher Feind der Republik bleiben wird, 
einmal vermöge ſeines Weſens, und dann, weil feine 
Anhänger und ſeine Diener ihr nicht die Stöße verzei⸗ 
hen werden, welche fie dem Gluͤck und Anſehn der ers 
ſten, und den Vorurtheilen und Gewohnheiten der letz⸗ 
ten verſetzt hat. Es giebt unſtreitig Mittel, die man, 
im Innern anwenden kann, um allmählig den Einfluß 
dieſes Kirchenthums zu vernichten, ſey es auf dem 
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Wege der Geſetzgebung, oder durch ſolche Einrich⸗ 
tungen, welche die alten Eindruͤcke ausloͤſchen und an 
deren Stelle andere bringen würden, die der gegenwaͤr⸗ 
tigen Ordnung der Dinge, ſo wie der Vernunft und 
der gefunden Moral, beſſer entſprechen. Der Regierung 
liegt es ob, dieſe Mittel zu entdecken. Aber es giebt 
einen Punkt, der für die Erreichung dieſes erwuͤnſchten 
Zweckes nicht minder weſentlich iſt; nämlich (wofern es 
moglich iſt) den Mittelpunkt der römifchen Einheit zu 
zerſtören. Und Sie, der bisher die ausgezeichnetſten Eis 
genſchaften eines Generals mit denen eines aufgeklärten 
Politikers zu vereinigen verſtanden hat — Sie ſollen 
dieſen Wunſch ins Werk richten, wenn fie es für thun. 
lich halten. ß 

Das vollziehende Directorium fordert Sie demnach 
auf, alles zu thun, was Ihnen möglich ſcheinen wird, 
um der paͤbſtlichen Regierung ein Ende zu machen. 
Hierbei verſteht ſich von ſelbſt, daß Sie das Heil Ihrer 
Armee nicht in Gefahr bringen, daß Sie Sich nicht der 
mannichfaltigen Hüͤlfsquellen berauben, die Sie zum Uns 
terhalte derſelben und fuͤr den Dienſt der Republik be⸗ 
nutzen können, daß Sie endlich nicht die Fackel des Far 
natismus in Italien anzünden. Nur ſofern weder das 
Eine noch das Andere der Fall iſt, ſind Sie berechtigt, 
die Regierung des Kirchenſtaates aufzuheben, ſey es ine 
dem Sie Rom einer andern Macht abtreten, oder (was 
noch beſſer ſeyn wuͤrde) indem Sie dem Kirchenſtaate 
eine ſolche Regierungsform geben, welche die Regierung 
der Prieſter veraͤchtlich und verhaßt macht, und dadurch 
bewirkt, daß weder der Pabſt noch das Collegium der 
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Carbinale ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln können jer 
mals wieder einen feſten Wohnſitz in Rom zu gewinnen, 
und gendͤthigt werden, in irgend einem anderen Lande, 
wo ſich die weltliche Macht nicht ausuͤben laßt, einen 
Zufluchtsort zu ſuchen. 

Im Uebrigen iſt dies nicht ein Befehl, den das 
vollziehende Directorium giebt; es iſt ein bloßer Wunſch, 
den es ausſpricht. Allzu weit von dem Schauplatz der 
Handlung entfernt, um uͤber den wahren Zuſtand der 
Dinge urtheilen zu können, verlaͤßt es ſich auf den Ei 
fer und die Klugheit, die Sie bisher in einer Laufbahn 
geleitet haben, welche eben fo rubmvoll für Sie, wie 
für die Republik, geweſen if. Welchen Entſchluß Sie 
auch unter dieſen Umftänden faſſen zu müſſen glauben, 
und welches auch der Ausgang ſeyn möge: das vollzie⸗ 
hende Directorium wird darin auf Ihrer Seite nur das 
Verlangen ſehen, Ihrem Vaterlande nuͤtzlich zu werden 
und den Vortheil deſſelben nicht leichtſinnig in Gefahr 
zu bringen. 

Rewbel, Praͤſident. 


Im Hauptquartier zu Macerata, den 18ten 
Febr. 1797. 


An das vollziehende Directorium. 


Beigefügt finden Sie, Bürger Directoren: 
1) die Abſchrift eines Briefes, den der Cardinal 
Mattei mir geſchrieben hat; 
2) die Abſcheift einer Note, welche mir durch den 
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Prinzen von Belmonte Pignatelli, Abgeſandten 
des Hofes von Neapel, überreicht: iſt. 

Er hat mir in Vertrauen geſagt und mir eben ſo 
vertraulich, nicht amtlich, Artikel ſeiner Inſtruction ges 
zeigt, wonach der König, fein Herr, an dem Schickſale 
Roms ſo lebhaften Antheil nimmt, daß er, um feinen 
Vorſiellungen Nachdruck zu geben, ein Truppencorps 
marſchiren laͤßt. 

Ich habe ihm ſehr vertraulich erwiebert: daß wenn 
ich vor drei Monaten den Stolz des Pabſtes nicht ge 
demuͤthigt hätte, es bloß deswegen unterblieben waͤre, 
weil ich nicht daran gezweifelt haͤtte, daß der Koͤnig 
von Neapel ſich, gegen das Voͤlkerrecht und den Inhalt 
des Vertrages, in dieſe Sache miſchen würde; daß ich, 
die volle Wahrheit zu geſtehen, damals auch außer 
Stande geweſen waͤre, ihm zu antworten. Jetzt aber 
Hätte ich 30%00 Mann, die vor Mantua ſtänden, zu 
meiner Verfügung, und obendrein noch 40,000, welche 
aus dem Innern kaͤmen. Wenn mir alfo der König, 
fein Herr, den Fehdehandſchuh hinwuͤrfe, fo wuͤrde ich 
ihn aufnehmen; die Republik wuͤrde dem Koͤnige von 
Neapel jede Genugthuung geben, die ſich mit ihrer 
Würde und ihrem Vortheil vertruͤge. 

Der Prinz von Belmonte Pignatelli hat hierauf den 
officiellen Ton angenommen und alles verleugnet, was 
er im Vertrauen geſagt hatte. 

Ich habe dem Cardinal Mattei im angebogenen 
Schreiben, dem Prinzen von Belmonte Pignatelli in 
der gleichmäßig angebogenen Note geantwortet. 

Beigefügt finden Sie, Bürger Directoren, die Maß. 
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regel, die ich zu Ancona in Hinſicht der Verwaltung ge⸗ 
nommen habe; ferner was ich hier für die Organiſation 
der Provinz gethan habe; endlich meinen Befehl zu 
Gunſten der widerſpanſtigen Prieſter. Dieſer Befehl 
iſt dem Geſetze nicht entgegen, und ſtimmt zu unſerem 
Vortheil und zu einer geſunden Politik; denn, dieſe 
Prieſter ſind uns ſehr ergeben und welt weniger fana⸗ 
tiſch, als die Römer, Sie haben gelernt, daß Prieſter 
nicht regieren dürfen; und das iſt ſchon viel. Sie ſind 
aber auch ſehr unglücklich, und drei Viertel von ihnen 
vergießen Thraͤnen, wenn ſie einen Franzoſen ſehen. 
Zu dem Allen kommt noch, daß, wenn man ſie wie 
Wild behandeln wollte, daraus nur ihre Nuͤckkehr nach 
Frankreich hervorgehen würde. Da wir hier auf keine 
Weiſe mit der Religion zu ſchaffen haben: ſo iſt es 
weit beſſer, daß fie hier bleiben. Und wenn Sie, Bur, 
ger Directoren, dieſe Maßregel billigen und dieſelbe 
den allgemeinen Grundſaͤtzen nicht entgegen laͤuft, ſo 
werd' ich dieſe Leute in Italien ſehr vortheilhaft ber 
nutzen ). 

Ancona iſt ein ſehr guter Hafen; man kommt von 
da in vier und zwanzig Stunden nach Macebonien, und 
in zehn Tagen nach Conſtautinopel. Mein Entwurf iſt, 
daſelbſt fo viele Juden als moglich zuſammen zu bringen. 
Die Feſtung laſſ' ich in den beſten Vertheidigungsſtand 
ſetzen; denn beim allgemeinen Frieden muͤſſen wir den 
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) Nach dem Zuſammenhange IR hler nur an ſolche Priefter 
zu denken. welche aus Frankreich entflohen waren, um nicht den 
Eid zu lelſten, den die Verfaſſung von ihnen forderte. 
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Hafen von Ancona behalten, und er muß immer Frangds 
ſiſch bleiben. Dies wird uns einen Karten Einfluß auf 
die ottomaniſche Pforte gewähren und uns zu Gebietern 
im adriatiſchen Meere eben ſo machen, wie wir es durch 
Marſeille und die Inſeln Corſica und St. Pierre im mit. 
telländiſchen ſind. Funffehn hundert Mann Beſatzung 
und zwei⸗ bis 300,000 Livres zur Befeſtigung einer be, 
nachbarten Anhöhe — mebr braucht es nicht, um Ans 
ona aufs Nachdrücklichſte zu vertheidigen. 1 

Loretto enthielt einen Schatz von ungefaͤhr drei 
Millionen Livres; ſie haben uns aber nur Eine Million 
übrig gelaſſen. Ich ſchicke Ihnen außerdem die Ma 
donna mit allen Neliquien. Dieſe Kiſte wird direct an 
Sie gerichtet werden, und Sie moͤgen damit anſtellen 
was Sie wollen. Madonna iſt von Holz. 

Die Provinz Macerata, bekannter unter der Des 
nennung der anconitaniichen Mark, iſt eine von den 
f&hönften und über allen Widerſpruch hinaus die reichſte 
im Kirchenſtaate. Unſere Truppen werden, wie ich hoffe, 
dieſen Abend in Foligno ſeyn und den morgenden Tag 
damit zubringen, daß fie ſich mit dem zweiten Bataillon 
des drei und ſechzigſten Regiments vereinigen, das in 
Livorno ſtand und das ich habe kommen laſſen. 

Was ich zu thun Willens bin, iſt Folgendes. 

Ich werde dem Papſte den Frieden bewilligenz 
doch muß er an die Republik abtreten: die Legation 
Bologna, die Legation Ferrara, die Legation Romagna, 
das Herzogthum Urbino und die Mark Ancona, Ferner 
muß er an uns zahlen: 1) die 3,00% 00 Liv., welche 
der Schatz von Loretto enthielt; 2) die 15/00/00 
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welche er noch für den Waffenſtillſtand ſchuldig iſt. 
Ferner muß er alle Cavallerie- und alle Artillerie-Pferde 
an uns abgeben. Endlich muß er Colli und alle Deftete 
reicher wegjagen, und uns die Waffen für alle ſeit dem 
Waffenſcillſtande errichteten Regimenter ausliefern. Wird 
dies nicht angenommen, ſo gehe ich nach Rom. 

Ich will mich lieber mit Rom vergleichen, als da⸗ 
bin gehen: 1) weil mir dies eine Erörterung mit dem 
Könige von Neapel erſpart, welche ſehr ernſthaft wer 
den kannz 2) weil ich, wenn der Pabſt und alle Prin⸗ 
zen die Hauptſtadt verlaſſen, daraus nicht das ziehen 
kann, was ich verlange; 3) weil Rom, feiner beſten 
Provinzen beraubt, nicht lange fortdauern kann und eine 
Umwaͤlzung darin ganz von ſelbſt erfolgen muß; 4) end⸗ 
lich, weil, wenn der römifche Hof uns alle feine Rechte 
auf dies Land abtritt, dies bei einem allgemeinen Fries 
den nicht als ein augenblicklicher Erfolg hetrachtet wer⸗ 
den kann. Zu dieſem Allen kommt noch, daß ich als⸗ 
dann die hier befindliche Divifion zu meiner Verfügung 
haben werde, und zugleich Zeit gewinne, mit dem Ser 
nat von Venedig einen geheimen Artikel abzuſchließen, 
ehe ich mich mit den Oeſterreichern in einen neuen 
Kampf einlaſſe. 

Sie werden hier das zweite Schreiben beigefuͤgt 
finden, das ich fo eben von dem Cardinal Mattei ers 
halten habe ). 

» Bonaparte. 
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) Wer kann dleſe Briefe leſen, ohne von den verſchledenſten 
Gedanken bewegt zu werden! Wie es uns ſcheint, offenbart ſich 
8 
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Bonapartes Ueberlegenheit über das vollzlebende Direckorlum In 
dem letzteren fo ſehr, daß man fagen möchte, in ihm ſey der Keim 
zu allen den großen Begebenbeiten, die Europa geaͤrgſtigt haben 
— und es auch noch kuͤnftig aͤngſtigen werden. 


Anm. des ueberſesers. 


. 
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eigen über das Winter 


Genteeens ), — 10 


Wen der Gee — Hochſchalen und unver- 
ſitaten im — SONDER. 


15 1 
N.. zu allen gelten iſt der wenge, Seid, — 
geſchäftig, das Gebiet der Wiſſenſchaften anzubauen oder 
zu ertoritern; es giebt Perloden von längerer oder „für, 
zerer Dauer, wo er aus ruht oder ſchlummert, Auch fur 
ihn bedarf es der Anregung wenn er ſich nicht ver⸗ 
nachläffigen ſoll; und dieſe Anregung muß ſogar unwi⸗ 
derſtehlich ſeyn, wenn ſie bleibende Richtungen geben 
fol. Am unfehlbarſten aber entſtehen ſolche Richtungen in 
Reuolutionens denn, da dieſe nicht zu Stande, gebracht 
werden, können ohne den geſellſchaftlichen Zuſtand zu 
verändern, jede dieſer Veränderungen, aber neue Beduͤrf⸗ 
niſſe wecktz ſo werden dem menſchlichen Geiſte hierdurch 
„Dat gebrochen auf welchen er ‚feine Kräfte 
üben und ‚zu "großen Alrlen, ‚binleiten, kaff, 1 . 
Journ. f. Dautſchl. XV. Bd. 48 Heft. 86 
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a war fi dem Jahre 1073 kein halbes Jahr⸗ 
hundert verfloſſen, als der Zuſtand der Wiſſenſchaft 
durch und durch veraͤndert war; und die Frage: wie 
dies geſchehen ſey? iſt allzu wichtig in dieſem Zuſam⸗ 
menhange, als daß wir fie zuruck weiſen konnten. 

Da das, was Gregor beabfichtige hatte — die 
Unterordung des Fuͤrſtenthums unter das Prieſterthum — 
durchaus nicht volſtandig und ſogar nur auf kur, Zat 
gelingen konnte: ſo mußte ein geſellſchaftlicher Zuſtand 
zum Vorſchein kommen, wie er bis dahin nie vorhan⸗ 
den geweſen war. Das Eigenthuͤmliche dieſes Zuſtan⸗ 
des beſtand darin, daß die Geſellſchaft des weſili⸗ 
chen Europa in allen ihren Abtheilungen einer doppelten 
Richtünng unterworfen war, von welchen ſich die eine 
auf das Oberhaupt der Kirche, die andere auf das 
Oberhaupt des Staates bezog. Alle Sittlichkeit wurde 
hierdurch noch weit mehr zu Grunde gerichtet, als ſie 
es fruher ſchon geweſen war; denn die Sittlichkeit der 
träge ſich nur mit Einer Richtung. Selbſt wenn dies 
nicht deutlich gedacht wurde, ſo mußte es doch empfun⸗ 
den werden; und bedurfte es noch mehr, um zwei Par⸗ 
theien ins Leben zu rufen, von welchen die Eine der 
Kirche / die andere dem Staate zu dienen entſchloſſen 
war — die theokratiſche und die kosmotratiſche !? 

Die Kaiſer und Königer in ihren Rechten gekraͤnkt, 
zu einer unnatürlichen Unterordnung  genötbigt, bedurften 
der Vertheidiger, und fanden dieſe Anfangs in dem Prie, 
ſterſtande e). Doch wie hatte ſich dieſe Claſſe nicht ver. 
— EURE 

) Im Lambert. von Aſchafßenburg findet ſich eint Stelle, 
weiche bewslfit, daß das ara 5 den Prleſtern und Din 
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führen laſſen ſollen, eine Sache aufzugeben, die nicht 
die ibrige werden konnte! Nur, allzu leicht wurden die 
Prieſter von den Päbften gewonnen, und die Kaiſer und 
Könige wuͤrden ganz verlaſſen geweſen ſeyn, lage es 
nicht im Weſen der menſchlichen Geſellſchaft, unter allen 
Umſtaͤnden Das herbei zu ſchaffen, was zu ihrer Fort, 
dauer erforderlich iſt. Die Huͤlfe kam aus Italien. 

Allerdings hatte die große Umwaͤlzung, von welcher 
der Untergang des abendlaͤndiſchen Roͤmerreichs die Folge 
war, die römiſche Rechtswiſſenſchaft außer Gebrauch 
geſetzt: ſie paßte weber zu den Begriffen, noch zu den 
Sitten der Barbaren, welche ſich Italiens, Spaniens 
und Galliens bemaͤchtigt batten. Indeß iſt anzuneh⸗ 
men, daß von dem Municipal, Syſtem der Römer in 
den großeren Städten Italiens bedeutende Spuren zu⸗ 
rück blieben, und daß dieſes Syſtem ſich fortbauernd auf 
die Gefegbücher des Theodoſius und Inſtiniauus stützte. 
Schon vor dem zwoͤlften Jahrhundert war das letzte für 
Italieus Hauptſtaͤdte in Gebrauch, und zu Piſa gab es 
ſogar eine Rechtsſchule von einiger Berühmtheit, Der 
Kampf nun, in welchen die Geſellſchaft durch bie Tren⸗ 
nung der Kirche von dem Staate mit ſich ſelbſt gerieth, 
gab den Rechtslehrern Italiens zuerſt eine Wichtitkeit, 
chen nicht ganz unbekannt war. Er ſagt naͤmlich ad a. 103 von 
der Synode zu Erfurth: der Köntg, (Heintich IV.) und der Erz⸗ 
biſof von Mainz feyen auf derfeiben erſchtenen, stipati magno 
grege philosephierum; immo sophistarum, quos ex diverdis 
locis coustiverant;-uc canones sibi non pro rei veritate, (sed 
po Episcopi volugtats interpretarentur,, et causam eſus, duo: 
modo veris non Poterant, zophistieis allegarionibus roborarent, 
An diechlsgelthrke don Mofffion it pierbet nicht zu denken. 

Bb a 
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welche ſie früher nicht gehabt batten; denn fie waren 
die Einzigen, durch welche ſich nachweiſen ließ , daß die 
Anmaßungen der Paͤpſte keinen hiſtoriſchen Grund hat⸗ 
ten, und folglich nur Uſurpationen waren. Vielleicht 
war Irnerius von Bologna der Erſte, der den gluͤck⸗ 
lichen Gedanken hatte, den Inhalt der Pandecten gegen 
die Paͤbſte zu wenden; zum wenigſten erklart ſich die 
Beruͤbmtheit, welche dieſer Rechtsgelehrte erhielt, ſo am 
natürlichſten. Der Zulauf, welchen er aus einem gro, 
ßen Theil von Europa batte, mußte ſich auf ein ſtarkes 
Beduͤrfniß gründen; und dies Bedürfniß konnte immer 
nur darauf beruhen, daß man die Unzulänglichkeit der 
National-Geſetze fühlte und derſelben abzuhelfen be ⸗ 
muͤhet war. 

- Man war aufs wenigſte dahin gekommen / daß man 
zwei geſellſchaftliche Zuſtaͤnde von einander unterſchied, 
und die Barbarei desjenigen ahnete, worin man noch 
lebte. Die Beſtimmtheit und Billigkeit der roͤmiſchen 
Geſetze konnte nur auffallen, und die Kaiſer und Koͤ⸗ 
nige haͤtten ohne allen Sinn fur ihren eigenen Vortheil 
ſeyn muͤſſen, wenn ſie nicht haͤtten eine Jurisprudenz 
beſchaͤtzen wollen, deren Grunbfäge der monarchiſchen 
Gewalt ſo aͤußerſt günftig waren, daß ſie leicht zur Be, 
feſtigung und Erweiterung des fuͤrſtlichen Anſehens be, 
nutzt werden konnten. Die große Zahl von Schülern, 
welche Irnerius zog, fand alſo, nach ihrer Zurückkunft 
in Frankreich und Deutſchland, in den Gerichtshöfen 
und Kanzleien Gelegenheit, die in der Schule zu Bo. 
logna erlernten Grundſatze anzuwenden; und fo geſchah 
48, daß der juſſinianiſche Coder nach und nach in den 
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meiſten europäifhen Staaten als ein Huͤlfsrecht ange⸗ 
nommen wurde, und daß die deutſchen Kaiſer, nach der 
erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, nicht mehr auf 
den Gebrauch der phyſiſchen Waffen beſchraͤnkt waren, 
wenn fie gegen die Paͤbſte zu Felde zogen. Durch Ir⸗ 
nerius bildete ſich ein Gegengewicht gegen die Prieſter, 
ſchaft; und dies war nur allzu nothwendig, wenn nicht 
alle Sittlichkeit in dem unbedingten Gehorſam gegen 
das Kirchenthum zu Grunde gehen, und wenn die Geſell⸗ 
ſchaft jemals dahin gelangen ſollte, die ewigen Grund⸗ 
lagen ihrer Fortdauer kennen zu lernen. 

Man ſieht, daß durch die Entſtehung der Rechts. 
ſchule zu Bologna ein weſentlicher Schritt gethan war, 
um Licht und Finſterniß an einander zu bringen und 
dem erſteren den Sieg über die letztere zu Rverſchaffen. 
Hierbei aber konnte es in der allgemeinen Bewegung 
der Gemuͤther, welche durch die Erhebung der Kirche 
über den Staat veranlaßt war, nicht bleiben. Durch 
den Eintritt einer neuen Kraft in die Geſellſchaft wer: 
den alle uͤbrigen Kräfte derſelben mehr oder weniger vers 
ändert, Die Theologie konnte alſo, ſeitdem es eine Ju⸗ 
risprudenz gab, nicht laͤnger bleiben, was ſie bis dahin 
geweſen warz und wenn fie, um ſich feſt zu ſtellen, ihre 
Zuflucht zu einer Hülfswiſſenſchaft nehmen mußte, 
ſo begreift man leicht, daß dies keine andere ſeyn konnte, 
als die Philosophie. Der Eonffict; in welchen geistliche 
und weltliche Macht gerathen waren, führte alſo unmittels 
bar zum Nachdenken über die Geſetze der Erſcheinungen. 

Der Gang welchen die Dinge nahmen, if alu 
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merkwürdig mals daß wir nicht einige Augenblicke bei 
ihm verweilen ſollten. 

Was es mit den Öffentlichen kehranſtalten bis auf 
Karl den Großen auf ſich hatte, mag hier unerörtert 
bleiben; denn ſchwerlich it man berechtigt, fie in dem 
Lichte von geſellſchaftlichen Inſtitutſonen zur Fortpflan⸗ 
zung und Ausbildung der Wiſſenſchaften zu betrachten. 
Nach den Anordnungen des eben genannten großen Kais 
ſers ſollte jedes Hochſtift ſeine Domſchule haben, und 
die Kloſterſchulen nach dem Muſter eingerichtet werden, 
welches Alcuin aufgeſtellt hatte. Unſtreitig geſchah nicht 
alles, was der kaiſerliche Befehl in ſich ſchloß. Indeß 
fehlte es nicht an Schulen, und was in denſelben ges 
lehret wurde, war wenigſtens von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenbeit; daß es den Geiſt anzuregen vermochte. Es gab 
ein ſogenanntes Trivium und ein ſogenanntes Quadri- 
vium; und beide ſchloſſen die ſieben freien Künſte in 
ſich! jenes die Grammatik, die Dialectif und Rhetorik 
für die Aufaͤnger; dieſes die Muſik, Arithmetik, Geo⸗ 
metrie und Aſtronomie für die Vollendetern. Was uns 
ter dieſen Benennungen gelehrt und gelernt wurde, laͤßt 
ſich nicht wohl ſagen; genug, daß vom neunten Jahr- 
hundert bis zum zwoͤlften nichts auf unſere Zeiten ges 
kommen iſt, was auf irgend eine Weiſe zu den Meiſter⸗ 
werten der Beredſamkeit oder wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
gerechnet werden kann. In einzelnen Schulen las man 
die Schriftſteller des Alterthums; und wenn man von 
ihnen auch keinen anderen Nutzen zog, ſo wurde durch ſie 
wenigſtens die Gluth unterhalten, an welcher ſich das 
heilige Feuer der Kunſt und Wiſſenſchaft aufs Neue ans 
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zünden ließ. Selbſt die griechiſche Litteratur ſcheint dem 
Occident von Europa nie ganz fremd geworden zu ſeyn. 
Unteritalien war das Land, wo man fortfuhr Griechiſch 
zu reden, weil der Zuſammenhang mit dem Hofe von 
Conſtantinopel bis zum zwölften Jahrhunderte fortdau⸗ 
erte; das Studium der alten griechiſchen Schriftſteller 
war aber unſtreitig um ſo mehr geſichert, da der roͤmi⸗ 
ſche Hof auf der Einen, und die Republik Venedig auf 
der andern Seite der griechiſchen Sprache für ihren 
Verkehr mit dem griechiſchen Kaiferreich nicht entbehren 
konnten. Nur hieraus laͤßt ſich erklaͤren, wie Platon 
und Ariſtoteles im zwölften Jahrhundert ſelbſt in Frank. 
reich geleſene Schriftſteller waren, und wie die Nonnen 
von Paraklet auf den Gedanken gerathen konnten, der 
Stifterin dieſes Kloſters zu Ehren, jahrlich am erſten 
Pfingſttage den Gottesdienſt in griechiſcher Sprache zu 
halten, weil Heloiſe dieſe Sprache mit ſeltener Geläufig⸗ 
keit geredet batte. Die großen Erwerbungen, welche die 
Kloͤſter im zehnten Jahrhundert gemacht hatten, trugen 
auf der Einen Seite unſtreitig zu der Sittenloſigkeit bei, 
über welche im elften Jahrhunderte fo allgemeine Klage 
geführt wird; auf der andern aber gewaͤhrten ſie die 
Muße, ohne welche kein wiſſenſchaftliches Studium ges 
deihet. Bibliotheken anzulegen und zu vermehren, wurde 
für viele Biſchöfe und Aebte ein Gegenſtand des Ehrgei⸗ 
zes; und Adelbert von Gemblours erwarb ſich von ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen die Benennung eines Ptolemaͤus 
Philadelphus, weil er feinem Kloſter eine Bücherei 
von hundert Kicchenbätern und funfzig alteren roͤmiſchen 
und griechtſchen Schriftſtellern hinterließ. Fur den Auf- 
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ſchwung der Geiſter im elften Jahrhundert zeugt nichts 
ſo ſehr , als die Vollendung der Werke, welche von Be, 
vedietinern herruͤhren: denn, wenn man von dem In⸗ 
halte derſelben abſieht, ſo findet man darin eine Sprache, 
deren Correctheit und Bierlichfeit ein weit getriebenes 
Studium vorausſetzt. Es war, als ob eine neue Ju⸗ 
gend fuͤr den menſchlichen Geiſt eintraͤte: ſo leidenſchaft⸗ 
lich, ſo heftig faßte man Alles auf. Hohe und nies 
drige Stande nahmen Theil an der Bewegung, welche 
ſich, von den Klöſtern aus, der Welt mittheiltez und 
während. die unteren Volks⸗Claſſen ſich in den geiſtli. 
chen Stand draͤngten, brachte eine Gräfin von Anjou, 
um 200 Homilieen zu erwerben, das Opfer von 200 
Schafen, einem Winspel Weizen, eben ſo viel Roggen 
und einen. beträchtlichen Anzahl Marderfelle: denn Geld 
kannte man noch immer ſehr wenig. 

Einen längeren Zeitraum hindurch waren die Dom⸗ 
und Kloſterſchulen die einzigen, die man auſweiſen 
konnte. Indeß entſtand im zehnten Jahrhunderte (man 
weiß nicht genau, ob in der erſten oder der letzten 
Hälfte deſſelben) zu Salerno eine Schule für die 
Arzneykunde. Der Zuſammenbang, welchen dieſe 
Stadt mit den Griechen unbuden Arabern hatte, macht 
es ungewiß, ob dieſe Schule mehr griechiſchen oder 
mehr arabiſchen Urſprungs war. Im Ganzen möchte 
man „fh fur den letzteren erklären; denn im arabiſchen 
Spanien gab es ſeit dem achten Jahrhundert Öffentliche, 
Lebranſtalten für die Arzneitunde, und die haufigen Reis 
ſen, welche von Stifisgeiſtlichen und Mönchen nach die, 
ſem Lande gemacht wurden, konnten leicht eine Verpflan, 
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zung feiner Inſtitutionen zur Folge haben. In eine 
feſte Form wurde die ſalernitaniſche Schule vielleicht 
erſt gegen das Ende des elften Jahrhunderts (7680) 
gegoſſen; denn einigen Raum muß man der Nuthricht 
geben, welche aussagt, daß Conſtantin der Karthäger, 
ein ſprachkundiger, im Oriente weit gereiſeter "Mönch 
des Kloſters Montecaſſino, fi dies Verdienſt erwor⸗ 
ben habe. Als Anſtalt glich dieſe Schule einer Innung. 
Es bereinigte ſich eine Geſellſchaft , deren Mitglieder 
(lauter Mönche von Montecaſſino) es zu ihrem Berufe 
machten, Lehrlinge in der Arzneykunde zu unterrichten. 
Mit dem Studium der griechiſchen und roͤmiſchen Schrift 
ſteller in dieſem Fache wurde der Anfang gemacht; dann 
ſchritt man zu den arabiſchen fort / von welchen ſchlechte 
Ueberſetzungen in Umlauf gebracht wurden. Eigene Prüͤ⸗ 
fung war nicht die Sache dieſer Lehrer: fie begmigten 
ſich mit den vorgefundenen Schaͤtzen, und eigneten ſich 
dieſelben an, ſo gut fie konnten. Noch war die Zeit 
nicht gekommen / wo man den Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen früherer Köpfe mißtrauete; und je mehr man 
in der Theologie gewohnt war, auf die eigene Anſchau⸗ 
ung zu verzichten und der Ausſage des Buchſtabs zu 
vertrauen, deſto gewiſſenhafter trug man dieſe Methode 
auf eine Wiſſenſchaft uͤber, die alle Autoritaͤt von ihrem 
wahren Weſen ausſchließt. Um einen Leitfaden zu has 
ben, an welchem man ſich in dem Gewirre der einzel⸗ 
nen Erſcheinungen zurecht finden moͤchte, reihete man 
Sprüche an Sprüche; und um dieſe Sprüche dem Ger 
daͤchtniß zu empfehlen, brachte man fie in Reime, So 
entſtand die schola salernitana, welche, mehrere Jahr⸗ 
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bunderte hindurch das Höchfe in der Heilfunft war 
und ſehr allmählig verbraͤngt worden iſt durch die Fort, 
ſchritte in der Phyſik und Chemie. Den mit dieſen 
Sprüchen Ausgerüſteten nannte man einen artista, 
indem man die Arzneikunde zur Hauptwiſſenſchaft erhob; 
und ſo entſtand in Deutſchland das Wort Arzt mit Ver⸗ 
draͤngung eines älteren Wortes, wodurch man bis dahin 
den Wiederherſteller der Geſundheit bezeichnet hatte *), 

Die Schule zu Salerno muß als die erſte Hoch. 
ſchule im weſtlichen Europa betrachtet werden. Auf fie 
folgte die Rechtsſchule zu Bologna. Die Art und 
Weiſe, wie fie ſich bildete, trug weniger Moͤnchiſches in 
ſich; es ſcheint ſogar, als wenn ſich in ihr eine Spur 
von Gewerbfreiheit wiederfinden ließe. Man ſtellte ſich 
ſelbſt als Lehrer (doctor) dar, und ließ es darauf an⸗ 
kommen, wie viel Lehrlinge oder Zuhörer man finden 
werde. Als Lehrling gehörte man in das Gefolge oder 
zur Familie des Lehrers; man ließ ſich von ihm vertres 
ten, wenn man Fremdling war, und daraus folgte 
ſchon, daß man unter ‚feiner Aufſicht ſtehen mußte. 
Die große Anzahl der Lehrlinge war es, was die ganze 
Einrichtung dem Zunftweſen näher. führte; denn, als 
dieſe Anzahl auf mehrere Tauſend anwuchs, deren wiſ⸗ 
ſen ſchaftlicher Heißhunger nicht durch einen Einzelnen 
befriedigt werden konnte, da blieb nichts Anderes übrig, 
als unter den Vollendeten Gehülfen aufzuſuchen, die, 
— — 

) Das ältere deutſche Wort iſt Lach, Lacknar. Wir glau⸗ 
ben, dies obne alle Gefahr ſagen zu können; denn ſo welt wird 
der Sprachrelnigungselfer nicht geben, daß er das auslaͤndiſche 
Wort „ Arzt“ zu verdrängen verſuchen ſollte. 
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indem ſie den Erwerb theilten, die Ordnung ſichern 
halfen. Alle dieſe Gebülfen waren, nach dem Tode des 
erſten Lehrers, freie Docenten, von welchen Jeder feine 
eigene Bahn beſchrieb, ſein eigenes Gefolge hatte, dies 
jenigen für Meiſter erklärte welche er dazu tauglich 
fand, und gegen feine Mit⸗Docenten keine audere Ver⸗ 
bindlichkeit hatte, als ihnen ihre Schüler nicht abwen. 
dig zu machen. So dildete ſich das, was in der Folge 
Facultät genannt wurde, ganz von ſelbſt; denn urſprüng⸗ 
lich führte nur die Wiſſenſchakt dieſe Benennung. Eine 
Anſtalt, wie die Rechtsſchule von Bologna konnte aber 
auf die Länge: nicht ohne Oberhaupt beſtehen. Mit 
Freuden nahmen ſie die deutſchen Katſer in ihren Schutz; 
und noch immer iſt für dieſe Hochſchule die Authentika 
Friedrichs des Erſten vorhanden, worin er deu Lehrern 
und den Studierenden ſicheres Geleite fur ſich und ibre 
Leute verſpricht, und ihnen, während ihres Aufenthalts 
in irgend einer Stadt, den Biſchof als Richter auweiſet, 
indem er zugleich erlaubt, ſich nach ihrer beſten Einſicht 
zu ordnen. Gleich den Welt, und Ordensgeiſtlichen ges 
noſſen alſo die Mitglieder der Hochſchule das Vorrecht 
der Autonomie. Sie waͤhlten ſich ſelbſt ihren Rector; 
ſie ordneten ſich ſelbſt in Lands mannſchaften oder Mas 
tionen. In Bologna theilte man ſch in Citra- und 
Ultra: Montaner, 

Die großen Wirkungen, welche die Hoöfäule her⸗ 
vorbrachte, indem ſie auf Auftlärung und Sittenverbeſ⸗ 
ſerung hinwirkte, floͤßte den Paͤpſten ſehr früh den 
Argwohn ein, daß das Kiechenthum auf diefem- Wege 
verdunkelt werden könute. Einem ſolchen Unfall zuvor, 


zukommen / kannten ſie kein beſſeres Mittel, als das Kir, 
chenrecht neben dem roͤmiſchen Recht in Aufnahme zu 
bringen; und ein Camaldulenſer-Mönch, Namens Gras 
tianus, erwarb ſich das Verdienst, die Ausſpruͤche der 
Kirchenvaͤter, der Concilien, der Metropolitane, Patriars 
chen und Paͤbſte in einen ſolchen Zuſammenhang zu brins 
gen, daß ſein Werk neben den Pandecten auftreten 
konnte. Er ſelbſt nannte es eine Concordantia dis- 
cordantium canonum. Der gewöhnliche Titel it De 
cretum. In brei Theile zerfallend, enthält es Entſchei⸗ 
dungen für alle die Fade; welche in dem Leben eines 
Kirchenſtantes vorkommen konnen; und in den Abſchnit⸗ 
ten, welche den Pabſt, die Biſchoͤfe, die Prieſter, die 
Moͤnche betreffen, findet man alles wieder, was jemals 
über dieſe Gegenſtaͤnde in den päbſtlichen und in den 
pſendoiſtdoriſchen Deeretalen gefaſelt iſt. Gratian vol. 
lendete feine Arbeit in dem Zeitraum von 140 bis 1 187. 
Was ursprünglich nur ein Privat- Lehrbuch war, gelangte 
allmaͤblig zu dem Anſehn eines öffentlichen Geſetzbuches. 
Die Paͤbſte ließen es zwar nicht an Ermunterungen zum 
ſorgfaͤltigſten Studium dieſes Geſetzbuches fehlen; doch er⸗ 
hielt daſſelbe nie eine foͤrmliche Sanetion, weil die kirch⸗ 
lichen Unwerſal- Monarchen fühlten, daß ſie ſich in ib⸗ 
rem Verhältniß zu den weltlichen Füͤrſten nicht ſelbſt 
die Hände binden duͤrften. Kirchenrecht und Staats, 
recht waren, von der zweiten Hälfte des zwölften Jahr. 
hunderts an, die entgegengeſetzten Pole, um welche ſich 
der menſchliche Verſtand drehete, um die Erſcheinungen 
der Geſellſchaft faſſen und handhaben zu lernen. Es 
gab daher zwei verſchiedene Elaffen von Rechtslehrern: 
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die Decretiſten und die Legiſten. Von jenen wurde 
angenommen, daß ſie aus kirchlicher Gewalt, von dies 
fen, daß fie aus weltlicher Autorität lehrten. Bei dem 
Uebergewichte, welches die Kirche über den Staat ſeit 
Gregors des Siebenten Zeit errungen hatte / konnte es 
nicht fehlen, daß die Decretiſten den Vorzug vor den 
Kegiften erhielten — daß alſo das bürgerliche Recht aufs 
Neue in Schatten geſtellt wurde. Denn je reichlicher 
die Paͤbſte durch Pfründen belohnen konnten, deſto eif⸗ 
riger drängte man fi zum Studium des Kirchenrechts; 
und die natuͤrliche Folge davon war, daß alle Ausge⸗ 
burten des christlichen Kirchenthums ihre Vertheidiger 
fanden, und daß die Unumſchränktbeit des roͤmiſchen 
Biſchoſs im Weltlichen, wie im Geiſtlichen, von Einem 
Jahr zum andern zunahm. Auf dieſe Weiſe wurde der 
Urheber des Dekrets eine unbergleichliche Stütze der 
paͤbſtlichen Anmaßungen;z und nicht genug / daß ſich ſeit 
dem Dafeyn eines förmlichen Kirchen rechts die Einkünfte 
der römifchen Curie betraͤchtlich vermehrten, erhielten 
die Paͤbſte dadurch auch Gelegenheit, ihre neuen Satzun, 
gen oder Dekretalen dem Dekrete unmerklich anzufügen 
und von Bologna aus in alle Welt verbreiten zu laffen, 
Die Rechte der Erzbifchöfe und Biſchoͤfe wurden immer 
mehr und mehr untergraben und die theokratiſche Moe 
narchie immer vollſtaͤndiger ausgebildet, bis ſie gegen 
das Ende des dreizehnten Jahrhunderts ihren Culmina⸗ 
tions. Punkt erreichte. 0 

Dieſelbe Urſache , welche das römische Recht aus 
feiner Dunkelheit hervorzog / gab dem Studium der 
Sheologie eine Richtung, die, wenn ‚fie hätte» beibe 
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halten werden koͤnnen, aus der Finſterniß ins Licht ge. 
fuhrt baben wurde. Iſt von Scholaſtik die Rede, 
ſo uͤberſiebt man in der Regel, daß durch fie der erſte 
Grund zu dem Proteſtantismus gelegt wurde; und den⸗ 
noch iſt dies auf eine unverkennbare Weiſe der Fall ge⸗ 
weſen. Verlaſſen von nützlichen Sachtenntniſſen, wird 
der Geiſt der Speculation, anſtatt die Tiefen der 
Weis beit, wie et wohl möchte, zu ergründen, ſich zu⸗ 
letzt in Wortgezaͤnk verlieren; indeß iſt auch an ihm das 
Streben zu loben, und wer Philosophie achtet, darf 
gegen die Hülfe, die fie von ihm empfängt, nicht gleich» 
guͤltig ſeyn. Schon am Schluſſe des elften Jahrhun⸗ 
derts entwickelten ſich die Partheien und Namen der 
Realiften und Nominaliſten Es kam auf nichts 
Geringeres an, als daß ausgemittelt würde ; was in 
den menſchlichen Vorſtellungen wahr iſt , und was nicht. 
Die Natur der Gattungsbegriffe beſchaͤftigte die beſten 
Köpfe, und die Frage war keine andere, als ob die ſe 
Begriffe bloß fur ſubjectiviſch , oder auch für objecriviſch 
zu halten ſeyen, d. h. ob man fie nur als Geſchoͤpfe 
des Verſtandes, als Worte und Namen zu betrachten 
babe, ober ob ihnen ein wirkliches Daſeyn zum Grunde 
liege. Man fieht, wie viel von der Beantwortung die. 
ſer Frage fuͤr eine ſolche Wiſſenſchaft, wie die Theolo⸗ 
gie iſt / abhangt. Was dabei aus der- Acht gelaffen 
wurde, war, wenn wir uns ſo ausdrucken dürfen, der 
Organismus des menſchlichen Geiſtes „ nach welchem 
der Meuſch gendehigt iſt, Umrerſchiede aufzufaſſen, von 
dem Einzelnen auf das Allgemeine und odn der Wir, 
kung auf die Urſache zu ſchließen. Im Gauzen entſchled 
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nichts fo ſehr, als das Jntereſſe, welches man hatte, 
das einmal Vorhandene zu vertheidigen oder zu bekaͤm⸗ 
pfen; denn alles drehete ſich zuletzt um die Vorzuͤge, 
die man in der Geſellſchaft entweder ſchon erworben 
batte, oder noch zu erwerben gedachte, während der 
fortdauernde Streit um das Inveſtitur Recht die Frei⸗ 
beit der Meinung nicht wenig begüͤnſtigte. Es gab da⸗ 
her Köpfe, welche das chriſtliche Kirchenthum in fernen 
erſten Fundamenten erſchuͤtterten / und wiederum andere 
Köpfe, welche es mit gleicher Sophiſtik vertheidigten. 
Zu jenen gehörte im Anfange des zwölften Jahrhunderts 
Roscellinus, der Vater der Nominaliſten; zu dieſen 
Anſelm, Erzbiſchof von Canterbury. Anſelm wär der 
Erſte, welcher den Beweis vom Dafıyn Gottes aus 
dem Begriff des volltommenſten Weſens, oder des 
Hoͤchſten, was ſich denken läßt, führte, doch nicht ohne 
wichtige Einwendungen von einem ſonſt unbekannten 
Mönche, Namens Gaunilo, zu erhalten: ſo ſehr hatte 
der Geſchmack am Philoſophiren um ſich gegriffen! 
Der Erzbischof von Canterbury ſelbſt gab dem Geiſte 
ſeiner Zeit wenſgſtens in ſo fern nach, daß er auf kel 
nen blinden Glauben drang und gern geſtatten wollte, 
daß die Einſicht dem Glauben hinzugefügt wurde, wo⸗ 
fern man nur die Sache nicht umkehren und die Eins 
ſicht zur Mutter des Glaubens machen wollte. K 
Was den Köpfen dieſer und der nächſtfolgenden 
Zeiten fehlte und durchaus fehlen mußte, war die 
Kenntniß des Menſchen und der menſchlichen Geſel“ 
ſchaft, nach welcher ihnen die Nothwendigkeit ubernatür⸗ 
licher ehren, als eines Hüͤlfsmittels zur Ausübung der 
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hoͤchſten Macht, eingeleuchtet hatte. Fehlen mußte dieſe 
Kenniniß ſchon um deswillen, weil das, was ſie allein 
zu geben vermochte, gar nicht vorhanden warz wir mei. 
nen alles Das jenige, was in ſpaͤteren Zeiten hinzu gefome 
men iſt, der Öffentlichen Macht eine neue Grundlage zu 
geben, bei welcher fie. von der Meinung unabbängiger 
wurde. Ohne die Erfindungen, aus welchen dieſe ueut 
Grundlage hervorgegangen if, wuͤrde der Streit über 
den, Vorzug der geiſtſichen oder der weltlichen Macht 
noch immer mit gleicher, Lebhaftigkeit und; glejcher Um 
fruchtharkeit, geführt werden, die Theologie bat be 
ven, Reiz in eben dem Grade verlieren muͤſſen, worin 
ſie der Geſellſchaft minder nothwendig geworden iſt und 
andere Wiſſenſchaften ſich entwickelt haben, die, auf er. 
weisliche Wahrheiten ain den a pnpiberfebe 
licher anziehen. ar 
Wenn man nun don irgend einem Bone. des ji 

ten Jahrhunderts behaupten mochte er habe die feruſte 
Zufunft geahnet; ſo iſt es Peter Abälard. Ausgerü⸗ 
fiet mit einem ſeltenen, Scharfſinn „ war et der Spir 
noza ſeiner Zeit; vielleicht ſogar noch mehr. Seine geiſt⸗ 
vollen Schriften berdſenen, noch immer geleſen zu werden, 
unter dieſen Reben ſeine chr iſtliche Theologie 
und, feine Moral oben au. Jene iſt ein Verſuch / aus 
den Glaubensvorſchriſten ein philoſophiſches Lehrgebaude) 
I errichten z dieſe ein hoͤchſt gelungenes Werk, die Sit⸗ 
tenlehre aus Princſpien der menſchlichen Natur zu ente 
wickeln. Er, vor, allen feinen, Zeitgenoſſen, begriff, daß 
alles Uebernatürliche nur dazu dient / die Ausübung. der 
Herrſchaft zu erleichtern / und daß es bei, dieſer ſich nur 
um 
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um Genͤſſe handelt. Gab es daher je einen auftich⸗ 
tigen Feind der Hierarchie, ‚fo war er es. Inzwiſchen 
batte das traurige Schickſal, das durch ſeinen Liebeshan⸗ 
del mit der reizenden Tochter des Kanonikus Fulbert 
uͤber ihn gekommen war — wir meinen ſeine Entman⸗ 
nung — ihn für fein ganzes Leben auf die Theorie be⸗ 
ſchraͤnkt; und was von ſeiner Lehre auf die Welt übers 
gehen ſollte, mußte durch feine Schüler vollzogen wer⸗ 
den. Unter dieſen war Arnold von Brescia Derjenige, 
durch welchen er ſich am beſten ergaͤnzte. Ausgeruͤſtet 
mit allen Künſten, den Beifall des Volkes zu gewinnen, 
machte Arnold zuerſt großes Aufſehn in ſeiner Vaterſtadt 
durch die Behauptung: „daß der Geiſtliche, um ſein Weſen 
leichter bewabren zu konnen, arm ſeyn müͤſſe; daß dem Moͤn⸗ 
che kein Eigenthum, dem Praͤlaten fein Machtgebiet zu komme; 
daß das alles widerrechtlich beſeſſen werde und nur zum Ver⸗ 
derben der Geſellſchaft gereiche. Ganz Italien gerieth in Be⸗ 
wegung durch kehren, welche nur allzu willkommen waren, 
weil man den Druck der. Prieſterſchaft als unertraͤglich 
empfand; und wollte Junocen der Zweite fein Anſehn 
retten, ſo mußte er eine Lateranverſammilung veranſtal⸗ 
ten, auf weſcher Arnold verdammt wurde. Dieſer ses 
gab ſich zwar mit feinen antihierarchiſchen Grundſaͤtzen 
nach Frankreich zuruck; als er aber auch hier keinen 
Schutz fand, ging er nach Zürich, wo er den Samen 
des Proteſtantismus aueftreuete: einen Samen, der meh⸗ 
rere Jahrhunderte ſchlummerte, ehe er aufgehn konnte. 
Inzwifchen brach in Rom eine Empörung aus, die nichts 
Geringeres bezweckte, als die Wiederherſtellung der alten 
publit, Veſfuhrt durch das Deiſpiel der Städte dies. 
Deum. f. Baul. x. Bb. 4; Heft. 2 Te 
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feits und jenſeits der Apenninen wollte auch Nom ſich 
zur Autonomie erheben. Seine Bürger verfagten einen 
Pabſt, gegen deſſen Rechtmaßigteit fie nichts einzuwenden 
hutten, den ſie aber nicht langer als ihten Oberherrn dulden 
wollten. Man ſah den Welle narchen, aus feinem Palaſt 
bertrieben, den König der Deutſchen um Hülfe fle hen; 
und als dieſer unerbittlich blieb, an der Spitze eines 
kleinen Heeres in Rom eintücken, das Capitol erobern, 
und / in den naͤchſten Tagen auf der Flucht das Leben 
einbüßen. unter ſolchen Uniftänden ging Ar vld von 
„Brescia nach Rom, wo er die Republik unter einem Phs 
tritier) Namens Jordan, einem Sohn Peter Leonts, fiff⸗ 
ten half. Solche Wirkungen brachte das Uniderſttats⸗ 
Weſen bei feiner erſten Entstehung hervor; und alles 
Dies gung von Pers aus, wo Abalord Saufellde von 
de Männern um ſich her verſammelte. 

Kann man dem Schöpfer der Sittenlehre den Vot⸗ 
wurf machen, daß er mehr‘ gewollt habe, üts fein Jaht⸗ 
bundert ertragen konnte: ſo trifft dieſer Vorwütf keine, 
wegts einen ſeiner Zlürhe ofen, der mit einem weſk ge⸗ 
Uingeren Grade von Scharſſion die Kunſt verband, ſich 
zum Orakel des Abendlandes zu wachen. Dies war 
Bernhard; Abt von Claitvdhr, einer von den außerot⸗ 
bentlichſten Mannern feiner Zeit und mit Erasmus von 
Rotterdam und mit Voltaire vieleicht in Eine Claſſe ju 
ſetzen. Bel alem Umfange Feines Geiſtes ehrte Bert. 
hard, mit echt franzöſiſchem Siune, die einmal vorhaß. 
dene Mach 5 und da im Kampfe des Geſſlchen mit 
dem Welllichen der Vortheil auf Seiten des erſteken wal, 
ſo hatte die Theoltatte an ihm einen unermüdlichen Vit 
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thelbſger. Durch ſeime; Gelehrſamkeit und Beredsamkeit 
ſuchte er alles zum Veſten zu“ kehren, d. he zur Unter⸗ 
werfung unter die Befehle des heil. Vaters zu beſtim⸗ 
men; aber bewundernswurdig war die Freiheit die er in 
ſein eigenes Leben zu bringen vorſtand. Er/ vor allen 
ſeinen Zeitgenoſſen, hatte den Muth) dem Glatze hoher 
Aemter zu entſagen. Um feiern Wirkungskreiſe die größte 
Ausbehnung zu geben, vermied ber einen Platz am Colke⸗ 
glam der Cardinale; und um“ Paäbſten, welche uit Theil 
"feine Zöglinge geweſen warenf kortdauernd! Vehtenserrhei⸗ 
len zu können, batte er den Ste Pereroſtuhl vebſchmäht. 
ueber die Eitelkeit feines Charakters durch die böraus. 
geſetzte Heiligkeit ſeines Berufs“ gertöſtet // wurde er ich 
nur dann unglücklich gefuhnt haben, wenn es ile der 
Welt keine Sünde gegeben haͤtte. Perſönlich auf Könige 
einſuwitken, um das zu Stände zu bringen, woran "Ah, 
dere versweifelten: das war Bernhards Sache.“ Der 
zweite Krkützug war ganz teln Werk: er ftelitelſich deſ⸗ 
ſelben; und ſelbſt der Untergang zweier Nroßen Nette 
ſcheint ihm keine Neue werütfacht zu; habens Selin gan 
zes Leben hinduch war de Dante beſchofrigt, leichſtonkge 
Weiber, laſterhafte Mönche / Aber cmühige deitter, pfcht. 
vergeſſene Viſchdfe Ehrdindlef Pabſte und Könige zub be. 
ehren; und die Unermüs lichkeit, womit et ſich ins alles 
miſchte, würde nur lächerlich ſeyn, wenn man nicht von 
ihm annehmen müßte, daß er es ehrlich“ gemeint habe, 
und von dem Grundſitze ausgegangen ſeyt ein jedes 
Jahrhundert wf ſeinen Charakter behaupten. 
Wie in Bölohna das Studium des bürgerlichen 
Rethts durch das Studium des Kirchenrechtes beſchränkt 
3 
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und danieder gehalten wurde: eben ſo fand Abaͤlards 
Philoſopbie einen unverföbnlichen Feind in dem Abt von 
Clairvaux. Gleich beim Eintritt in ſeine Laufbahn als 
Lehrer hatte ſich Abaͤlard gegen den Vorwurf zu verthei⸗ 
digen, daß er ein Gegner der Lehre von der Dreieinig⸗ 
keit ſey. Dieſer Vorwurf mochte nicht ungegruͤndet ſeyn; 
aber nur allzubart mußte der Philoſoph feine Freigeiſte⸗ 
rei buͤßen, indem die Kirchenverſammlung zu Soiſſons 
kein Bedenken trug, ihn ſeiner Freiheit zu berauben. 
Seine chriſtliche Theologie war die Frucht eines längeren 
Aufenthaltes in dem Kkoſter St. Denys, wo er in hal 
ber Gefangenſchaft lebte; kaum aber war dies Werk bekannt 
geworden, ſo reizte es die Galle Bernhards, welcher 
nicht eher ruhete, als bis er eine Synode zu Stande ge⸗ 
bracht hatte, deren einzige Beſtimmung die Verdammung 
der chriſtlichen Theologie Abdlards war. Schon ſollte 
das Verdammungsurtheil zu Sens ausgeſprochen wer⸗ 
den, als Abaͤlard demſelben durch eine Appellation nach 
Rom auswich. Doch Rom wurde in dieſen Zeiten von 
Clairvaux aus beherrſcht. Jnnocenz der Zweite, welcher feine 
Anerkennung den Bemuͤhungen Bernhards verdankte, hatte 
keinen Willen, wodurch er dieſen beleidigen konnte; und 
indem er denſelben Ausſpruch that, welchen die Synode 
zu Sens hatte thun wollen, erfolgte der Befehl zur Ein⸗ 
fperrung Abaͤlards; und der chriſtliche Philoſoph entging 
einem zweiten Gefaͤngniß nur dadurch, daß Peter der 
Ehrmürdige, Abt zu Clugny, ihn in feinen Schutz nahm — 
ſchwerlich, weil er ihn für unſchuldig hielt, wohl aber 
auf Eingebung des Ordens neides, welchen der große 
Ruhm und ſchnelle Reichthum der Ciſtercienſer bei allen 


— 4086 — 
älteren Brüdern angefacht hatte. Zu Elugny ſtarb Abaͤ. 
lard im Jahre 1142. Die Unruhen, welche Arnold von 
Brescia in Italien anregte , erfolgten alſo, wenigſtens 
zum Theil, nach dem Tode feines Lehrers. In Paris 
ſelbſt fand Abaͤlard feinen Fortſetzer in der Perfon Gil⸗ 
berts von Porree. Doch auch dieſen ermuͤdete Bernhard 
durch feine Verfolgungen; und nachdem Gilbert nachge⸗ 
geben hatte, wurde der Grundsatz angenommen: „daß 
man felöft den Schein einer Abweichung von der 
Erblehre vermeiden muͤſſe.“ Die Folge von dem al⸗ 
len war, daß man zu Paris die Theologie eben ſo be⸗ 
andelre, wie die Arzuritunde zu Salerno und die Rechts. 
kunde zu Bologna, d. b. daß man einzelne Sätze (sen 
tentiae) aus hob, und in einen gewiffen Zuſummenhang 
brachte. So entſtanden die vier Bücher Sententiarum*), 
welche bis zu den Zeiten der Reſormation vorbzelten. 

Bei dieſer Unterrich 's, Methode gebieh nichts zur 
Anfchaunig. So wie Alles auf Autorität gegründet war, 
ſo berſchwand der Gelſt der Unterſuchung und der Wahr. 
heit ganz von felbft, und die Theologie wurde zu einem 
Läbhfintb, worin man ſich nur verirren konnte; denn 
Grund ſätze / über welche man nicht Rechenfchaft zu geben 
vermochte, weil ſie nicht mit Erfahrungen und Beobach⸗ 
tüngen zuſammenhingen, bildeten das Fundament dieſer 
feltfamen Wiffenfchaft, die nur für das Gedaͤchtniß vor⸗ 
Händen war, über die man deswegen aber nicht weniger 
ſtritt. Die armſeligſten Spitzfindigkelten wurden für 


) urbeber derſelben war Petrus der Lomberde, welcher um 
das Jahr 1100 als Biſchof zu Paris farbı 
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Etwas gehaltenz und-es war in dieſen und, den, nͤchſt, 
folgenden „zeiten, mö lich, brit der 9 fren „Angpifeubs 8 
ein ‚doctor, W Mr Ver Ver⸗ 
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Begeisterung war der allgemeine Hebel, dem man nicht 
widerſtehen konnte. Anders verhielt es ſich mit dem 
zeiten und den nachfolgenden Kreuzzügen: die noͤrhigen 
Erfahrungen waren gemacht, und die Ueberzeugung ge. 
wonnen, daß das Königreich Jeruſalem auch dann nicht 
bebauptet werden könnte, wenn Europa feine ganze Kraft 
an bie Behauptung deſſelben verſchwendete. Wenn wir 
nün gleichwohl fehen, daß Europa ſich zwei Jahrhunderte 
hindurch in ſeiner Beharrlichkeit gleich bleibt, daß keine 
Erfahrung die Meinung zu verändern vermag, daß alle 
Verluſte für nichts gerechnet werben, daß ſechs Geſchlech⸗ 
ter binter einander ſich in den Abgrund ſtüͤrzen, der ſich 
vor ihnen geöffnet bat: fo fragen wir mit Recht, worauf 
dieſer Wahnſinn beruhete, was ihn unterhielt, und wes⸗ 
halb er fein Ende nur in der er einer lange. 
ren Dauer finden konnte. 

Die einzige Antwort, die ſich auf dieſe e ges 
ben laßt iſt: daß jedes politiſche Syſtem, wenn es cin 
mal wirkfam geworden iſt, feine Fehlerhaftigkeit nur das 
dürch bewähren kann, daß es die Dinge auf die außerſte 
A treibt. 3 

Was im zwölften und im denen Jahrhundert 
erlebt worden ift, das bat ſich ſeitdem, wenn gleich in 
anderen Geſtalten, mehr als Einmal wiederholt; und der. 
ſelbe Aufſchluß, den wir ſo eben gegeben haben, dertraͤgt 
fie‘ mit einer Anwendung auf die Erſcheinungen der ges 
genwärtigen Zeit, ſofern altes darauf bindeutet, daß das 
politiſche Syſtem, worin ſich Europa ſeit hundert 
und dreißig Jahren bewegt hat, en unge 
nahe ſey . e ee Bun 1 
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Wir bleiben hier bei dem Kreußzuge ſtehen, weicher 
der Reihe nach der zweite iſt; und ohne ung in eine 
ausführliche Beſchreibung einzulaſſen, unterſuchen wir bloß, 
wie er zu Stande gebracht wurde: denn dies dürfte die 
einzige Seite ſeyn, der ſich eine Belehrung abgewinnen 
laͤßt. Wenn wir uns zuerſt nach Deutſchland wenden, 
ſo geschieht es, weil ohne Rückſicht auf die Begebenbei⸗ 
ten in dleſem Lande fü fh nichts erklären laſſen würde. 


Lothar der Zweite hatte feinen, Schwiegerſohn zu; 
feinem Nachfolger erkoren, weil dieſer ihm allein, geeignet: 
ſchien, die Einheit des deutſchen Reiches zu bewahren,, 
Sobald, nun die erſte Nachricht von Lothars Tode in 
Deutſchland anlangte, ſchrieb feine Gemahlin Richenza, 
welche an ſeiner Stelle, das Reich verwaltet hatte, einen, 
Reichstag nach Quedlindurg aus, wo ſie die Wahl Hein, 
richs des Stolzen zum Könige der Deutſchen obne große) 
Schwierigkeiten durchzutreiben hoffte. Der Erfolg ſchien 
um ſo, unausbleiblicher, da die Reichs ⸗Inſignien in 
Heinrichs Händen zurückgeblieben waren. 


Doch was dem deutſchen Reiche ode daſſelbe 
frommte nicht auch den einzelnen Fürften dieſes Reichs, 
von welchen ſich jeder auf ſeine Weiſe geltend machen 
wollte. Der von der Kaiſerin ausgeſchriebene Reichstag 
wurde alſo durch Waffengewalt vereitelt, und ſtatt ſei⸗ 
ner ſetzten mehrere Fürften, die ſich zu Würzburg verſam⸗ 
melt hatten, den Wahltag auf das Pfingſtfeſt von 1138 
an. Wenn fie Heinrich den Stolzen ſchou vorläufig 
ausſchloſſen, ſo hatten fie dazu keinen anderen Beweg⸗ 
grund / als die Vereiniguüg / welche ihnen für die Aug 
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aͤbung der königlichen Macht ein allzu graben en von 
Kreft zu gewähren ſchien.. ee 

Itwiſchen ſangte auch der paͤbſtliche Pe in 
Deutschland. anz und feine, Beſtimmung war keine ans 
dere, als eine Wahl zu verhindern, welche dem Anſehn 
des „ Pabſtes gefährlich. werden konnte.“ Adelbert von 
Wu, dieſer entſchloſſene Feind des Falie ſraͤukiſchen 
Regentenſtammeg, lebte zwar nicht mehr; aber ſeine ‚Pos 
litik vertrat der Erzbiſchof von Trier, Albero, dem keine 
Gefahr hröͤßer ſchien, als die, welche der Freiheit ſowohl 
der kirche als der vornehmiſten Reichs beamten beborſtand / 
wenn Heinrich König wurde. Er und der paͤbſinche 
Legat waren alſo bald darin einverſtanden, daß man es 
lieber mit eitem Seitenverwändten Heinrichs des Vierten 
als mit dem mächtigen Herzog von Baiern und Sachſen 
wagen itüͤſſe. Der Reichstag wurde von ihnen nach 
Gbrleng verlegt, und bier, ohne wedet den Hetzog Hein. 
rich / noch andere Füͤrſten abzüwutten, watzlte man den 
Herze Collrad von Schwaben, den, unmirkelbäk darauf 
der e: Legt zu Cöln zun König krönte, ae ber 


gegen. "Gleichwohl wurde, es durchgeſeht. Als, König 
befahl, Conrad den Anweſenden, ſich zu ihm nach Bam⸗ 
berg zu, werfügen, um ihm daſelbſt zu huldigen; den Here, 
zog Heinrich aber forderte er die Reichs. Inſignien ab, 
welche dieſer noch in Vuwahrung batte. Weder von 
feinen Schwiegermutter, noch von den Sachſen und den. 
Baiern in feinen Abfichten, auf die Krone, unterſtützt, vie⸗ 
len Gegnern ausgeſetzt, vielleicht ſogar eine; Krone ver 
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weil fie, wo nicht zu Bergrößerungen, doch wenjgſtens 
zu Zerfiörungen und Plünderungen Gelegenheit gab. 
Mit dieſer Handlung Conrads nahm jener Streit 
ſeinen Anfang, den man den Streit der Ghibellinen und 
Gueclphen ı nenut: ein Streit, der ſich durch mehrere Jahre 
hunderte hinzog und bald dieſe bald jene Geſtalt annahm, 
bis er endlich im ſechzehnten Jahrhundert in den Um. 
wätzungen erloſch, welche Italien in jener Zeit zu befter 
hen hatte. Waiblingen hieß das Stammhaus der Ho⸗ 
henſtaufen / wogegen Heinrich von den Welfen abſtammte, 
die feit dem achten Jahrhundert in Deutſchland anſaßig, 
durch Kunigunden, eine Schweſter Welfs des Dritten, 
Herzogs von Nieder» Balern , ihren Stamm 3 
hatten. 
Indem Conrad ‚bie Acht aber den Feind ſeines FR 
ſes ausfprach, verſchentte er die Herzogthuͤmer Sach 
ſen und Bafern an zwei Fͤrſten, ohne deren Beiſtand 
die Acht nicht zu vollziehen war, und die er ſich 
auf eine bleibende Weiſe zu verbinden wünſchte: Sach. 
ſen an den Markgrafen von Nordſachſen, Albrecht den 
Bären, der, als weiblicher Miterbe der Billungen dom 
Vater ber, ein "neh ner Gegner der Welfen war; 
Baſern an den Ma fen von Oeſterreich Leopold den 
Fünften, ſeinen naben Verwandten. 

Der Vortheil beider Fürſten gefatfete dem Herzog 
keine Aus ſicht auf eine gerechte Entſcheidung feiner Sache, 
Jnzwiſchen belt er eh für feige, auf ſo große Beſitzun⸗ 
gen ohne Schwertſtreich zu verzichten. Seine Lage wohl 
ius Auge faffend, gab er Baiern Preis, wo er die we⸗ 
nigſten Etammgüter beſaß. Dagegen lag es in ſeinem 
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Vorſatz, Sachſen aufs Aeußerſte zu bertheibigen; und da 
die Sachſen aus alter Abneigung von Königen, die nicht 
aus ihrer Mitte hervorgegangen, waren, ſich feiner aus 
allen Kräften annahmen, fo wurde es ibm nicht ſchwer / 
den Markgrafen von Nordſachſen nicht bloß aus den 
Graͤnzen des Herzogthums, ſondern ſelbſt von Land und 
Leuten zu verſagen. 

Eine ſo vereitelte Acht ließ dem König keine andere 
Wahl, als die ganze Reichsmacht wider Heinrich aufzu⸗ 
bieten. Dieſer, ohne dieſelbe zu fürchten, zog dem Koͤ⸗ 
nig bis Kreuzburg an der Werra entgegen. Als aber 
bier Entſcheldung erfolgen ſollte , warfen (ih, binterliſtige 
Pfaffen, welche vor dem Ausgange zitterten, ins Mittel. 
Es wurde ein Waffenſtillſtand in Vorſchlag gebracht, 
der bis zur Entſcheidung eines in Quedlinburg zu ver⸗ 
ſammelnden Reichstags dauern ſollte. Heinrich ging in 
dieſe Falle, die ihm das Leben kostete; denn, ehe die 
Entſcheldung erfolgte, farb er — hoͤchſt wahrſcheinlich 
an dem Gift, das Prieſter ihm beigebracht hatten. 

Die Jugend ſeines einzigen Sohnes Heinrich, wel⸗ 
cher in der Folge den Beinamen, der Löwe“ erwarb, 
ſchien jedes Verfahren gegen dle beiden Herzogthümer zu 
erleichtern. Doch ſah man ſich auch in dieſer Erwartung 
betrogen; denn die. Sachſen nahmen ſich des jungen 
Fürſten fo redlich an, daß Albrecht der Bär noch einmal 
aus dem Lande vertrieben wurde; und in Baiern vers 
theidigte der Bruder des Verſtorbenen die Rechte ſeines 
Hauſes ſo lange, bis er endlich im Jahre 1140 bei 
Weinsberg, das er entſetzen wollte, von Conrad geſchla⸗ 
gen wurde. 
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Be Zeit nun, two Conrad gewahlt wurde, Ware die 
Unflände nicht fo dringend, daß er genoͤthigt geweſen 
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wäre, ben Kreügzug zu seiner erſten Angelegenheit zu mä⸗ 
chen; aber ſie wurden es von deim Augenblſcke an, wo 
Edeſſa an die Atabeken verloren ging. Atabeken naunke 
man diejenigen Fuͤrſten, auf welche die agel 
Sultane den ’größten Theil ihres urſprünglichen, ng 
ubertragen batten. Solche Particter im öſtröͤmiſchen, 
Sinne des Worts waren Zengbi und Nureddin, zwei 
Türke Vater und Sohn. Zenghi, ein Sohn des Stätte 
halters von Haleb, hatt, als ſein Dhrer fiel, das Lind 
behbapret und die Ehriſten wehr als Einmal in die Elche 
getrieben. Vergrößert durch. Moͤſul, ſtrebte er iich dein 
Biſitz von Edeſſa, das in ſeiuem Gebiete lag. Joſſelm, 
Gtaf von Edeſſa, ein ünbefoneher Juͤngling, der nichts 
Hoͤheres kannte, als fein Vergnügen, lebte fern von dem 
Schauplatze des Krieges in Telbaſchar, als Zenghi gegen 
die Oaupiſtadt“ vorruͤckte und diefelbe nach einer Bela⸗ 
gerung von wenigen Wochen erobette. Dies geſchah im 
Jahre 1743; und in Edeſſa fiel die Vormauer Sheiens 
und Jeruſalems. Groß war die Beſtützung, welche dies 
Ereigniß" verltfächte; deu ſthon betrachtete man das 
Königreich Setufalen als berülchtek“ Abgerufen” duch 
eine Empdrung in feinem eigenen! Wochtgebieke, 10 
Zeughi war zurück; doch Edeſſa blieb in eier SR 
und als er im Jahre 1145 bet der Belagekung bon 
Dhiabee von feinen eigenen Verſchnittenen ermoldet 
würde, ging feine Macht auf Nareddin über, deffen 
Tapfetkelt, Getechligtett und Maßigtelt ſelbſt Voit den 
Christen erkannt und gerühmt wurde, Nur auf kürze 
Zeit tam Joſſelln noch einmal durch Einverftändniffe mit 
den Einwohner in den Beſitz der berlornen Haupiſtadtz 
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er wurde durch Nureddin zum zweiten Male vertrieben. 
Unmittelbar darauf fuͤgte Nureddin das Koͤnigreich Das 
maskus feinem übrigen Machtgebiete hinzu, das ſich all⸗ 
mäblıg vom Tigris bis zum Nil erſtreckte. Die Gefahr, 
worin Antiochien und Jeruſalem ſchwebten, war alſo 
nicht vermindert, ſondern vergrößert; und wie auch die 
Paͤbſte bei ſich ſelbſt über Begebenheiten dieſer Art ur 
theilen mochten, fo konnten fie doch nicht umbin, das 
zaͤrtlichſte Gefühl fuͤr ſo viel Unglück zur Schau zu tra 
gen, weil hierin das einzige Mittel lag, ibrer algemeinen 
Herrſchaft Charakter und Dauer zu geben. Der Verluſt von 
Edeſſa wurde alſo als ein National⸗ »Berluf der Euros 
päer dargeſtellt, und den Mönchen war es überlaffen, ihn 
als ſolchen allenthalben, geltend zu machen. 

Die Verlegenheit, worin ſich die Pabſte ſeit Inno. 
ceng dem Zweiten durch das Streben der größeren State 
Stalins nach Unabhängigkeit von aller geiſtlichen und 
weltlichen Macht befanden, geſtattete ihnen gegen die 
Mitte des zwölften Jahrbunderts nicht, in ihrem großen 
Wirkungskreiſe mit der Sreibeit zu walten, die ihnen 
als Univerſal⸗ Monarchen zukaͤme: ſie büßten. ibrer ei 
genen Sünde Schuld; denn der Breißeitstpieh der Städte 
Rand im engflen Zuſommenbange mit der Herabwürdis 
gung des königlichen Anſehus, welche, mehr oder weni⸗ 
ger, auf die Oberbäapter der Kirche zurückwirfen, mußte. 
Es iſt daher ein anzitehendes Schauspiel, au ſehen, wie 
Innocens der Zweite, kucius der Zweite und Eugening 
der Dritte in Rom keine bleibende Stätte finden, und 
genöthigt find, Kuswartige Fürften zu Hülfe zu rufen, 
um nicht alles einzubüßen. was zur ‚Sortfegung ihrer Rolle 


erforderlich war. Paͤbſte 
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Paͤbſte, wie bie eben genannten, hatten alf auch 

das Recht verloren, einen neuen Kreußzug' zu Befehlen 
oder anzuordnen; und ſollte ein ſslcher dennoch zu Stande 
gebracht werden, fo mußte es durch ſcheinbar untergeord! 
nete Krafte geſchehen. Ein franzölifcher Koͤnig des ſechz 
zehnten Jahrhunderts pflegte zu ſagen: „bei dem Nehle⸗ 
rungsgeſchaͤft ſey nichts ſo schwierig, als die Ausinitte⸗ 
lung Deſſen, von dem der erſte Gedauke herkühre, und 
er frage ſich bisweilen, ob ler nicht! das Werkzeug der 
Geliebten ſeines Kammerdieners ſey e“ Aehnliches hate 
ten die Paͤbſte um die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
fagen koͤnnen. Was man auch zur Rettung ihres Ans 
ſehns einräumen möge: ſo bleibt wenigſtens ſo viel erb 
wieſen, daß der zweite Kreuzzug nicht zu Stande gekom⸗ 
men ſeyn würde, wenn der Abt von Clairvallx nicht ſeinr 
Alles daran geſetzt hätte, Dem Gegner Abälards alſo' 
war auch dieſe Ehre aufbehalten. 5 wat 
In einem der naͤchſten Abſehnitte werden wir aus⸗ 
einanderſetzen, wie die Kreußzuͤge auf den geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtand Frankreichs zurückwirkten, und den erſten 
Grund zu der größeren Macht legten, welche den Römi⸗ 
gen dieſes Landes im Verlauf der Zeit eigen wurde. 
Ludwig der Sechſte, den man auch den Dicken nennt 
war, nach einer beinahe dreißigjährigen Regierung, im 
Jahre 113) geſtorben, und Ludwig der Siebente "fein: 
Nachfolger geworden. Geleitet von dem Abt Sugerß 
trat dieſer König in die Fußflapfen feined Vaters / und 
der ritterliche Geift, von welchem er ſelbſt beſeelt wurde, 
1 12 2 1 2 4 u 
*) Ludwig der Zwoͤlfte. 8 2 } 
Journ. f. Deuiſchl. XV. Bd. 48 Heft. Do 
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ließ es ibm nicht an Enaſchloſſenheit fehlen, ſo oft es 
eine Beſchraͤukung oder Demürhigung übermürbiger Bas 
ſallen galt. Bald nach dem Antritt feiner Regierung 
in einen Krieg mit dem Grafen von Champagne verwik, 
kelt, drang er mit Uebermacht in dieſe Graſſchaft ein; 
und, alles vor ſich niederwerfend, trug er den vollſtäͤndig, 
Ren. Sieg über ſeinen Gegner davon. Indeß gehörte es zu 
den Begebenheiten dieſes Krieges, daß zu Vitri eine Kirche, 
worein ſich viele von den Soͤldnern des Grafen von Cham: 
pagne geflüchtet hatten, in Brand geſteckt wurde, und daß 
Alle, welche ſich in derſelben befanden, ihr Leben einbüßten. 

Der raſche Koͤnig von Frankreich war an dieſem 
Ereigniſſe vielleicht ganz unſchuldig; da es aber in jedem 
Falle mit ‚feiner Erſcheinug in der Champagne zuſam⸗ 
menhing, ſo ließen ſich daran alle die Vorwürfe und 
Beſchuldigungen knüpfen, deren es bedurfte, um einen 
jungen Fuͤrſten einzuſchrecken. Die Mönche waren alſo 
nicht wenig geſchaͤftig / Ludwig dem Siebenten einen bös 
fen, Namen zu machen; und nachdem es ihnen damit ge. 
lungen war, mußte es dem Abt von Claievaux leicht 
werden, einen Kreuzzug als das einzige zuverlaͤſſige Abe 
büßungsmittel zu empfehlen. In der Kirche zu Vitri 
batten vielleicht einige hundert Menſchen das Leben, auf 
eine grauſame Weiſe verloren: dafür ſollten jetzt hundert⸗ 
tauſend von dem Könige auf die Schlachtbank geführt 
werden. 1 = 
um den Unſinn, welcher darin lag, ganz zu faſſen, 
muß man ſich die Wendung vergegenwaͤrtigen, welche 
das Bußungs⸗ Syſtem der chriſtlichen Kirche im zwölften 
Jahrhundert genommen hatte. 
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Ein freiwilliges und offenes Geſtaͤndniß reichte in 
den früheren Zeiten der chriſtlichen Kieche hin, Verzeihung 
zu verſchaffen. So wie in dem Anwuchs der Gemeinden 
die Sittenſtreuge der Ehriſten nachlteß, wurden zwar die 
Disciplinak Geſetze gefchärft; doch war noch alles dem 
Gurbifiubden der Biſchoͤfe und Prieſter uͤberlaſſen, und 
auch tn der fruͤheſten Periode des Mittelalters waren fie die 
Einzigen, welche die Bedingungen einer Ausſoͤhnung mit 
der beleidigten Gottheit vorſchrieben: denn nur dieſe, 
nicht die Geſellſchaft, konnte beleidigt werden. Daß es 
hierbei nicht au Willküͤhr fehlte, daß folglich das Rich⸗ 
teramt des Prieſterſtandes immer zwiſchen Tyranney und 
Milde ſchwankte, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Man 
mußte alſo auf die Schöpfung eines foͤrmlichen Coder 
bedacht ſeyn. Dieſer entſtand zuerſt unter den Griechen; 
aber ſchon in den Zeiten Karls des Großen wurde er 
in dem Abeudlande eingeführt, wo man ihn aufs Sorg⸗ 
faͤltigſte vor der Kenntniß des großen Haufens verbarg. 
Bei dieſer gefährlichen Abſchaͤtzung der Verbrechen und 
Strafen wurde durch die Erfahrung und den Scharfſinn 
der Mönche jeder Fall erwogen, jeber Unterſchied bemerkt. 
Man findet Sünden aufgezählt, welche die Unſchuld nicht 
ahnet und gegen deren Moͤglichkeit ſich die Vernunft er⸗ 
klaͤrt; nur daß man eingeſtehen muß, die verderbte Eins 
bildungskraft der Moͤnche ſey die fruchtbare Mutter vie⸗ 
ler Unnatürlichfeiten geworden. Hureret und Ehebruch, 
Meineid und Kirchenraub, Diebflapl und Mord wurden 
durch eine Buße ausgeglichen, die, je nach den verſchie. 
denen Umftänden, von vierzig Tagen auf ſieben Jahre 
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ausgedehnt werden konnte. Waͤhrend dieſer Bußzeit wa⸗ 
ren Faſten und Beten das Mittel, wodurch der Sünder 
ſich Vergebung verſchaffte; zugleich aber enthielt er ſich 
aller Freuden des Umgangs, und ſelbſt fein ſchmutziger 
Anzug drückte die Reue aus, die er über feine Vergehuns 
gen empfand. Dies Alles aber fand ſeine Anwendung 
nur für Die, welche ſehr viel Zeit zu verlieren hatten; 
und eine Geſetzgebung, die urſprünglich nur auf Mönche 
berechnet war, mußte große Schwierigkeiten finden, fo 
oft ſie auf Perſonen angewendet werden ſollte, deren Dur 
ſtimmung ſich nicht mit Zeitverluſt vertrug, und deren 
Vergehungen zugleich von einer ſolchen Beſchaffenheit 
waren, daß fie, mit dem hergebrachten Maßſtabe gemeſ⸗ 
ſen, eine ungeheure Ausdehnung gewannen. Sobald 
man nun die Entdeckung gemacht hatte, daß ein befcheis 
dener Sünder leicht eine dreihundertjaͤhrige Buße auf ſich 
laden könnte, mußte man auf eine Verwandlung der 
Strafe bedacht ſeyn; die Inſolvenz machte dieſelbe noth⸗ 
wendig. Man ſetzte daher feſt, daß die Buße eines Jah⸗ 
res abgekauft werden könnte durch ſechsundzwanzig So. 
lidi, wenn der Suͤnder wohlbabend, und durch drei 
Solidi, wenn er arm ſey; und es verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß eine ſolche Loskaufung zu einer unerfchöpflis 
chen Geldquelle für die Kirche wurde. Die Seltenheit 
des Goldes und des Silbers wurde in dieſen Zeiten durch 
Veräußerung von Grund und Boden gut gemacht; und 
von den Schenkungen Pipins und Karls des Großen 
wiſſen wir genau, daß fie zum Heil ihrer Seelen ger 
macht wurden. Aber auch hierbei blieb es nicht. Je 
treuherziger ſich die Barbaren alle dieſe Anordnungen 
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gefallen ließen, deſto eher kamen die Geſetzgeber auf eine 
zweite Verwandlung der Buße. Dieſe beſtand in fürs 
perlichen Zuͤchtigungen nach dem Grundſatze des bürgers 
lichen Rechts, daß, wer nicht zahlen kann, an feinem 
Leibe beſtraft werden muß. Es wurde ausgemittelt, daß 
dreitauſend Geißelhiebe Erſatz waͤren für eine Buße von, 
einem Jahre; und fobald dies Verhältniß feſtgeſteut war, 
machte man leicht die Entdeckung, daß man die Geitzele 
hiebe nicht ſelbſt zu erhalten brauchte, wofern ſich nur 
Jemand finden ließe, der eine Büßung fremder Sünden 
vortheilhaft fände. An Perſonen dieſer Art nun konnte 
es einem Zeltalter, das ſich in allen Dingen von dem 
Uebernatürlichen leiten ließ, nicht fehlen; und unter den 
Virtuoſen dieſer Art behauptet der heilige Dominicus 
von dem eiſernen Bruſtharniſch die erſte Selle, weil er 
es dahin gebracht hatte / ein ganzes Jahrhundert Buße 
in einer einzigen Woche durch dreimal hunderttaufend 
Geißelhiebe abzumachen. Man ſieht, wie leicht ſich die 
Großen ihre Sünden gemacht hatten. Im elften Jahr⸗ 
Nane endlich kam eine neue Verwandlung der Strafe 
in Gang, und dieſe beſtand darin, daß der Sünder 
ſich alle Geldverluſte und Geißelungen erſparen tonnte, 
wenn er gegen die Saracenen Afrikas und Spaniens 
zu Felde zog. Lange vor Urban dem Zweiten batten die 
Pabſte, kraft ihrer Machtvolltommenheit, großen Süͤn⸗ 
dern dieſe Nachſicht angedeihen laſſen, ſo daß auf dem 
Concilium zu Clermont nichts, geſchah, was in der Vor⸗ 
ſtellung der Zeitgenoffen neu, und unerbört geweſen wäre. 
Die naͤchſſe Generation hatte ſich mit dieſer Art von 
Abbußung 1959 vertrauter gemacht, und wir dürfen uns 
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folglich gar nicht daruber wundern, wenn der Abt von 
Clairvaux einem Könige von Frankreich, der des Mordes 
beſchuldigt iſt, die Buße auflegt, daß er an der Spitze 
von zweimal bunderttauſend Mann nach Aſſen ziehen 
fo, um das Königreich Jeruſalem gegen die Angriffe 
der ſeldſchuckiſchen Türfen zu verrbeidigen, Ob kudwig 
der Siebente die Fäbigfeit dazu babe, mochte dem ele 
ligen Manne den geringſten Kummer verurſachen, 
Man achtet den Abt Suger von St. Deuys, wenn 
man Tiefer; daß er alles, was in ſeinen Kräften ſtand, 
aufbat, um ein fo abentheuerliches Unternehmen zu bine 
tertreißen, Doch die Vernunft des Einzelnen vermag 
nichts über ein Zeitalter, das ſich durch ſich ſelbſt vollen. 
den win, und Ludwig der Siebente anſtatt den Einger 
bungen feines Miniſters zu folgen, bat nur, was der 
heil, Bernhard ihm rieth! ein Mann, der keinem Staate, 
fondern nur dem großen Kitchenreiche angehörte, und fels 
nen größten Triumph in den Erfolg ſetzte, womit er 
einen Kreuzzug zu Stande gebracht hatte. Die Ehrfihele 
dung erfolgte zu Vezelay, wo Bernhard ſelbſt das Kas 
austheilte. 
Wie groß aber auch bie Zahl Derer ſeyn mochte, 
die ſich zu Vezelay, nach dem Beifpiele des Königs, um 
das Kreuz bewarben; ſo war dadurch doch nichts aus, 
gerichtet, fo lauge der König der Deutſchen ſich nicht 
zum Stüspunkt des neuen Unternehmens gemacht hatte. 
Der heilige Bernhard fab ſich alſo gendtbigt, von Frank⸗ 
reich nach Deutſchland zu wandern, um Conrad den 
Dritten. für feinen Entwurf zu gewinnen, Die mönd)le 
ſchen Schrifiſteller bieſer geit nun möchten uns zwar glaube 
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fich mathen, daß der Abt von Elältvaur Mühe gehabk 
habe, das Oberhaupt der deurſchen Fürften zu einem 
Kreußug zu bereden; „von Stübt zu Stadt, ſagen ſit/ 
verfolgte er den König, bie es ihm endlich glückte, in 
der Hauptkirche zu Speier darch ſeine Beredsamkeit Alle 
fortzureißen, und den König zu dem Ausrufe zu bewe⸗ 
gen: „ich will nicht Hänger’ undankbar ſeyn gegett die 
Wohlthaten, die mir Gott erwieſen hat; unnd da er mich 
durch Beruhurds Mund'ermählier! To. wilf ich ihm die, 
nen. % Währſchelulicher iſk indeßf daß det Auftritt jn 
der Hauptkirche zu Speier gwiſchen“ Conrad und dem 
Abt don Claffggar berobredet war.“ Denn es iſt un; 
moͤglich „ die ducht der Betedſannkelt in einer Spräche 
zu empflüben, die man nicht Besteht ubegens aber hatte 
Conrad ſith ſchon bor feinen Regitrungs⸗ Antritt zu e; 
nem Kreuzzüge anheiſchig gemacht; und warum halte er 
nicht Wort balten fonen, vba ſeit dank Tode Heimichs 
des Stolzen der Friede in Deukfehfand wieder erheſtellt 
war, das Oberhaupt der deutſchen Fuͤrſten aber fich nur 
im Krieg z ktwas ausbringen konnte!? Unſtreitig be⸗ 
durfte es der Erſcheinung des“ heiligen Bernhard in 
Deutſchland, um dem Unternehnten, wozu der Könlg 
entſchloſſen war / eine höhere Weihe zu geben; allein 1 
bedurfte weder der Beredsamkeit, noch der Wunder. 

Zwei mächtige Könige waren alſo dahin ee 
worden, ſich bm pabſtlichen Stuhle in einer Angelegen⸗ 
heit zu untetwerfen, welche ſo wenig die ihrige war daß 
fie ſich dabei nur aüfopfern könnten. In dem Hergange der 
Sachen zeigt ſich am deutlichſten, wie Regenten im 
zwölften Jahrhunderte über ihre Pflichten dachten / und 
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mit zwwelchem Leichtſinne man, den Staat, der unter allen 
Yufiänden ein, Inbegriff, von, Wuflichkeiten iſt, einem 
Phantam vou Kirche ‚apfepferte,, das nun einmal das 
Vorfecht erworben batke „allen Seifen das Geſetz vor⸗ 
huſchreben. Jung dub Ferm bords. Einfluß, zu, Stande 
gebrocht, war, das nog hr dſtete der Pabſt, um nicht 
gig wüſßiige, Zuſchguer zu, epfcheinen; und der ‚Kreuzzug 
Wande: jun Sabre z dr angetreten. 
% Konrad der, Dritte, führte, nicht weniger als. 70000 
Gepanjerte durch. Ungarn, nach Sonfantinopele Noch 
fiärfer, war, wie, map; versichert bat, die Heeresmacht 
Ludwigs des ‚Siebenten; und rechnet, man, alles hinzu, 
was A an Die; eigentlichen, Steuer anſchloß, ſo wird 
ess nicht unwahrscheinlich, daß der zweite, Kreutzug dem 
erſten in Hinſicht Ben Sahl, auf, kelue Bf a ‚nachgeftans 
dem haber wie übeztrieben es auch ſeyn ing, wenn grie 
chiſche Schrifiſteller verſichern, daß die Agenten des Kai, 
ſers nicht eher, zu, zahlen aufgehört. halten als bis die 
Zahl aber 900,000, higgusgegangen. n hs 10 

20 g e Schaaren / elche da, wo fi fie 0. 
ſchien enn UNes „verbesren, wußten, konnten „nicht, wilkom⸗ 
men zſeym und, der Mangel an Maunszucht, welcher al. 
len großen Herren, eigen iſt, mußte, fig, „noch, verab⸗ 
ſcheuungs würdiger machen. Wenn alſo, die abendlandi⸗ 
ſchen Schriftſteller, um, den Ausgang des zweiten Kreuz⸗ 
inges zu erklaren, auf die Treuloſigkeit der Griechen zus 
ruͤcktommen: ſo mag dieſe,, Beſchuldigung wohl Grund 
babenz nur muß man billig genug ſeyn, die Verlegenheit 
anzusrlennen, in welche, die Bewohner, des oſtröͤmiſchen 
Reichs geriethen, ſo oft fie, unermeßlichen Schwärmen 
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den, Durchzug gestatten ſollten. Wir bemerken darͤͤber 
nur noch Folgendes, nt E 
* Was Mexius gewünscht bote m er, durch d den erften 
Krenyug,, eiſtet worden; denn durch dieſen. war er zu 
ruckgetreten den Beſitz der La der und Städte, welche 
0 an ſich genommen barten. 
Umppittsibge „nach der.“ oberung, ‚von, Nicäa, benutzte 
dieſer lluge Kaiſer das Verpringen der "Sreufahrer noch 
Spree, zum die Zürfen aus Rhodus und Chios zu ver 
treiben, die, Städte Eobeſus und. Supra, Sardes, 
Abıladep ia und Eaodicda wieder mit dem Asiche zu. vert 
einigen.. ‚Die, Sränzen , Bejfelben, wurden aufs Neue von 
dem Dellespont | bis au den Ufern des Mäander und den 
Beisgeftaden, Pampbplieng, erweſtert. Zufrieden mit die⸗ 
ſem Erfolge, ließ Alexius die Kreuifahrer gewähren, ohne 
Sc, des Verhältniſſes a grlungeng worein er, als iht 
SHE eee, bn. 
55 gen, Ted el dm Zapre g und fein Rache 


kun Br Johann, ‚Eomneay mit dem Beinamen der 


Asendlande aus — eine bebe tende Probe gefegt würde; 
aber war er im Jahre 1143 geſtorben, als der Re⸗ 
Bistungsantrit ſeines Sohnes und, Nachfolgers Manuel 
mit Eroberung von Edeſſa. durch den Atabet Zenuhi 
een fiel, 5 14 

10 Mas ausls. ösarfigeit und Belegte wird, auf 
die Abet abendländifcher Schrifiſteler, fo algemem 
für wahr angenommene k daß es kaum erlaubt ift, daran 
zu sehn, Sleicpwol liehe Ns) das Eine und das An, 


— 426 — 
dere zur Entschuldigung diefes Kalſets füge. Es fand 
durchaus nicht in ſeiner Gewalt, den Vertrag abzuleh.⸗ 
nen, den ihm Confad der Dritte und guhWig der Se. 
bente anbieten ließen; denn, um ihn ablehnen zu dür, 
fen, batte er der Heeresmacht, womit Beide augen; 
gewachfeh ſehn muͤſſen. Genoͤthigt, ihn anzunehmen, 
mußte wer ſich entweder alles gefallen laſſen, oder ſolche 
Vottehrungen treffen, daß ſeine Unterthauen nicht ganz 
zu Gründe gerichtet würden. Was nun auch dle westlichen 
Monarchen berſprechel mochten: da fie nicht im Staude 
waten) irgend eine Maunszucht auszuüben ſo durfte 
auch der oſtröimſſche Kalſer feine Unterthanen nicht ver⸗ 
bindern, ſich fo gut gegen die Förderungen der Kreuz 
fahrer zu vertheidigen, als ſie immer konnten. Wenn 
alfo, Kart des christlichen Wearkts, welchen Manuel den 
letzteren berſprochen hatte, die Staͤdte uberall vor ihnen 
verſchloſſen wurden, und wenn man, ſtatt der gefunden 
Nabrung, auf welche fie Anfprüch machen konnten, ihnen, 
von den Stadtmauern aus, ein mit Katt gemiſchtes 
Brot reichte: ſo iſt dabei nichts weiter in Auſchlah zu 
bringen, als die Furcht und das Mißtrauen der Grie⸗ 
chen, welche weit entfernt waren, den zweiten Kreuzzug 
in dem Lichte einer Woplebat zu betrachten. Es begreift 
ſich fogar, daß Manuel in den Ehriſten des Abehdlan, 
des größere Feinde ah, als in den ſeldſthückiſchen 
Tuͤrken; daß er mit dieſen Unterbandlungen pflog die 
auf das Verderben von jenen abzweckten; daß er, um 
dem Drange des Augenblicks gewachſen zu fen, die 
Münze verfälfchte, und daß er endlich durch falſche Fuͤh⸗ 
rer die abendländifchen "Abenteurer in ſolche Gehküden 
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bringen ließ / wo Noth und Elend ihren Untergang ber 
ſchleunigte. Dies alles war freilich genen die Vorſchtif⸗ 
ten des Eheiſtenthums; allein es fand ſich ganz von 
ſelbſt durch die Größe der Heereshaufen / die, fo lauge 
fie im oſtrömiſchen Reiche verweilten, nur auf den um 
rgäng deſſelben hinwirken konnten. 

In eben dieſer Größe lag die erſte Urſache von a 
Mißlingen der ganzen Unternehmung gegen die ſelb⸗ 
ſchuckiſchen Türken für Rettung von Jeruſalem. Coß⸗ 
rads Heer ſchmolz ſchon in Klein, Aſien zufammen; und 
als Ludwig am Bosporus aulangte, tam ihm der deit⸗ 
ſche König mit ben“ Trümmern ſeiner an den Ufern des 
Maͤander geſchlagenen Macht entgegen. Dle Könige 
von Polen und Böhmen, die ibn bisher begleitet hatten, 
fielen von ibm ab, und kehrten in ibre Heimath zurück, 
als Solche, die durch fteten Entſchluß zur Theilnabme 
an der Kieulfabrt waren beſtimmr werden. Conrad 
ſelbſt vermochte den Hochmuth der Franzoſen nicht zu 
ertragen; und um feinen Zweck nicht ganz zu verfehlen, 
vollzog er auf griechiſchen Schiffen ſeine Wallfahrt nach 
Palaſtina. Mit derſelben Undorſichtigkeit ging inzwiſchen 
Ludwig in demſelben Lande demſelben Schickſal entgegen, 
Bald ſah er feinen Nachtrab von den Türken in der 
Nacht aberfallen Und zu Gründe gerichtet. Mit Mühe 
rettete er ſich bei Anbruch des Tages zu dem Vortrab. 
Anſtatt den Marſch fortzufegen, wendete er ſich nach dem 
Sechafen Satalia, wo er ſich mit ſeinen Edlen nach 
Antiochien einfchiffte; das Fußvolt blieb zurück, und 
verſchmachtete am Fuße der pamphyliſchen Hügel, 

Weinend umarmten ſich die beiden Könige zu Jeru⸗ 
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ſalem. Die ueberbleibſel ihrer Heere ſtießen zu der 
chriſtlichen Macht in Syrien, wo man die Eroberung 
von Damaskus vergeblich verſuchte. Conrad und Lud. 
wig ſchifften ſich, als alles fehlgeſchlagen war, nach 
Europa ein, wo die Anerkennung ihres frommen Muthes 
ihnen die Beſchaͤmung erſparte, welche fie über. ihren 
Unverſtand empfinden mußten. Conrad ſtarb bald nach 
feiner Zurückkunft; Ludwig hingegen regierte Frankreich 
noch beinahe 30 Jahre nach dieſem verungluͤckten Feld⸗ 
zug. Das Verderben von mehr als einer balben Mile 
lion Menſchen beunruhigte Bernhards Gewiſſen nicht; 
theils entſchuldigte er ſich mit den Befehlen Eugeng, 
des Dritten, theils machte er das Seelenheil geltend, 
welches durch den Tod fuͤr eine ſo ſchoͤne Sache, wie 
die der Vertheidigung des heiligen Grabes, erworben 
worden. Die Orientalen batten die Macht der Könige 
von Deutſchland und von Frankreich, womit fie fo 
lange waren bedrohet worden, erprobt; und wenn die 
naͤchſten Begebenheiten einen verſtaͤrkten Muth ankündig⸗ 
ten, ſo lag die Urſache in dem Untergange, den Conrads 
und Ludwigs Macht gefunden hatte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Statuten, Geſetze und Verordnungen 

der Herren Staats-Inquiſitoren, vom 

erſten Anfange ihres Daſeyns bis auf 
dieſe Zeiten. 


(Fortſetzung.) 


Den agſten Jun. 1454. 


Da wir Staats- Inquiſitoren unſere Statuten oder 
Kapitularien für uns und unſere Nachfolger feſiſtellen 
ſollen; fo beſchließen wir: 

1. Alle Verordnungen und Befehle des Tribunals 
müffen von der Hand Eines aus unſerer Mitte nieder- 
geſchrieben werden. Nur fuͤr die Ausfertigung der Voll⸗ 
ziehungshandlungen wird man ſeine Zuflucht zu einem 
Schreiber nehmen, ohne ihn jedoch in das Geheimniß 
des Raths einzuweihen. 

2. Das gegenwärtige Statut wird eingeſchloſſen 
in ein Kaſtchen, zu welchem Jeder von uns, der Reihe 
nach, den Schluͤſſel einen Monat hindurch bewahren 
wird, um die Kapitularien deſto leichter feinem Ger 
daͤchtniſſe anzuvertrauen. 

3. Das Verfahren des Tribunals wird beſtaͤndig 
geheim ſeyn. Weder wir, noch unſere Nachfolger wer⸗ 
den jemals ein aͤußeres Zeichen tragen; denn der öffent, 
liche Dienſt wird um fo mehr geſichert ſeyn, je mehr 
das Tribunal mit Geheimniß umgeben if, 
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4. Die Vorladungs⸗Mandate werden im Namen der 
Oberſten des Ratbs der Zehn ausgefertigt, und dieſe 
muſſen die Verdächtigen obne Zeitverluſt den Verfügun⸗ 
gen des Tribunals überlaffen, 

5. Auf gleiche Weiſe wird es ſich mit den Verhaf⸗ 
tungen verhalten, Keine äußerliche Handlung, die uns 
als Mitglieder des Tribunals bezeichnet! Sollte ſich die 
zu verhaftende Perſon in einer ſolchen Lage befinden, 
daß man ihre Verhaftung nicht im Namen der Oberſten 
des Raths der Zehn verfügen konnte, oder ſollte fie den 
Gehorſam verweigern: fo wird man dem Haupte der 
Sbirren den Auftrag dazu geben, indem man ihm ems 
pfiehlt, die Verhaftung im Haufe zu vermeiden, und ſich 
der Perſon durch einen Ueberfall, und wenn fie ſich aus 
ßer ihrer Wohnung befindet, zu bemaͤchtigen, um ſie in 
die Bleigeſängniſſe zu führen, 

6. Das Tribunal wird die möglich größte Zahl 
von Aufpaſſern unterhalten, und dieſe ſowohl unter dem 
Adel als unter den Bürgern, dem gemeinen Manne und 
den Geiſtlichen wählen. Zur Belohnung fuͤr ihre Be⸗ 
richte, wenn ſie von einiger Wichtigkeit ſeyn ſollten, 
wird man ihnen das Recht zugeſtehen, einige Landes⸗ 
verwieſene zu bezeichnen, die man von dem Bann bes 
freſet; zugleich aber auch die Anwartſchaft auf gewiſſe 
Aemter, die Befreiung von gewiſſen Steuern, oder ans 
dere Privilegien. Man wird fie auch mit Geld bezah⸗ 
len, wenn ſie jede andere Belohnung zuruͤckweiſen; aber 
fie werden kein feſtes Gehalt bezieden. Sie ſollen nach 
der Nützlichkeit ihrer Dienſte bezahlt werden; und wo, 
fern fie in einem ſchlimmen Criminal» Fall verſtrickt oder 
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Schulden bolber verwickelt ſeyn follten, kann man ihnen 
einen Gelettsbrief, doch nur auf Zeit, und zwar auf acht 
Monate, geben, welcher dann erneuert werden kann, je 
vachdem ſie es durch ihren Eifer verdienen, 

7. Vier von dieſen Aufpaſſern werden beſtandig 
piewehl ſo, daß keiner von ihnen die Veſtimmung des 
Anderen kennt, auf die Wohnung jedes ftemden Ge⸗ 
ſandten, der in dieſer Hauptstadt reſidirt, angewieſen: fie 
muͤſſen Rechenſchaft ablegen von allem, was in dieſem 
Haufe, vorgeht, und von allen Perſonen, die daſſelbe 
befuchen, 

8. Wenn die bei einem Gefandten angeſtellten 
Aufpaſſer die Geheimniſſe nicht ergründen konnen, fo 
wird man einem venetianifchen Verbannten den Befehl 
ertheilen / ſich um die Aufnahme in den Palaſt dieſes 
Miniſters unter dem Vorwande zu bemühen, daß er 
das Recht des Aſyls benutzen möchte, Es müͤſſen als⸗ 
dann ſolche Maßregeln genommen werden, daß er 
nicht beuntubigt wird und die Aufhebung des Bannes 
oder auch andere feinem Stande angemeſſene Verguͤtun⸗ 
gen werden der Lohn fir feine Entdeckungen ſehn.— 

g. Nie dürfen, die bei fremden Miniſtern ange⸗ 
ſtellten Aufpaſſer aus der Claſſe der Patricier gewaͤhlt 
werden. 

10. Das Tribunal wird ſich am Tage nach der 
Sitzung des großen Raths verſammeln. Alsdann wird 
man ‚die, Lifte aller Derjenigen unterſuchen, die zu 
ſolchen Aemtern erwählt find, welche Eintritt in den, 
Senat geſtatten. Ihr Ruf, ihr Vermögen, ihre Ge, 
wohnheiten werden der Gegenſtand dieſer Unterſuchung 
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tz unnd wenn einer don den Gewählten ehe arg 
wohn 4 verdienen ſcheinen ſoltte, ſo werden zwei Auf⸗ 
paſſer, jeder obıle Mitwiſſen des andern; ihn auf allen 
Schritten verfolgen, und alle fee Handlüngen beobarhe⸗ 
ten, um darüber Nechenſchaft abzulegen. Sollte di ſe 
Aufſicht zu keiner Auskunft führen, ſo wird mat eine 
Yerfon abſchicken, welche des Nachts auf eine gebeim⸗ 
nißvolle Weiſe mit ibn uber dle Angelegenheit det Zeit 
ſpricht ulld ihn, durch den Köder einer beträchtlichen Be 
lohnung, fur Miteheilung eines gewiſſen Geheimniſſes 
der Regierung an einen fremden Miniſter zu vetfähreit 
ſucht; und wenn auf biefe probe, ſelbſt wenn er Wider⸗ 
ſtand geleiſtet haben ſollte, der Patricier nicht ſogleich 
erſcheint, um dem Tribunal Rechenſchaft zu geben don 
den Vorſchlägen, die ihm gemacht worden: fo wird er 
in das foyenanute Negiſter der Verdächtigen eins 
getragen und von uns und unſeren Nachfstgern aufs 
Sorgfaͤltigſte beobachtet werden. a 

11. Wenn hingegen der auf die Probe geſtellte 
Patticier ſich geneigt beweiſet, dem fremden’ Miniſter die 
verlangten Mittheilungen zu machen; fo bird man ihn 
nur um fo forgfältiger bewachen; und wenn er der Ge⸗ 
rechtigkeitspflege in die Hande fallen fuck, fo wird man 
feinen Handel fo in die Lange ziehen, daß er erſt nach 
Ablauf der Verrichtungen, welche diefem Edlen den Eins 
tritt in den Senat verſchafften, beendigt wird. 

2. Man wird ſich in dem Haufe eines jeden Ges 
fandeen irgend einen Einverſtandenen verſchaffen, wo 
möglich in der Perſon des Secretaͤrs, den man einige 
hundert Thaler monatlich anbieten kann, bloß um die 

Mit 
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Mittheilungen zu verrathen, welche irgend ein wenetiani⸗ 
ſcher Edelmann dem Miniſter machen duͤrfte. Den Um 
trag dazu wird man durch einen Moͤuch oder durch einen 
Juden machen laffenz denn dieſe Meuſchenklaſſe ſchleicht 
ſich uberall ein. Saad gt 1 210 67 
13. So oft der Senat a Abgeſandten, der an 
einem fremden Hofe reſidiren ſolly eruannt baben wird, 
wird das Tribunal ihn zus ſich beſcheiden, um ahm anz 
beleblen, daß er ſich Einverſſaͤndniſſe in, dem. geheimen 
Rath des Fuͤrſſen verſchaffen ſoll, bei welchem ar accre⸗ 
ditirt iſt; und zwar, um die, Entwürfe disſes Hpfes und 
die Berichte, welche derſelbe von feinem, Geſandten, in 
Venedig erhalt, zu erſpaͤhen. „Zugleich wirds mau ihm 
empfehlen, das Tribunal aufs, Sorgfaltigſten hen allen 
ſeiuen Entdeckungen, wenn dieſe wichtig ind, zu unter 
richten, ohne davon das Mindeſte in dem ang dis Doge 
rung gerichteten Depeſchen zu orwaͤhnen zu wolzi das ri 
bunal ſich vorbehaͤlt, den Umfiänden angemeſfene Wefehle 
zu erteilen, Man wird ihm aulündigen, daß ſuͤrn dieſe 
Arten von Entdeckungen die noͤthigen Geldamittebe zu. ſei⸗ 
ner Verfügung werden geftellt werden. Diese, Maßregel 
wird ſichm nicht über den Bailo von Conſtantinopel er- 
ſtrecken, weil Ahe aue muß, mit dem Senat 
zu correſpondiren. 1 n e et 
e Unabhängig eee Voxſichtigkeits Maß 
regeln ſon der Großkanzler verpflichtet ſeyn / den Geſandt 
ſchafts = Sekretaͤren. aͤhnliche Juſtruktionen z ercheilen, 
damit ſie das Tribunal, von allem unterrichten was dem 
Geſandten entgehen könnte. Namentlich, fol der „Ger 
ſandrſchafts „ Sefretän, zu Rom den ausdrücklichen Be, 
Journ f. Oeutſchl. XV. Bd. 43 Heft, Ee 
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fehl erhalten; dem Tribunal zu melden, ob der Gefandte, 
in Widerſpruch mit ſeinen Pflichten, irgend eine Pfründe 
oder kirchliche Würde, ſei es für feine Verwandten oder 
für ſich ſelbſt, nachſucht. Der Schutz des Tribunals 
wird die Belohnung für dieſe Auskunft ſeyn. 

13, Wenn (wovor uns Gott bewahren wolle!) 
je der Fall elnträte, daß einer von uns Staats, Juqui⸗ 
ſitoren ſelbſt) oder von unſeren Nachfolgern, irgend et⸗ 
was thaͤte / was feiner Pflicht entgegen wäre, und feine bei⸗ 
den Collegen für nothwendig erachteten, ſolchem Fehltritt 
entgegen zu wirken: ſo werden ſie ſich, da in allen 
wichtigen Angelegenheit die Einhaͤlligkeit von drei Stim⸗ 
men erfordert wird, mit dem Doge vereinigen und gegen 
den Schuldigen heimlich, nach Maßgabe der Umftände, 
verfahren. Daſſelbe Mittel fol angewendet werden, wenn 
man gegen eine Perſon zu verfahren hat, welche einem 
von den Staats ⸗Juquiſttoren verwandt iſt. 

16. Wenn das Tribunal den Tod irgend Eines 
fuͤr nothwendig erachtet, fo wird die Hinrichtung nicht 
offentlich ſeyn. Der Verurtheilte wird heimlich des 
Nachts in dem Orfano⸗ Canal erſaͤuft werden. 

17. Wenn das Tribunal fur angemeſſen halten 
ſollte, irgend Einen, deſſen Aufenthalt in Venedig ge. 
faͤhrlich ſeyn konnte, aus der Hauptſtadt zu entfernen; 
fo Wird man einer ſolchen Perſon bekannt machen laſſen, 
daß’ fie bei Lebensſtrafe das Territorium innerhalb vier 
und zwanzig Stunden zu verlaſſen hat, und ihr Name 
wird in das Buch der Verbannten eingetragen werden. Nie 
wird die Verbannung begraͤnzt, und der Verbannte kann 
nicht eher zurück kommen, als bis fein Name auf eine 
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Berathſchlagung des Tribunals in dem Buche gelöſcht 
iſt. Man wird aber dafür ſorgen, daß dies Mittel ſich 
nur auf Fremde und auf Geiſtliche beziehe. Was die 
Uebrigen betrifft, fo wird man gegen fie in den herge⸗ 
brachten Formen, je nach dem Vergehen verfahren. 

18. Die Aufſichts⸗Maßregeln, welche für die in 
den Senat eintretenden Edlen vorgeſchrieben find; wer⸗ 
den auch auf die Bürgerlichen angewendet, welche ge⸗ 
waͤhlt ſind, um die Verrichtungen der Schreiber zu er⸗ 
füllen. Alle Jahre, am Schluſſe des Sept., wird 
man über jeden von ihnen eine Nachforſchung anſtellen. 
Dabei wird man dafuͤr Sorge tragen, daß der Sekre⸗ 
taͤr des Tribunals feinen Anthell daran habe, auch 
keine Kenntniß davon nehme. Im Nothfalle wird man 
feine Zuflucht zu dem Großkanzler oder zu irgend einem 
von den Avogadoren nehmen, den man für e Zweck 
aufruft. e 

19. Da es von der größten Wichtigkeit if; daß 
die Schreiber des Senats nicht erneuert werden, in der 
Beſorgniß nämlich, daß der eine oder der andere von ih⸗ 
nen, wenn die Weiſen den Vorſchlag zu einer Veraͤnde⸗ 
rung machten, nach dem Verluſt ſeines Poſtens, in das 
Ausland gehen könnte: fo wird das Tribunal die Weis 
ſen bei dem Doge verſammeln, um ihnen ſeine Meinung 
uber dieſen Gegenſtand auszudruͤcken , und fie dahin zu 
bewegen, daß ſie die Schreiber in ihren Verrichtungen 
beſtätigen. Sollte aber einer von dieſen Schreibern aus 
freier Wahl auf ſeinen Poſten Verzicht leiſten: “fo wird 
er vor das Tribunal beſchieden werden, um zu erfahren, 
daß er ohne die Genehmigung deſſelben das Territorium 
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der Republik nicht verlaſſen kann. Zugleich wird man 
ihn unter die Aufſicht von zwei Agenten ſtellen. 
20. Die aus dem Adelsſtande genommenen Spaͤher 
werden beſonders beauftragt werden, Rechenſchaft abzu⸗ 
legen von dem, was die Patricier im Broglio :) ſprechen, 
vorzüglich früh Morgens, wo man daſelbſt wegen der ge⸗ 
ringen Anzahl von Perſonen, die ſich einfinden, freier 
ſpricht. Dieſe Spaͤher ſtatten woͤchentlich einen Bericht 
ab, ohne Nachtheil für die außerordentlichen Berichte, 
wenn ſie etwas Wichtiges zu veroffenbaren haben. 

21. Dieſelbe Methode wird man in Anſehung der aus 
der Claſſe der Bürgerlichen und aus dem großen Haufen 
genommenen Agenten beobachten; und ſte werden nament⸗ 
lich beauftragt werden, Nachricht zu geben von den klein⸗ 
ſten Verſammlungen oder Conventikeln, welche Statt 
finden ‚können; denn das iſt der weſentlichſte Ge 
fuͤr die Sicherheit des Staats. ler 
232. Alle zwei Monate wird ſich das Tribunal die 
Schachtel des roͤmiſchen Curiers in dem Augenblick brin⸗ 
gen laſſen, wo er abzugehen gedenkt; und alsdann wird 
man die Briefe öffnen, um zu ſehen, ob unſere papali⸗ 
ſuſchen Edlen irgend einen ei mit dem bomiſchen 
Hofe haben. and d 11 % % O. 
23. Da nach einem en Eugenius IV. 
der r von Caſtello das Recht hat, dem Ra⸗ 
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SZ ) So nannte man zu Venedig einen Spee 19 55 den 
Sdulengaͤngen des St. Marcus, wo ſich die Yatricter früb ver⸗ 
ſammelten, um Verabredungen zu treffen, oder auch ihre Sim: 
men zu verkaufen, Broglio iſt ſo viel als la brigue .. 
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werden ſoll: fo wird das Tribunal dieſen aer 
vor ſich beſchelden, um ihm anzukündigen, daß er auf 
dieſen Indult keinen Werth legen ſoll. Daſſelbe ſoll 
wiederholt werden, ſo oft ein neuer Archidiaconus ange⸗ 
ſtellt werben wird. 

24. Da die Eriminal: Richter dieſer Hauptſtadt das 
Recht beſttzen, über Geiſtliche zu richten: ſo fol an dies 
ſem Herkommen nichts verandert werden. Auswaͤrtige 
Richter aber ſollen diefe Jurisdiction nicht ausüben, es 
ſey denn, daß fie ihnen von dem Senate oder von dem 
Rath der Zehn ausdrücklich übertragen wurde. Dieſer 
Artikel begreift indeſſen nicht die Generale zu Lande und 
zu Waſſer, weil ſie durch ihren Poſten mit der Fulle der 
Jurtsdictlon bekleidet find. 

25. Das Tribunal wird die Generalcommendanten 
von Cypern und von Eandia berechtigen, im Fall es auf 
Beiden Inſeln einen einflußteichen Patricjer oder irgend 
einen andern angeſehenen Mann giebt, deffen Betragen 
feinen Tod wuͤnſchenswerth macht, ihm heimlich das Le⸗ 
den nehmen zu laſſen, wenn ſie in ihrem Gewiſſen dieſe 
Maßregel fuͤr unumgaͤnglich halten, und fie vor Gott 
verantworten zu konnen glauben. 

A Wenn irgend ein Handwerksmann zum Nach⸗ 
ber de Republik eine Kunſt ins Ausland verpflanzt, ſo 
wird er den Befehl zur Rückkehr erhalten. Sollte er 
ungehorſam ſeyn, fo wird man die perſonen, die ihn 
zunaͤchſt angehen, ins Gefaͤngniß werfen, um ihn durch 
das Inteteſfe, das er für fie hat, zum Gehorſam zu des 
stimmen. Kehrt er nun zurück, ſo wird man das Vergaa⸗ 
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gene verzeihen, und ihm in Venedig eine Niederlaſſung 
zu verſchaffen ſuchen. Bleibt er, trotz der Einkerkerung 
ſeiner Verwandten, im Auslande, ſo wird man Mittel 
treffen, ihn, wo er ſich auch befinden möge, umbringen 
zu laſſen, und nach feinem Tode werden feine, Verwand⸗ 
ten die Freiheit zurück erhalten. Alle Geſandten, Reſi⸗ 
denten oder Conſuln in fremden Landen ſollen gebalten 
ſeyn, dem Tribunale Nachricht zu geben von allen Vor⸗ 
fällen, welche der Republik nachtheilig werden koͤnnen. 

27. Wenn irgend ein Biſchof, wie das wohl ge⸗ 
ſchehen iſt, ſich anmaßet, irgend eine Autorität und Ju⸗ 
risdiction über Weltliche auszuüben: fo ſoll er daran 
durch ſanfte und anderweitige Mittel verhindert werden. 
Die Biſchoͤfe koͤnnen in ihrem Verfahren gegen Priefter 
nur bis zur Suſpenſion der Verrichtungen des Gottes⸗ 
dienſtes vorſchreiten; ihre Autorität erſtreckt ſich nicht fo 
weit, daß fie ihnen das Leben nehmen könnten. Noch 
weniger iſt dies in Hinſicht der Mönche der Fall; denn 
dieſe behaupten, nicht unter der Jurisdiction der Bis 
ſchoͤfe zu ſtehen. 

28. Wenn irgend ein venetianiſcher Edler dem Trie 
bunal die Anträge offenbart, die ihm von Seiten eines 
Geſandten gemacht worden find: fo fol er berechtigt 
werden, dieſen Umgang fortzuſetzen; und wenn man über 
die Thatſache ſelbſt Gewißheit erhalten haben wird: fo 
ſoll der Zwiſchen⸗ Agent dieſes Einverſtändniſſes aufgebo⸗ 
ben und erſaͤuft werden; vorausgeſetzt daß es weder 
der Geſandte ſelbſt, noch der Geſandtſchafts⸗Sekretaͤr, 
ſondern eine Perſon ſey, die man nicht anzuerkennen 
braucht. 
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29. Wenn ein Verbannter oder ein von der Ju⸗ 
ſtiß Verfolgter ſich in den Pallaſt eines Gefandten fluͤch⸗ 
tet, fo kann man, vorausgeſetzt, daß das Verbrechen, ein 

gewoͤhnliches iſt, die Miene annehmen, als wiſſe man 
nicht, wo der Schuldige ſich aufhalte, nur daß er ſich 
nicht Öffentlich zeigen darf; allein, wenn es ſich um ein 
Staats verbrechen, um Unterſchlagung öffentlicher Gelder, 
ober um eine ſcheußliche That handelt, ſo muß man alle 
Mittel anwenden, ihn zu verhaften, und wenn man dies 
nicht erreichen kann, ſo wird man ihn ermorden laſſen. 

30. Wenn ein Patricier, es ſey wegen eines ſchwe⸗ 
ren oder wegen eines leichten Vergehens, in dem Pall aſt 
eines fremden Miniſters ein Aſyl ſuchen ſollte: ſo wird 
man Sorge tragen, ihn obne Verzug ermorden zu laſſen. 

31. Wenn ein auswärtiger Fürft die Begnadigung 
eines verbannten Patriciers nachſucht, ſo kann ſie mit 
Genehmigung des Senats gewaͤhrt werden, vorausge, 
ſetzt jedoch, daß es ſich nicht um eine ſcheußliche That 
oder um Unterſchlagung oͤffentlicher Gelder handelt; nur 
muß dieſer zurückgekehrte Verbannte beſtaͤndig unter Auf⸗ 
ſicht bleiben und in das Regiſter der Verdächtigen ein⸗ 
getragen ſeyn. 

32. Wenn ein nicht verbannter Patrieſer in den 
Dienſt eines fremden Fürften ſollte eingetreten ſeyn, ohne 
den Charakter eines Prieſters oder Moͤnchs für ſich zu 
baben: ſo ſoll man ihn zurückrufen bei Strafe, die Uns 
guade der Regierung zu befahren. Weigert er ſich zu 
kommen, fo werden feine naͤchſten Verwandten eitigefers 
kert. Zwel Monate darauf wird man auf Mittel dem 
ken, ihn zu koͤdten, wo er ſich auch befinden möge; und 
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wenn dies unmoͤglich ſeyn ſollte, ſo wird man ihn durch 
ein Decret des Raths der Zehn ſeines Adels berau⸗ 
ben, 3 2 Verwanbten ‚ihre Freiheit wieder er⸗ 
22 1 MIR, 3 
93. Wenn irgend ein Patrieler ein ene ne 
Günstig mit einem auswärtigen Fürſten elngehen will, 
ſo kunn der Heſtathsdertrah nur in ſo fern Gültigkeit 
erhalten, als jener vorher die Erlaubniß des Senats und 
des Naths der Zehn dazu nachgeſucht und erhalten hat. 
34. Es bleibt jedem Gouverneur unterſagt, ſich, 
feine Soͤhne, Bruder oder Neffen vor Ablauf des feinen 
Verrichtungen geſetzten Termins mit einer Edlen aus den 
ber Republik unterworfenen Städten zu verehlichen. Als, 
dann können ſie bei dem Tribunal darüber einkommen, 
welches, um Gewißheit darüber zu erhalten, daß keine 
Gewalt verübt worden ſey, die Eltern der zur Ehe bes 
gehrten Perſon, oder auch dieſe Perſon ſelbſt, vorfordern 
und die Erlaubniß ertheilen wird, wenn es geſchehen 
35. Wenn ſich irgend ein Edler als Redner in dem 
Senat oder in dem großen Rathe von dem Gegenſtande 
der Erörterung entfernt, und Fragen aufſtellt, welche 
dem Öffentlichen Beſten ſchaden können: fo wird einer von 
den Vorgeſetzten des Raths der Zehn ihm auf der Stelle 
den Vortrag unterſagen. Sollte er nun anfangen, die 
Autorität des Raths der Zehn zu erörtern? um ihr Ab⸗ 
bruch zu thun, ſo wird man ihn ſptechen laſſen, ohne 
daß man ihn unterbricht. Unmittelbar darauf aber wird 
er verhaftet werden; man wird ihm ſeinen Prozeß ma⸗ 
chen, um uͤber ihn nach Maßgabe feines Vergehens zu 
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richten; und wenn man auf dieſem Wege nicht ans Ziel 
kommen kann, ſo wird man ihn heimlich umbringen 
laſſen. 

36. Wenn ein Geſandter von feiner Miſſion zur 
ruͤck gekommen iſt, fo wird das Tribunal heimlich Unter⸗ 
ſuchungen darüber anſtellen laſſen, ob er von dem Hofe, 
bei welchem er accreditirt war, nicht noch andere Ge⸗ 
ſchenke erhalten habe, als die, welche er angegeben und 
dem Collegium ausgehändigt hat; und wenn ſich finden 
ſollte, daß beſagter Geſaudter dergleichen erhalten, ſo 
wird er vor das Tribunal geſtellt werden, und man wird 
ihm den Prozeß machen. 

97. Im Fall einer Klage gegen einen von den 
Vorſtehern des Raths der Zehn wird die Inſtcuction 
heimlich ſeyn; und wenn es ſich nur um ein Privat⸗ 
Verbrechen handelt, fo wird man dieſen Rath erſuchen, 
drei von feinen Mitgliedern zu ernennen, um ſich fuͤr den 
Augenblick mit den drei Staatsinquiſitoren uͤber eine bes 
ſondere Angelegenheit zu vereinigen. Die ſechs Perſonen, 
welche das Tribunal ausmachen, werden alsdann berath⸗ 
ſchlagen, und es werden fuͤnf Stimmen erforderlich 
ſeyn, um ein Verdammungsurtheil zu fällen. Man wird 
in die ſer Angelegenheit mit der ‚größten Geheimhaltung 
zu Werke gehen, und im Fall eines Todesurtheils wird 
man das Gift jedem anderen Mittel vorziehen. Sollte 
der Angeklagte nicht dienſtthuender Chef des Raths der 
Zehn ſeyn, ſo wird er durch die Staats⸗Inquiſttoren 
allein gerichtet werden. { 

36. Die im obigen Artikel feſtgeſtellten Formen 
wird man im Fall einer für die Republik hoͤchſt wichti⸗ 
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gen Angelegenbeit anwenden, worin der Doge ſelbſt der. 
wickelr ſeyn könnte; doch immer nur nach der teifften 
Berathſchlagung. 

39. Der mifvergnügte Edle, der von der Regie 
rung ſchlecht reden koͤnnte, wird zweimal vorgefordert, 
und zur Vorſichtigkeit ermahnt werden. Beim dritten 
Male wird man ihm verbieten, ſich zwei Jahre hindurch 
in den Rächen und an ‚öffentlichen Orten zu zeigen. 
Gehorcht er nun nicht, beobachtet er nicht eine ſtrenge 
Zurüuͤckgezogenheit, oder laßt er ſich nach zwei Jahren 
neue Unvorſichtigkeiten zu Schulden kommen: ſo wird 
man ihn als Einen, der nicht zu beſſern iſt, erſaͤufen laſſen. 

40. Nicht bloß in Venedig, ſondern auch in den 
vornchmſten Städten der Republik, vorzuͤglich aber an 
den Granzen, wird es Aufſeher geben, welche ſich jaͤhr⸗ 
lich zweimal vor das Tribunal ſtellen müſſen, um das 
ſelbſt zu erklaren, ob ſie Keuntniß davon haben, daß die 
Guvernöre oder andere ausgezeichnete Perſonen mit bes 
nachbarten Fuͤrſten Einverftändniffe unterhalten, oder daß 
fie ſich übel betragen. Auf die geringfie Nachricht von 
einer den offentlichen Dienſt ſtoͤrenden Unordnung wird 
das Tribunal mit Nachdruck dazwiſchen treten; jedoch 
ohne ſich durch die Verleumdung irre leiten zu laſſen. 
Die Aufſeher konnen in dringenden Faͤllen ihre Berichte 
ſchriftlch abſtatten, und wichtige Nachrichten ſollen mit 
Freigebigteit belohnt werden. 

4. Die Wächter der Schulen konnen ihe Kapitel 
nicht verfommeln, ohne die Proveditoren, welche mit der 
Polizei der Klöfter beauftragt find, davon in Kenntniß 
zu ſetzen; auch konnen fie nicht Kapitel halten, und ir⸗ 
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gend einen Beſchluß faſſen, außer in Gegenwart zum 
Wenigſten Eines Proveditoren; und dies Alles / um den 
Nachtheilen der Volks- Conventikeln vorzubeugen. 

42, Wenn ein Patricier oder ein Buͤrgerlicher um 
irgend eine Gnade bittet, ſo wird der Schreiber, welcher 
mit der Leſung feiner Bittſchrift beauftragt iſt, ſie zus 
nächft dem Schreiber unſers Tribunals überbringen: Dies 
ſer wird unterſuchen, ob der Name des Bittſtellers ſich 
in dem Regiſter der Verdächtigen. befindet, und in Dies 
ſem Falle werden die Rärhe und die Weiſen erſucht wer⸗ 
den, keinen Vorſchlag zum Vortheil des Reclamanten zu 
machen. 

43. Wenn ein Avogador ſich unterſteht, die Hand⸗ 
lungen des Raths der Zehn vor dem großen Rath oder 
vor dem Senat zu tadeln: fo wird er vor das Tribus 
nal gefordert werden, und daſelbſt wird man ihm vor⸗ 
ſtellen, daß es nicht zum Vortheil des Staats gereichen 
kann, wenn ſolcher Tadel in Umlauf kommt, weil die 
große Menge ohne Erfahrung nicht über die Handlun⸗ 
gen der Staatsmänner urtheilen darf, und daß, wenn 
eine Handlung oder Urtheil des Raths ihm tadelnswerth 
ſcheint, er den Tabel dem Nathe ſelbſt vorlegen könne, 
Wenn nach dieſer Erinnerung der Avogador fortfuͤhrt, 
die Sache vor den großen Rath oder vor den Senat 
zu bringen und dabei vorgiebt, daß dies ein Vorrecht 
feines Poſtens ſey: fo wird man ihm vorſtellen, daß das 
Geſetz, welches die Avogadoren beſtellt hat die Handlun⸗ 
gen des Raths der Zehn nicht habe ihrem Tadel; unters 
werfen konnen, weil der Rath der Zehn damals noch 
nicht vorhanden geweſen. Und wenn erf trotz dieſer Bemer⸗ 
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kung, auf ſeinem Vorhaben beharrt: ſo wird man ihm 
befehlen, davon abzuſtehen und wenn er unerſchuͤtterlich 
bleibt, fo wird er vor dem Austritt aus dem Tribunal 
gezwungen werden, ſchriftlich zu erklaren, vor welchem 
Rath er feine Reclamation zu bringen gedenkt. Für den 
Augenblick wird man nicht gegen ihn berfahren ; allein 
man wird einen von den Aufpaſſern beauftragen, ihm 
etwas anzuhaͤngen, als einem Privatmann, der irgend eis 
nes Vergehens angeklagt iſt. Die Sache wird vor die 
Vorſteher des Raths der Zehn gebracht werden, welche 
ſogleich die Inſtruction des Prozeſſes verordnen ſollen. 
Seine Verhaftung wird befohlen werden, doch nur als 
die eines Privatmannes, und ohne alle Erwähnung ſei⸗ 
ner Hartnaͤckigkeit in Anklagung des Raths. Die Staats- 
Inquiſitoren werden den Doge von den wirklichen Ums 
ſtaͤnden der Angelegenheit unterrichten, auf gleiche Weife 
auch die Vorſteher des Raths der Zehn, und einige Mit⸗ 
glieder dieſes Raths, vornehmlich ſolche, welche in der 
Staats Inquiſition geſeſſen haben. Alle müffen fich das 
bin vereinigen, daß die Verhaftung des verwegenen Abos 
gadors beſchloſſen werde. Alſo als Privatmann vor 
Gericht gebracht, und wegen eines angeblichen Verbre⸗ 
cheus verfolgt, wird er von feinen Verrichtungen ſuſpen⸗ 
dirt und der Rechte ſeines Poſteus beraubt ſeyn. Wenn 
er ſich ſelbſt ſtellt, und als Gefangener Beträge) fo wird 
man die Procebur in die känge ziehen) bis zu dem Aus 
genblick, wo feine Verrichtungen zu Ende gehen; und 
alsdann wird aus dem Urtheil über die Sache werden, 
was das Intereſſe des Staats befehlen wird. Sollte 
ſich bei dieſer Gelegenheit ein Gemurre erheben, ſo wer⸗ 
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den die Urheber deſſelben lebhaft getadelt werden, und 
das mit einem Anſchein von Gerechtigkeit, weil man 
über geheime Sachen zu reden ſich nicht unterſtehen ſoll, 
und weil man Tadel verdient, wenn man unbeſonnen 
uͤber Etwas ſpricht, das man nicht wiſſen kann. 

44. Wenn ein aus Venedig Verbannter ſich zu ei⸗ 
nem Geſandten der Republik begiebt, und ihm erklaͤrt, 
daß er Offenbarungen zu machen habe, welche den Staat 
angehen: ſo wird der Geſandte ihm einen Geleitsbrief 
einhaͤndigen, damit er ſich vor das Tribunal ſtellen koͤnne. 
Dieſer Geleitsbrief wird nur auf drei Monate lauten. 
Kommt nun der Verbannte an die Graͤnze , ſo wird er 
ſich heimlich dem Guvernör vorſtellen, indem er ihm ſei⸗ 
nen Geleitsbrief einhaͤndigt. Dieſer wird ihm Sicher. 
heit geben für die Zeit; welche die aus Venebig zu er⸗ 
wartende Antwort erfordert, Das Tribungl von der 
Ankunft des Verbannten unterrichtet, wird ihn abholen 
laſſen, damit er inzwiſchen nicht Gelegenheit finde, eine 
neue Uebelthat zu begeheng Indeß können die Abgeſandten 
keinem Venetianer, der wegen Staatsverbrechen oder we⸗ 
gen Unterſchlagung öffentlicher Gelder verbannt worden 
iſt / einen Geleitsbrief ertheilen. In dieſem Falle wer⸗ 
den ‚fie, Nachricht geben von der Bitte, welche mit; einer 
Deukſchrift, von dem Verbannten ſelbſt, oder von Einem, 
den erg ſelbſt gewahlt hat, abgefaßt, begleitet ſeyn muß. 
In Gegenwart des Geſandten muß dieſe Denkſchrift bes 
ſiegelt werden, ohne daß er davon Kenntniß nimmt. Er 
uͤberſchickt fie, und das Tribunal wird verordnen, was 
es für, gur e 


45. Jedes an das Tribunal gerichtete Schreiben, 
es ruͤhre von dem Abgeſandten, oder von wem es ſonſt 
wolle, her, muß einen doppelten Umſchlag haben, von 
welchen der eine fuͤr das Tribunal, der andere für den 
Vorſteher des Raths der Zehn if; als welcher les verſte, 
gelt den Staats Inquiſitoren übergeben wird. Entfies 
gelt werden kann es nur von zwei Inquiſitoren we⸗ 
nigſtens. 

46. So oft es A darum handelt, einen Landes. 
ſtüchtigen zu verhaften oder zu toͤdten, tann man Den, 
der ſich damit befaßt, nicht die Begnadigung eines Staats. 
verbrechers verſprechen, es ſey denn, daß der zu Verhaf⸗ 
tende ſelbſt Staats verbrecher ſey. 

47. Ein Menſch / der wegen Staatsverbrechen ver 
bannt iſt, und Begnadigung ſucht, kaun dieſelbe nur 
durch das Tribunal erhalten, und zwar nur dürch Dienſte, 
die er demſelben leiſtet, d. h. durch Entdeckungen über 
Staats angelegenheiten, oder durch Verhaftung und Et 
mordung eines andern Staatsverbrechers. Alsdann wer. 
den die Inquiſitoren daruͤber urtheilen, ob der verhaftete 
oder ermordete Verbannte von groͤßerer Wichtigkeit iſt, 
als der, der ihn verhaftet oder ermordet hat. Iſt der 
Gerödtete eine wichtigere Perſon, fo kann man dem, der 
feinen Kopf uͤberbringt, begnadigen. Im Gegenfall wird 
man ſehen, was zu verordnen iſt; und wenn man die 
Begnadigung nicht zugeſteht, ſo kann man doch Dem 
eine Belohnung 5 laſſen, den der Moͤrder be⸗ 
zeichnet hat. 

48. Wenn in Zufanft bie Strafe der Dee 
gegen irgend Jemand ausgeſprochen wird: ſo wird das 
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Tribunal daruͤber berathſchlagen, ob der Verurtheilte in 
die biſte Derer, die wegen Staats verbrechen verbannt ſind, 
eingetragen werden ſoll, oder nicht. In dieſem Fall 
kommt er auf das Regiſter, welches zu dieſem Endzweck 
von dem Sekretär des Tribunals gehalten wird, und 
alle für dieſe Art von Verbannten vorgeſchriebene Regeln 
find anwendbar auf ihn. Die Guvernöre und Geverale 
werden den Befehl erhalten, dem Deibunale Nachricht 
zu ertheilen von allen Bannurthetlen, die von ihnen aus. 
geſprochen werden, damit es im Stande ſey, fie zu ordnen. 


Wervollſtändigung der Statuten für. die Staats 
Ingquiſitoren. 


1. Seit der Erwerbung des Königreichs Cypern durch 
die Verzichtleiſtung der Königin Catharina Cornaro, 
vernimmt man auf dem Broglio, und ſogar anderwaͤrts, 
einige Stimmen, welche zu behaupten wagen, daß die Nach⸗ 
kommen der Brüder jener Königin das Recht haben, Prinzen 
vom Geblüt genannt zu werden, und daß andere Patri⸗ 
tier, welche zwar nicht Verwandte der Königin find, aber 
ebemals gewiſſe Inſeln des Archipelagus und andere 
Ländereien des Osten als Lehn beſeſſen haben, gleichfalls 
den Fürſtentitel verlangen. Die Aufpäffer werden beauf⸗ 
tragt, dieſe abgeſchmackten Reden, welche in der Repu⸗ 
bllt leicht Untuhen erzeugen koͤnnten, aufmerkſam zu ver⸗ 


„ Da ſich die Republik ert im Jabre 149 des Königreichs 
Eypern bemächtigte, fo mäffen dieſe Statuten erſt nach dieſer Epoche 
nledergeſchrleben ſeyn. 
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nehmen und dem Teibunal zu hinterbringen. Es iſt be, 
ſchloſſen, daß bei jedem aͤhnlichen Vorfalle, Die, welche 
ſolche Anfprüche zur Schau tragen, vorgefordert werden 
ſollen. Man wird ihnen zu erkennen geben, daß ſie ſich, 
bei Lebensſtrafe, ſolcher Reden zu enthalten haben; und 
wenn ſie verwegen genug ſeyn ſollten, in denſelben Fehr 
ler zu verfallen, und man darüber gerichtlichen oder au. 
ßiergerichtlichen Beweis erhalten kann: ſo wird man des 

Beiſpiels wegen Einen erſaͤufen laſſen. 
2. Es iſt dem Tribunal hinterbracht worden, ba 
Viele nicht bloß von Adel, ſondern ſelbſt unter den 
Bürgerlichen und Fremden, fo frech find, über die Rechte 
der Republik an das Königreich Cyßern zü räſonniren. 
Andere, die in der Verwegenheit noch weiter gehen, ur 
heilen ſogar daruͤber, und wagen den Ausſpruch; das 
einzige Recht der Nepublit ſey der Beſitz denn, die 
Rechte der Königin, Catharina ſeyen ſchlecht gegründet 
geweſen. Da es nun von großer Wicigfeit if, folche 
Freiheit zu yigeln;, mi man, bie, Aufpaſſer beauftras 
gen, alle Diejenigen anzuzeigen, welche dergleſchen! Reden 
führen. Die vornehmſten Schuldigen ſollen Dorgefore 
dert werden. Können ihre Neben nut dem eich ien 
und der Unbeſonnenheit beigemeſſen werden: ſo wird 
man ſich begnuͤgen, ihnen, ſtrenge Verweſſe zu geben, und 
ihnen größere Vorſichtiokeit zu empfehlen. Sole aber 
Bosheit dabei im Spiele ſeyn, ober folten, 17 aus ‚te 
gend einer urſache in denſelben Fehler noch einmal vers 
fallen, fo wird man fie erfäufen laſſen. Wenn ein Srems 
der ſſch solcher Jeden ſchuldtg kugthen Tone, ſo wird 
er, von dem erſten Anfang an, den Befehl erhalten, das 
Ter. 
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Territorium der Republik innerhalb vier und zwanzig 
Stunden zu verlaſſen. Dies, wenn keine boͤſe Abſicht im 
Spiele iſt; denn, wenn dem anders ſeyn ſollte, ſo wird 
er ſeinen Fehltritt mit dem Leben bezahlen. 

3. Es ſind uns öfters gewiſſe Reden hinterbracht, 
welche in dem Palaſte des paͤbſtlichen Nuncius gehal⸗ 
ten worden. Man unterſteht ſich, zu ſagen, die Aus 
toritaͤt des weltlichen Fürften erſtrecke ſich nicht bis 
auf die Gerichtsbarkeit über Geiſtliche, weder in Civil— 
Sachen, wenn fie Parthei find, noch in Criminal: Sachen, 
wenn fie fchuldig befunden worden; es fei denn, daß 
dieſe Jurisdiction dem weltlichen Fuͤrſten durch ein päbfts 
liches Indult beigelegt worden. Man fügt hinzu: jeder 
Fürft, welcher anders handle, ſei ein Schismatiker. 
Es ſind aber nicht bloß ſolche Perſonen, welche zu dem 
Hofe des Nuncius gehören, die dieſe Reden führen; auch 
edle venetianiſche Geiſtliche, Biſchoͤfe und Pfründner neh⸗ 
men daran Theil, fei es um die Echöngeifter zu machen, 
oder um die Gunſt des Pabſtes zu gewinnen. Sie ber 
weiſen ſich in Behauptung ſolcher Meinungen eben fo 
eifrig, wie die Uebrigen, und ſie haben die Verwegen⸗ 
beit, dergleichen Reden in ihrem eigenen Hauſe, mitten 
in ihrer Familie und ihrer Geſellſchaft zu wiederholen. 
um dieſem Mißbrauche zu ſteuern, iſt beſchloſſen, daß 
in Hinſicht der Perſonen, die zum Hofe des Nuncius 
gehören, nichts geſchehen ſoll, wenn ihre Reden nicht über 
den Kreis dieſes Hofes hinaus gehen. Sollten ſich aber 
Einige unterſtehen, anderswo, als bei dem Nuncius, fo 
zu reden, ſo wird man einen von ihnen ermorden laſſen 
und ſogar das Gerücht verbreiten, er fel auf Befehl des 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. 48 Heft. 8 f = 
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Tribunals, und zwar aus der und der Urſache, ermordet 
worden. Zu gleicher Zeit aber wird man den Geſandten 
am roͤmiſchen Hofe von dem Hergange der Sache fchleus 
nigſt unterrichten, damit er für die Sicherheit der Per 
fonen feines Hauſes die noͤthigen Vorſichtigkeits Maß 
regeln nehmen koͤnne. D ie venetianiſcheu edlen Pralaten, 
welche kuͤhn genug ſeyn werden an dem Hofe des Nuns 
cius dergleichen Maximen zu aͤußern, werden in ein Res 
giſter eingetragen werden, welches betitelt iſt: Geifts 
liche, welche der Regierung nicht angenehm 
ſind. Außerdem wird man an den Magiſtrat oder 
Rector des Kreiſes, in welchem ihre Pfründe gelegen 
iſt, ſchreiben, und ihm auftragen, ſich unter der Hand 
zu erkundigen, ob nicht der Eine und der Andere gut 
oder ſchlecht begründete Anfprüche auf die Pfruͤnde und 
gegen deren Inhaber zu machen habe. Ein ſolcher nun 
fol aufgemuntert werden, ſeinen Anſpruch geltend zu 
machen, Gerechtigkeit zu fordern und den Proceß bei 
dem Gerichtshofe einzuleiten. Die Einkünfte des Praͤ⸗ 
laten ſollen alsdann ſogleich in Beſchlag genommen wer⸗ 
den, und dieſe Beſchlagnabme ſoll unter allerlei Vor⸗ 
wänden ſo lange fortdauern, bis der Schuldige uͤber den 
wahren Beweggrund dieſer Strenge im Klaren und zur 
Beſinnung gekommen if. Sollte er aber dergleichen uns 
ſtatthafte Reden außerhalb des Palaſtes des Nuncius 
gehalten haben, ſo ſoll er vorgefordert, und, wenn er 
nicht erſcheint, heimlich aufgehoben und auf laͤngere Zeit 
eingeſperrt werden. Dies alles, um fo verderbliche Mei. 
nungen auszurotten, oder es wenigſtens dahin zu brin. 
gen, daß die Anhänger des roͤmiſchen Hofes ſich gend⸗ 
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thigt Fühlen, dergleichen geheim zu halten und nicht 
in Venedig zu verbreiten. Wenn der Schuldige, nach 
der Beſchlagnahme feiner Einfünfte und einer langen 
ESinkerkerung, in denſelben Fehler zurückfaͤllt, daun 
ſoll mit der aͤußerſten Strenge gegen ihn verfahren wer⸗ 
den, weil ein eingewurzeltes Uebel durch Eiſen und Feuer 
ausgetilgt ſeyn will. 

4. Es erlauben ſich einige von unſeren Patriciern, 
Handel zu treiben, theils unter ihrem eigenen Namen, 
theils unter fremder Firma. Dieſes, dem ſeit 1400 in 
der Republik ſehr weislich eingefuͤhrten Gebrauche zuwi⸗ 
der laufende, Verfahren iſt der Erwägung im hoͤch ſten 
Grade würdig. Jener Gebrauch verbietet den Patriciern 
die Ausübung dieſer Profeſſton; denn das öffentliche 
Wohl geſtattet nicht, daß Der, welcher Richter ſeyn ſoll, 
intereſſirt fey. Es würde kein Mittel geben, unparthei⸗ 
iſch über Handelsangelegenheiten zu urtheilen, wenn ein 
Edler, der eine berathende Stimme hat, zu gleicher Zeit 
Kaufmann waͤre. Hiernach iſt beſchloſſen worden, daß 
jedem Patricier unbedingt verboten ſeyn ſoll, irgend einen 
Handel zu treiben, es ſei in ſeinem oder unter einem 
fremden Namen, ſowohl in Venedig als außerhalb, ſo⸗ 
wohl in fremden Landen, als im Inlande, und zwar 
bei Strafe der Confiscation der Waaren, unbeſchadet 
der anderweitigen Strafen, welche das Tribunal ihm 
aufzuerlegen für gut befinden kann. Alle drei Monate 
ſollen von uns und unſeren Nachfolgern Maßregeln ger 
nommen werden, um dieſe Verfuͤgung zur Vollziebung 
zu bringen. Man wird uͤberraſchend zwei bis drei Kauf. 
leute, ohne daß der Eine um den anderen weiß, vor dies 

52 


1 

Tribunal fordern, und fie abgeſondert über dieſen Miß, 
brauch befragen. Und wenn man einige Schuldige ent 
decken ſollte, ſo wird mit der groͤßten Strenge gegen ſie 
verfahren werden, damit Jeder gehorchen lerne. Und 
damit Niemand ſich durch feine Richtkenntniß der gegens 
waͤrtigen Entſcheidung entſchuldige, fo ſoll dieſelbe durch 
unſeren Schreiber in der naͤchſten Verſammlung des gro⸗ 
ßen Raths bekannt gemacht werden, als welches dieſelbe 
Wirkung haben wird, als ob fie durch den Druck ber 
kannt gemacht wäre, Die Edlen ſollen ihre Gelder à 
Cambio oder A Livello anlegen; auf keine andere Weiſe. 
Sollten fie ihre Capitale fo anlegen, daß fie bei einer 
Geſellſchaft intereſſirt wären: fo würde man dieſe Capi⸗ 
tale confisciren uud die Haͤlfte derſelben wuͤrde dem 
Denuncianten zukommen, die andere Hälfte in die Eaffe 
des Raths der Zehn fließen. Außerdem würde der ſchul⸗ 
dige Patricier auf fieben Jahre von dem großen Rath 
ausgeſchloſſen bleiben. 

5. Es hat ſich noch ein anderer Mißbrauch von 
nicht geringer Erheblichkeit ſowohl bei den Edlen, als 
bei Denen eingeſchlichen, die nicht zu dieſer Elaffe gehören, 
Dieſer beſteht darin, daß ſie ihre Capitale ins Ausland 
ſchicken und dafür Unbewegliches erwerben. Um zu be⸗ 
urtheilen, wie nachtheilig dieſer Mißbrauch für das all⸗ 
gemeine Beſte fei, darf man nur erwaͤgen, daß im All⸗ 
gemeinen die Menſchen dasjenige Land lieb gewinnen, 
wo fie ihr Vermögen angelegt haben, und daß, wenn 
der Staat gendihige iſt, Laſten aufzulegen, dieſe nicht 
das im Auslande erworbene Eigenthum treffen konnen. 
Dem zu Folge wird jedem Unterthan der Republik, er 
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ſei Ebler oder nicht, verboten, im Auslande Unbewegliches 
zu erwerben, oder Capitale unterzubringen, ſei es bei 
den öffentlichen Kaſſen, oder auderweitig. Die Strafe 
fuͤr dies Vergehen if — fuͤr Patricier Verluſt des Adels, 
für Nicht Edle Verluſt des Lebens. Alle die im Aus⸗ 
lande Unbewegliches oder Capitale beſitzen, ſollen beides 
realiſiren und den Betrag binnen ſechs Monaten ein⸗ 
führen; und wenn ſie den Transport nicht bewirken föns 
nen, ſo ſollen die Capitale unthaͤtig bleiben, ohne ir⸗ 
gend einen Gewinn zu bringen. 

6. Es muͤſſen Maßregeln genommen werden, um 
Diejenigen, welche ſich in den Gefaͤngniſſen des Tribunals 
befinden, ſowohl an der Flucht, als auch an der Mit, 
theilung zu verhindern z ſie durfen nach außen hin keine 
Nachrichten ertheilen und eben ſo wenig dergleichen er⸗ 
balten. Zu dieſem Endzweck ſoll das Oberhaupt der 
Sbirren (il capitano del consegio de dieci) beauf- 
tragt werden, den Verhafteten Lebensmittel nach ihrem 
Stande zukommen zu laſſen. Der Preis ſoll von Mo, 
nat zu Monat feſtgeſetzt und aus der Kaſſeſ des Raths 
der Zehn bezahlt werden. bon f uns 9 

7. Viele Edle machen ſich einer andern At von 
auftößigen Reden ſchuldig. Dieſe beſtehen darin, daß 
ſie Unterſchiede unter den Familien feſiſtellen, and die⸗ 
ſelben in alte und neue Häufer, ſogar in, herzogliche abs 
ſondernz und Einige, nicht zufrieden, dieſe Unterſchiede 
in ihren Reden geltend zu machen, verlaugen⸗ ſogar, daß 
man bei den Wahlen darauf Rüͤckſicht nehmen ſoll, fo 
daß ſie einen Candidaten ‚fördern oder, nicht foͤrdern, 
nicht weil ſie ihn mehr oder minder, würdig glauben, 
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ſondern weil er der von ihnen beguͤnſtigten Claſſe ange. 
hoͤrt, oder nicht angehört. Ein Mißbrauch von den als 
lerverderblichſten Folgen, weil er darauf abzweckt, Fae⸗ 
tionen in der Republik zu erzengen, und weil er das 
Verdienſt zufückſtößt, um die Ehrenſtellen Solchen zuzu⸗ 
wenden, die ihrer nicht wuͤrdig find! Es kommt darauf 
an dem Verfalle des Staats, welcher die unvermeidliche 
Folge dädon ſeyn wurde, vorzubeugen. Zu dieſem Endzweck 
ſollen die unter den Adeligen gewählten Aufpaſſer beauf⸗ 
tragt werden, alle Diejenigen zu notiren, welche dergleichen 
Reden fuͤhren werden, ſo wie auch Die, welche ſie mit 
Wohlgefallen vernehmen. Die Einen, wie die Andern, 
werden dem Tribunal angezeigt. Das Geſchaͤft ſelbſt 
kann nur ſolchen Edlen anvertrauet werden, die mit dies 
fen Partbeien nichts gemein haben. Die Schuldigen 
werden gefordert; und das erſte Mal ohne Erbarmen 
in die Bleigefängfriſſe geſteckt, wo fie ſechs Monate vers 
weilen müſſen, Nach Verlauf dieſer Zeit ſagt man ihnen, 
daß ſie dergleichen Reden bei Lebensſtkafe nicht wieder 
führen follen. Zwei Aufſeber beobachten ihr Betragen, 
und wenn ſie noch einmal in denſelben Fehler verfallen, 
ſo wird nittn ' ſte heimlich aufheben und erſäufen. 

Es übt Patricier, welche bei den Ballottagen 
des großen Rarhs die Verwegenheit haben, ihre Freunde 
oder Verwandte zu begünstigen, indem ſie mehr als Eine 
Ku el auf Sinmal geben. Ein Mißbrauch, der, wo 
möglich / noch erdammlicher iſt / als der vorhergehende! 
Es ſollen alte mur erfirirliche Mittel angewendet werden, 
einen von den Schuldigen zu entdecken. Das erſte Mal 
wird man hn berüttheilen / ſichs Jahre in den Bleige⸗ 
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fängniffen zuzubringen; und nach Ablauf derſelben ſoll er 
zwar entlaſſen, aber auf ſechs andere Jahre von dem 
großen Rath ausgeſchloſſen ſeyn. Iſt er abweſend, wenn 
man gegen ihn verfaͤhrt, fo wird er auf immer verbannt 
und des Adels beraubt. Und wenn er nach erlittener 
Strafe noch einmal in denſelben Fehler verfaͤllt, fo wird 
man ihn als einen, der nicht zu beffern iſt, ermorden 
laſſen. 8 

9. Wenn ein Abgeſandter der Republik am roͤmi⸗ 
ſchen Hofe irgend eine Pfründe oder geiſtliche Würde, 
es ſei für ſich ſelbſt, oder für, feine Kinder, Brüder oder 
Neffen verlangen ſollte, ſo wird man, unabhaͤngig von 
den Strafen, welche verhängt, ſind und von uns oder 
unſeren Nachfolgern verhängt werden duͤrſten, dafür Sorge 
tragen, daß die Einkünfte der Pfründe für immer con. 
fiscirt werden, wenn die Pfründe in den Domänen der 
Nepublik gelegen iſt. Die Einkünfte ſollen fur Denjenir 
gen aufgehoben werden, welcher in der. Folge rechtmäßig 
damit ausgeſtattet wird; und wenn der ‚feines Zrirlichen 
beraubte Schuldige deshalb bei dem römischen Hofe Ber 
ſchwerden führen ſollte, ſo wird man ihm heimlich und 
ohne, Zeitverluft das Leben nehmen, 

10. Wenn irgend ein Patricier, als naher Ber. 
wandter des Geſandten, durch deſſen Vermittelung eine 
Pfründe oder Prälatur zu erhalten wuͤnſcht, fo ſoll er 
warten, bis der Termin fur die Sendung des Abgeſand, 
ten abgelaufen iſt, und nach der Rückkehr des Gefandy 
ten darf er bei unſerem Tribunal eine Birefchrift einrei⸗ 
chen. Dieſes wird ihm die Erlauhniß zur Bewerbung 
um die Pfründe, je nach den Uauſtäuden, gewähren oder 
verſagen. 
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11. Die alten Geſetze verordnen, daß die Ditel al. 
ler Patricier bei der Avogarta eingereicht werden, um 
den Adel zu beftätigen, und daß über ihre Namen Re⸗ 
giſter gehalten werde in dem goldenen Buche. Nach ihr 
rem Beiſpiel haben die urſprnglichen Bürgerlichen die 
Gewohnheit angenommen, bei derſelben Obrigkeit die Bes 
weiſe ihres Buͤrgerthums einzureichen, damit ſie hinterher 
ſich um die Stellen bei der herzoglichen Kanzlei mit Er⸗ 
folg bewerben koͤnnen. Es iſt üblich geworden, ihre Nas 
men in ein Verzeichniß einzutragen, und in Folge dieſer 
Einſchreibung haben Mehrere von ihnen behauptet, ein 
gewiſſes Vorrecht zu haben, das ihren Famitien ausfchlies 
ßend zukomme, ohne von neuen Familien mitgenoſſen 
werden zu können. So hat es die Negſetleng nie ver ⸗ 
ſtanden. Die Perſonen, welche mit der Kanzlei in Vers 
bindung ſtehen, find bürgerlichen Standes und gehören 
zu der citadinanza; doch jene Laufbahn iſt nicht ge⸗ 
ſchloſſen, und Die, welche zu berfelben hinzugelaſſen wer⸗ 
den, theilen eben dadurch alle Rechte derſelben. Nur 
auf das Patriciat darf man keinen Anſpruch machen. 
Um allen dieſen Förderungen, welche“ wenn man keine 
Fuͤrſorge truͤge, leicht vermehrt werden könnten, nach⸗ 
drücklich zu begegnen, ſollen die Avogadoren vor das 
Tribunal gefordert werden, wo man ihnen einfchärfen 
wird, daß fie, von jetzt an, in die Bügetrolle Jeden auf, 
nehmen ſollen, der hinlänglich beweiſen kaun: 1) ehr⸗ 
liche Profeffien; 2) eine kechtmäßige Geburt; 3) den 
Aufenthalt feines Großvaters, Viters und feiner ſelbſt 
in Venedig. Wie neu feine Familie auch ſeyn mag, fo 
fon er doch als Einer betrüchtet werden, foelder fäbig 
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iſt alle mit der eitadinanza er Aemter zu Bes 
kleiden. 

12. Ein anderer Geben, den man lieber Miß. 
brauch neunen ſollte, beginnt ſich einzuſchleichen. Viele 
Edele follicitiren bei der Signorta oder den Raͤthen, 
unter dem Vorwande ihrer Armuth, die Anwartſchaft 
auf fubälterne Aemter, welche in ſich ſelbſt nur Diener. 
poſten ſind; und wenn fie dieſelben erhalten, ſo wer 
ſch mähen ſie es nicht, Verrichtungen, die unter, ihrem 
Stande ſind, zu vollbringen, z. B. die det Haͤſcher. 
Dieſer Gebrauch hat den doppelten Nachthell , daß er, 
erſtens, die Regierung eines Mittels beraubt, die von 
VBuͤrgern und gemeinen Leuten geleiſteten - Dienſte, zu. be. 
lohnen, und folglich dieſen eine Aufmunterung entzieht, 
und daß, zweitens, Patrieſer zu unedlen Verrichtungen 
gebraucht werden, welche eigentlich nur fir Die vorhan⸗ 
den ſind, an denen die Criminal⸗ Juſtiz keine Ausſtellun⸗ 
gen zu machen hat. Das Tribunal muß auf Abstellung 
dieſer Nachtheile bedacht ſeyn.“ Da es aber unziemlich 
ſeyn würde, durch eine öffentliche Bekanntmachung zu 
verbreiten, daß gewiſſe Aemter fuͤr Bürger und Unter, 
thanen aufbewahrt werden müſſen: fo iſt befchloffen wor⸗ 
deu, daß, fo oft ein Edler ein Amt diefer Art ſolliei⸗ 
tiren wird, der mit Leſung feiner Bittſchriſt beauftragte 
Setretar, nachdem er dieſelbe hinzugelaſſen hat, dem 
Dribung darüber Rechenſchaft ablegen ſoll. Das Tri⸗ 
bunal wird alsdann, je nach den uuſtanden, darüber be⸗ 
rathſchlagen, ehe die Sache dem Rath jugefenbet ee 
der den 41 datuͤber hat. 2 uf ndiya 
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es Edle giebt, welche in ihrem eigenen Haufe Privat 
Richterſtuͤhle aufſchlagen, vor welche fie die und die Unter. 
thanen ſtellen, bald um ihnen, unter Drohungen, zu be⸗ 
fehlen, einem vorgeblichen Glaͤubiger Zahlung zu leiſten, 
bald um ſich nach einer erhaltenen Beleidigung zu der» 
ſoͤhnen, bald um abzuſtehen von Klagen, die vor die 
Obrigkeit gebracht ſind, bald um die Verfolgung eines 
Civil Proceſſes aufzugeben. Man iſt ſogar davon unters 
richtet, daß, wenn ſemand zu erſcheinen ſich weigert, er 
ſchweren Beleidigungen, Schlaͤgen, Verwundungen, ja 
ſelbſt dem Tode ausgeſetzt iſt. Dieſer ſcheußliche Miß. 
brauch beleidigt die ‚göttliche und menſchliche Gerechtig⸗ 
keit, verletzt die öffentliche Freiheit, und iſt eine Urſache 
des Anſtoßes fuͤr die Unterthanen, und des Mißvergnügens 
mit der rechtmäßigen Obrigkeit. Es iſt daher unmöglich, 
die Augen zu verſchließenz und es iſt beſchloſſen worden, 
daß alle Aufpaſſer, ſie mögen Edele oder Bürger, gemeine 
Leute ober Mönche ſeyn, beauftragt werden ſollen, Die, 
welche ſich deſſen ſchuldig machen, zu beobachten und dem 
Dribunal davon Nachricht zu geben. Auf dieſe Nach⸗ 
richt 7 und nachdem man ſich heimlich belehrt hat, bis 
wie weit der angeklagte Patrieier die Unverſchaͤmtheit ges 
trieben, ſoll' er, wenn er bei Drohungen ſtehen geblieben 
und nicht zum Handeln vorgeſchritten iſt, vor das Tri⸗ 
bunal gefordert werden, welches ihm einen ſtarken Vers 
weis geben und ihm befehlen wird, ſich in Zukunft ie 
nes aͤhnlichen Betragens zu enthalten. Hierauf wird er 
von zwei Agenten beobachtet werden. Entfernt er ſich 
von der ihm zu Theil gewordenen Warnung, ſo ſoll er 
aufgehoben und wenigſtens auf drei Jahre in die Blei. 
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gefaͤngniſſe geſperrt werdenz und wenn er, nach zurück 
erhaltener Freiheit, aufs Neue in denſelben. Fehler verfällt, 
fo wird man ihn erſaͤufen laſſen. Wenn aber gleich 
beim erſten Male die Drohungen mit Beleidigungen und 
Thuthandlungen begleitet geweſen find; ſo ſoll er in ſei⸗ 
ner Perſon geſtraft und in ein Gefaͤngniß geſchickt wer⸗ 
den, um daſelbſt die feinem Vergehen entſprechende Strafe 
zu leiden. Iſt die Ausſchweifung endlich ſehr arg, ſo 
kann er, zum Beiſpiel fuͤr die Andern, des Lebens bes 
raubt werden, und, trotz dem gewoͤhlichen Verfahren des 
Tribunals, kann die Beſtrafung oͤffentlich ſeyn, zum die⸗ 
fen Mißbrauch gaͤnzlich auszurotten und den Edlen der 
feſten Landes zur Lehre zu dienen. Unſere Nachfolger 
werden in aͤhnlichen Lagen immer dafur Sorge tragem, 
Gewaltthätigteiten, ſo weit es immer moͤglich iſt, zu ver⸗ 
guten an Denen, die das Opfer derſelben geworden ſind. 
14. Das Tribunal wird Keuntniß nebmen von ſe⸗ 
der Uebelthat, deren ſich irgend ein Votſteher der Man 
ſtranza des Zeughauſes ſchuldig macht. Wenn man den 
Angeklagten im Gefaͤngniß hat, ſo wird man Rückficht 
nehmen auf die Nuͤtzlichkeit dieſer Menſchenklaſſe für den 
offentlichen Dienſt. Iſt das Verbrechen unverzeihlicht (io 
wird man das Urtheil zin die ‚Länger zieben und den 
Schuldigen heimlich vergiften laſſen. Iſt er abweſend, 
ſo wird man ihn zur Verbannung verurtheilen, indem 
man ihm einen Aufenthaltsort anweiſet, wo er entferat 
iſt von einem Fuͤrſten, der eine Scemacht hat. Erfühe 
man alsdann außergerichtlich, daß der Verbannte, ſeitze 
Verweiſung verachtend, zu einer fremden Macht überge⸗ 
gangen ſey, die eine Seemacht hat: ſo wurde man Muß, 
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regeln nehmen / ihn umbringen zu laſſen, wo er ſich auch 
befinden moͤge. Verſteht ſich jedoch, daß er ein Mann 
iſt, der in dem Ruf der Tapferkeit und der Geſchicklich. 
keit ſteht; denn wenn er ein Man von geringer Wich, 
tigkeit ſeyn ſollte, fo kann man ſich darauf beſchraͤnken, 
in den hergebrachten Formen gegen ihn zu verfahren. 

13. Unter den Aufpaſſern wird man ſich Mühe 
geben, einige von den wirklich im Arſenal angeſtellten 
Meiſtern zu erhalten, indem man ihnen unter diefem Tie 
tel ein feſtſtehendes Gehalt von zehn Ducaten monatlich 
anweiſet. Sie werden häufig im tiefſten Geheim darüber 
befragt werden was in dieſer Auſtalt vorgeht, damit 
wir entdecken, ob, es ſey nun durch die Nachläſſigteit 
der Subalternen, oder durch die Schuld der Vorgeſetzten, 
irgend etwas vorgehe, daß dem Staate zum Nachtheil 
gereichen kann. und wenn man eine bedeutende Unord⸗ 
nung wahrnehmen ſollte, ſo wird immer mit Ueber⸗ 
raſchung und durchgreifend verfahren werden; wiewohl 
auch mit der Vorſichtigkeit, welche ſich nicht irre leiten 
laßt durch die Verleumdung. 

16. Dem General- Proveditore des feſten Landes, 
und in ſeiner Abweſenheit, dem Capitaͤn von Brescia, 
fon anbefohlen werden, von der Beſatzung dieſes Platzes 
einen treuen und entſchloſſenen Soldaten zu wählen, der 
ſich als Ausreißer nach Mailand begiebt, um von Zeit 
zu Zeit, Auskunft zu ertheilen über: die Anordnungen des 
Gubvernoͤrs in dieſem Lande, ſo wie über die militaͤriſchen 
Anſtalten, welche daſelbſt getroffen werden.) Einem ſol⸗ 
chen Militaͤr kann man monatlich zehn Ducaten anwei⸗ 
ſen, mit dem Verſprechen einer Gehaltgerhoͤhung und 
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einer Beförderung, welche bis zu dem Grade eines Ca⸗ 
pitaͤns geben kann, wenn er nach fünf Jahren geleiſteter 
Dienſte zuruͤcktehrt. Es können mebrere Agenten auf 
dieſe Weiſe angeſtellt werden, nur muß man dafuͤr ſorgen, 
daß der Eine keine Kenntniß von dem andern hat. Die 
Nachrichten, welche ſie geben, koͤnnen von dem Ges 
neral⸗Proveditore oder von dem Capitän von Brescia 
überfendet werden, wenn fie wichtig genug find, die 
Aufmerkſamkeit des Tribunals zu verdienen. 

17. Aus mehreren Gruͤnden hat der Senat den 
Bailo der Republik zu Conſtantinopel berechtigt, von 
den in Pera anfäßigen venetianiſchen Kaufleuten die 
Summen zu erheben, die er gebrauchen kann zu Geſchen⸗ 
ken für die Mutter des Großherrn, für die geliebte Sul⸗ 
tanin, für den Vezier, für den Mufti und andere Pas 
ſcha's der Pforte, ohne daß ihm die Verbindlichkeit ob⸗ 
liegt, darüber Rechnung abzulegen. Dieſe Berechtigung 
nun, welche den Schatz mit einer beträchtlichen Schuld 
belaſten kann, ſcheint einigen Vorſichtigkeitsmaßregeln 
unterworfen werden zu muͤſſen. Und dem gemäß iſt, 
ohne an der von dem Seuat aufgeſtellten Regel das 
Mindeſte zu veraͤndern, beſchloſſen worden, daß, wenn 
der Bailo von Conftantinopel zurückkommt, fein Schreis 
ber vor das Tribunal gefordert werden ſoll, um ſich uͤber 
die von dieſem Geſanbten angewendeten Summen zu. ers 
klaren, damit, im Fall Mißbrauch dabei obgewaltet hätte, 
das Tribunal einen den umſtaͤnden angemeſſenen Beſchluß 
faſſen könne. 

10. Auf gleiche Weiſe wird man bei der Zurück» 
kunft der edlen Conſuln verfahren, welche nach Syrien 
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und Alexandrien geſchickt ſind. Das Tribunal wird 
Kenntniß nehmen, einmal von den Summen, welche dieſe 
Conſuln von den Kaufleuten der Nation erhoben haben, 
zweitens von dem Gegenſtande dieſer Steuern und von 
ihrer Anwendung. Und wenn Mißbrauch Statt gefuns 
den haben ſollte, fo wird man dem Schuldigen den Pros 
ceß machen, um die volle Wahrheit zu entdecken, die 
untergeſchlagenen Gelder zurück zu erhalten und dieſe 
Steuern auf das zurück zu bringen, was fie rechtmäßig 
ſeyn ſollten. 

19. Ganz unabhaͤngig von der uuſſicht welche 
durch die Vorſteher des Raths der Zehn uͤber alle die 
Magiſtraͤte ausgeübt wird, welche eine öffentliche Caſſe 
verwalten, iſt beſchloſſen worden, daß das Tribunal alle 
ſechs Monate einen Avogador beſtellen wird, welcher, 
begleitet von den gewöhnlichen Agenten, ein beſonderes 
Siegel auf alle ſowohl in der Münze als in Rralıo bes 
findlichen Caſſen legen und alsdann die Gelder zäblen 
fol, indem er den Zuſtand der Caſſen mit den Büchern 
vergleicht; um zu erfahren, ob 5 Unterſchleife vorge⸗ 
kommen find: 

20. Wenn man bemerken ſollte, daß einer von 
den Geheim ſchreibern einen Aufwand macht, welcher feine 
Mittel und die mit feinem Amte verbundenen Emolu⸗ 
mente überſteigt: fo wird man ihn unter die Aufficht 
von zwei Agenten ſtellen, welche den Auftrag erhalten 
ſollen, alle feine Schritte zu belauern, ſich aber vorzüg⸗ 
lich bei den Bedienten dieſes Secretaͤrs zu erkundigen, 
ob er nicht vielleicht mit einem auswärtigen Gefandren 
in Vekehr ſteht. Es iſt leicht vorher zu ſehen, daß der 
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Secretär in dieſem Falle feine Bedienten nicht zu feinen 
Vertrauten gemacht haben, ſondern heimlich des Nachts 
ausgehen würde, um ſich nach dem verabredeten Orte zu 
begeben. Man wird alſo Sorge tragen, ſeine Hausthuͤr 
unablaͤſſig bewachen zu laſſen. Bemerkt man nun, daß 
er zu einer ungewöhnlichen Zeit ausgeht, fo ſoll der 
Sbirren-Hauptmann ihm folgen, und ihn, wenn er an 
dem verabredeten Orte angelangt ſeyn wird, mit allen 
Denen verhaften, die ſich daſelbſt befinden werden. Der 
Geheimſchreiber ſoll unverzüglich auf die Folter gebracht 
werden, um die volle Wahrheit von ihm zu erfahren. 
Was die Unterſuchung über feine Aufwandsmittel betrifft, 
ſo ſoll ſie nicht von dem Tribunal, ſondern von einem 
der Iunquiſitoren beſonders angeſtellt werden, welcher, zu 
dieſem Endzweck, gleichſam der Neubegierde wegen, ei⸗ 
nige von den Volksaufpaſſern befragen, oder auch einen 
von den aus den Adeligen genommene Spaͤhern mit dies 
ſer Unterſuchung beauftragen wird, mit dem Befehl, ihm 
genaue Auskunft zu geben. Wenn aus allen dieſen Aufs 
klaͤrungsmitteln die Ueberzeugung von der Strafbarkeit 
des Secretäͤrs hervorgeht, fo wird man ihn öffentlich 
hinrichten laſſen, hierin dem Gebrauche des Tribunals 
entſagend. 

21. Einige von den wichtigſten Aufpaſſern haben 
ſich darüber beklagt, daß fie in gewiſſen Streitfällen den 
Spottreden ausgeſetzt geweſen ſind, als welches ihren 
Eifer abkuͤhlt und andere Perſonen abhaͤlt, fich dieſem 
Geſchäfte zu widmen. Um dieſem Uebelſtand abzubelfen, 
wird man die verhaften laſſen, welche die Aufpaſſer zu 
necken ſich unterſtehen, indem fie dieſelben Spione der 
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Staats- Inquifitoren nennen. Nach ihrer Verhaftung 
wird man ſie auf die Folter bringen, damit ſie geſtehen, 
von wem ſie wiſſen, daß dieſe Aufpaſſer dem Tribunale 
dienen; und hinterher wird man ſie ſo beſtrafen, wie die 
Inquſſitoren in ihrer Weisheit es angemeſſen finden, um 
den Andern zur Warnung zu dienen. Denn ohne die 
Dienſte dieſer Aufpaſſer koͤnnte das Tribunal feine. Auto- 
rität nicht ausüben. Da ſich aber vorherſehen laͤßt, daß 
einer von den Aufpaſſern aus Rachſucht einen Unſchuldi⸗ 
gen angeben koͤnnte: fo wird man ihm werber ſagen, daß 
man, auf ſeine Anzeige, zwar die Verhaftung des An, 
geklagten verfügen werde, daß er aber, wenn er hinter⸗ 
her nicht hinreichende Beweiſe von der Thatſache geben 
ſollte, feine Verleumdung mit feinem beben büßen müͤſſe, 
weil er das Tribunal gemißbraucht, und die Unſchuld in 
Gefahr gebracht habe. 


Neue Zufäge zu den Capitularſen der Staats- 

Juquiſitoren, während Dominico Molino Mitglied 

des Tribunals war, aufrecht erhalten bis zur ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeit. 

1. Es tritt bisweilen der Fall ein, daß das öffent, 
liche Intereſſe nicht erlaubt, gewiſſe Berathſchlagungen 
dem Senate vorzulegen. Auf gleiche Weiſe kann es noth⸗ 
wendig ſeyn, gewiſſen Repraͤſentanten der Republik Bes 
fehle zukommen zu laſſen, deren Mittheilung an dieſe 
Verſammlung unpaſſend ſeyn würde, theils weil die große 
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in den Weg legen köunte, theils weil 'die Feierlichbeſt der 
Berathſchlagungen eines Raths den Maßregeln, bie von 
ihm genommen werden / einen Charakter don Staͤtigkeit 
und Oeffentlichkeit giebt, die nicht wohl zu umständen 
paſſen, welche geheime und proviſoriſche Hülfshtittel vers 
langen. In Erwägung deſfen haben einige von den Hochs 
weiſen uns vorgeſtellt, daß der Weiſe der Wothe ſich 
bisweilen in dem Falle beffndet, dem Abſzefandten oder 
dem Repraͤſentanten der Republik in den Probiſtzen oder 
bei den Armeen Depeſchen zukommen zu laſſen) für welche 
es ſehr nuͤtzlich ſeyn wurde, eine neue Form zul gebran, 
hen, vorzäglich unter zarten Umſtänden, welche das tlefſte 
Geheimniß erfordern; daß aber, da ſich ihre Antorſtät 
darauf befchränft, Befehle unter der Billigung des! Se⸗ 
nats zu ertheilen, es wichtig ſey, die Gewißheik zu ha. 
beu, er werde darein willigen. Hierauf hr beſehlöſſen 
worden, daß unter dtingenden Umſtaͤnden, wer’ die ſechs 
Weiſen über die Anwendung eines außerorbentlichen Mit, 
tels einverſtanden ſind, ſie ſich nur mit dem Tribunal 
darüber zu beſprechen haben, Und daß, wenn das Tridu⸗ 
nal gleicher Meinung iſt/ der an den Abgeſandten -oder 
an jeden anderen Beamten der Republik gerichtete Brief 
des Weiſen der Woche mit einen Befehl begleitet wer⸗ 
den fol, der die Vollziehung deſſelben empfiehlt; und 
zwar nicht bloß um die Verantwortlichkeit des Beamten 
ſicher zu ftelen, fohdern auch um die Wirkung des Ber 
ſehls und den ſchnellſten Gehorſum zu ſichern. 

2. Es iſt hergebracht, daß / wenn der Doge dle 
Raͤthe einladet, dem großen Nathe vorzuſchlagen, daß fie 
Correttoren der Geſetze ernennen ſollen, jene Räthe ſich 

Journ. f. Deutſchl. XV. Bd. J Heft. G9 
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beeilen, dem großen Rath einen Entwurf vorzulegen, nach 
welchem die Correctoren berechtigt werden, ſolche Verord, 
nungen vorzuſchlagen, die fie für paßlich halten, ſowohl 
in Civil als in Criminal- und gemiſchten Sachen, und, 
was noch weit wichtiger iſt, über die Organifation der 
Tribunale, ihre Formen und ihre Autorität, ſogar über 
die Berathſchlagungen des Raths der Zehn und des. Ser 
nats, Seit den aͤlteſten Zeiten hat ſich die Wahl der 
Correctoren in dieſer Form bewegt. Inzwiſchen it das 
Recht, Veränderungen in der Olganifation von Rathen, 
denen die aͤußere und innere Politik des Staats anver⸗ 
trauet iſt, ein Gegenſtand, der reiflich erwogen zu werden 
verdient. Es iſt demnach beſchloſſen worden, daß man 
dem Gebrauch, die Schöpfung einer Commiſſton von 
Corxectoren der Geſetze in Vorſchlag zu bringen, ſo oft 
der Doge es verlangen wird, freien, Lauf laſſen will. 
Auf gleiche Weiſe ſoll die Formel ihrer Gewalten dies 
ſelbe bleiben; denn, wenn man daran etwas verändern 
wollte, fo,. würde man der großen Menge, aus welcher 
ßen. Inzwiſchen ſollen die Correctoren, gleich nach ih⸗ 
rer Ernennung, vor den Doge gefordert werden; und 
daſelbſt werden ſich auch die drei Staats : {uqwifitoren 
einfinden, um ihnen vorzuſtellen: man erwarte von ih. 
rer Klugheit und von ihrem Eifer für das Beſte der Re⸗ 
publik, daß ſie der Autorität des Senats und des Raths 
der Zehn keinen wefentlichen Abbruch thun, und eine fo 
zarte Sache und Inſtitutionen, an welchen das Wohl 
des Ganzen. hängt, nur leiſe berühren werden, ‚nachdem 
eine lange Erfahrung bewieſen habe, daß die öffentliche 
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und Privat, Sicherheit auf dieſen Verſammlungen und 
auf dem Anſehn, womit ſie umgeben ſind, beruhet, und 
daß, wenn die eine oder die andere Uavollkommenheit 
damit verknüpft wäre, dieſe volltommen aufgewogen 
wurde durch die guten Wirkungen,, welche beide Raths. 
verſammlungen hervorgebracht haben. Man wird bimu 
fügen, daß es eine von den Pflichten der Staats In⸗ 
quificoren ziſt, den Cortectoren der Geſetze dieſe Weiſung 
zu geben, ſo oft dergleichen ernannt worden; damit 
naͤmlich dieſe Magiſtratur die wahre Abſicht ihres Be⸗ 
rufs erfülle, und eine weiſe, Regierung lieber befeſtigt / 
als erſchüttere.“ Man wird ihnen bemerklich, machen, 
daß die Mehrheit, der Edlen, nicht, im Standen iſt das 
wahre Beſte des Staats zu erkennen, und daß man 
folglich, anſtatt ihnen Gelegenheit zu Entſcheidungen über 
zarte und verwickelte Dinge zu geben, nur ſolche Neues 
rungen vorſchlagen muß, welche ihrem Verſtande entſpre⸗ 
chen. Dieſe Zurechtweiſung wird man damit, endigen, 
daß man den Correctoren ſagt; dieſe Muütheilung ‚fen 
ein Beweis von dem Vertrauen, das man in ihre gute 
Abſichten und in ihre Erfahrung ſetze; ubrigens aber 
waͤren Obrigkeiten der Republik, obgleich in hren Ders 
richtungen verſchieden, alle für Einen und denſelhen Zweck 
vorhanden, naͤmlich fuͤr das Beſte des Vaterlandes, Soll⸗ 
ten die Correctoren nach dieſer Warnung ſich nicht zur 
Folgſamteit geneigt zeigen, fo; wird man nichts hinzufaͤ⸗ 
gen. Wenn aber Einer von ihnen, es ſey aus jugend. 
lichem Leichtſinn, oder aus irgend einem anderen Grunde, 
einen Widerwillen offenbaren ſollte , ſo daß bon feiner 
Seite irgend ein auf die Beſchrankung des Senats und 
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des Raths der Zehn abzweckender Vorſchlag zu fuͤrchten 
waͤre: fo werden die Staats-Inquaiſitoren mit demſem. 
gen ſeiner Collegen ſprechen, welcher mehr Geſetztheit zu 
haben ſcheint. Sie werden ihm die Intereſſen der beis 
den Raͤthe empfehlen und ſich von ihm das Verſprechen 
geben laſſen, daß er ſich nicht nur allen Neuerungen wi, 
derſetzen, fondern auch das Tribunal von allen Emwür⸗ 
fen unterrichten will, die von einem unruhigen Kopf her⸗ 
ruͤhren koͤnnen. Unter ſolchen Umſtaͤuden wurde es gut 
ſehn, den Diſſidenten dadurch zu entfernen, daß er durch 
den Senat eine andere Beſtimmung erbielte. Zu dieſem 
Endzweck wird einer von den Staats- Inquiſitoren einige 
Verwandte oder Freunde, welche im Senat eine Stimme 
haben, unter der Hand auffordern, das Ihrige zu thun, 
um dieſen Stein des Anſtoßes fortzuſchaffen. 

3. Die Erfahrung macht von Einem Tage zum ans 
dern den Nachtheil, welcher aus dem Umgange venetia⸗ 
niſcher Prälaten mit dem Nuncius entſpringt, immer in 
die Augen fallender. Sie find der Canal, durch welchen 
die wichtigſten Geheimniſſe der Republik zur Kenntniß 
des roͤmiſchen Hofes gelangen. Dieſe Prälaten bewer⸗ 
ben ſich um die Gunſt des Pabſtes durch die Sorgfalt, 
womit ſie ihm alles mittheilen, was fie aus der Unter 
haltung mit ihren Verwandten ſchoͤpfen, welche freilich 
weit entfernt find von der unuͤberwindlichen Zurückhal⸗ 
tung idrer Vorfahren. Ob ſich nun gleich unſere Bots 
»gänger in dieſem Tribunal alle erſinnliche Mühe gegeben 
haben, dieſem Mißbrauche zu ſteuern , fo haben fie ihn 
doch nicht ausrotten konnen, weil die venettauiſchen Prä⸗ 
aten, vermoͤge ihres Standes, berechtigt ſind, einen un: 
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geſtoͤrten umgang mit dem paͤbſtlichen Miniſter zu haben, 
und weil mit der Zeit ein Gebrauch daraus geworden 
iſt, ſo daß man ihn nicht ohne gewaltſame Mittel auf⸗ 
heben konnte. Um die Usberererer des Verbots im Zaum 
zu halten, wuͤrde es der haͤrteſten Strafen bedürfen; Maß 
regeln, welche mehr Anſtoß geben, als nützlich ſeyn wuͤr⸗ 
den. Die Folge davon iſt, daß der Mißbrauch Statt 
findet, daß man ihn kennt, daß man ihn verdammt und 
die Augen bagegen verſchließt. 

Wie unvermeidlich aber auch das Uebel ſeyn mag, 
ſo if es doch der Klugheit des Tribunals angemeſſen, 
davon den einen und den andern Vortheil zu ziehen, ſo⸗ 
bald es möglich iſt. Zu dieſem Endzweck ift beſchloſſen, 
daß wir und unfere Nachfolger jene venetianiſchen Prä⸗ 
laten, welche den Palaſt des Nuncius am haͤufigſten bes 
ſuchen, nicht aus den Augen, verlieren wollen; denn 
Die, welche ſich felten einfuden und in ihren Diöceſen 
bleiben, verbreiten keine Staats geheim iſſe, und dürften 

wenig geeignet ſeyn, den Dieuſt zu leiften, von welchem 
hiernächſt die Rede ſeyn wird. Man wird unter denen, 
die ſich für gewohnlich in Venedig aufhalten, Einen twähr 
len, deſſen Eifer für das ‚Vaterland bekannt iſt / deffen 
Geiſt die nörbige Gewandtheit für Geſchalte bat, und, 
deſſen mittelmäßiges Vermögen die Vorausſetzung gefattt 
daß er es zu vermehren wünſche, etwa als Biſchof in 
Partibus, Iſt dieſe Wahl getroffen, dann wird ſich erſt 
einer von den. Inqulſttoren, ſodann aber alle drei, mit 
dieſem Prätaren beſprechen, um ihm eine Beſoldung von 
hundert. Ducaten monatlich anzubieten, wenn er dem 
Nuncius, mit ſcheinbarer Vertraulichkeit, die Nachrichten 
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hinterbringen will, welche wir ihm auftragen werden; 
zum Beiſpiel eine ſehr geheime Berarhichlagung der Weis 
fen über eine Zwiſtigkeit der Republik mit einer ausmärs 
tigen Macht, eine Berathſchlagung / nach welcher die Weis 
ſen dem Senate eine dieſer Macht ſehr unangenehme 
Maßregel vorlegen ſollen. Dies alles wurde nichts als 
Vorausſetzung ſeynz aber man würde auf dieſem Wege 
dem auswaͤrtigen Fuͤrſten dieſe Nachricht zukommen lafs 
ſen, damit er, um die Unannehmlichkeit zu vermeiden, in 
einem guten Vernehmen mit der Republik zu bleiben 
ſuchte. Hätte man ſich alſo uber Spanien zu beklagen, 
fo würde man dem ſpaniſchen Eabinet glaublich zu mas 
chen ſuchen, daß man ein Vuͤndniß mit Frankreich uns 
terhandle. Dieſe falſche Nachricht würde der bei der 
Staats, Inquiſition betraute Praͤlat dem Nunclus hin- 
terbringen. Nun laßt ſich nicht daran zweifeln, daß der 
Nuuclus, vermoͤge des guten Einverſtäudniſſes, das in 
der Regel zwiſchen jener Krone und dem roͤmiſchen Hofe 
Stat finder, ſich beeilen werde, den ſpaniſchen Gefands 
ten davon zu unterrichten, und es waͤre moͤglich, daß 
Spanien aufhoͤrte, der Republik Veranlaſſung zu Be⸗ 
schwerden zu geben, um fie von ihrem Vorhaben abzu⸗ 
bringen. Man kann ſich dieſes Mittels unter ahnlichen 
Umſtänden bedienen; denn die Fuͤrſten find weit unruhi⸗ 
ger uͤber eine zukünftige Gefahr, als über eine gegennärs 
tige, die ſich nach ihrem ganzen Umfange ausmeſſen laßt. 

4. Es iſt eine alte und ſehr nuͤtzliche Gewohnheit, 
daß unſere Abgeſandten nach ihter Zuruͤckkunft dem Se⸗ 
nate einen genauen Bericht abſtatten von dem Hofe, bei 
welchem fie acereditirt geweſen finds von der Macht, den 
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Buͤndniſſen, den Intereſſen des Fuͤrſten, von ſeinen guten 
oder ſchlechten Gefinnungen gegen unſere Republik, von 
den Neigungen feiner Miniſter, und vorzüglich von den 
Perſonen, welche Einfluß haben. Dieſe Berichte werden 
von allen Mitgliedern des Senats mit dem lebhafteſten 
Intereſſe vernommen. Es geſchieht indeß, daß andere 
Edle, welche nicht zu dieſer Verſammlung gehören, und 
folglich nicht in die Staatsgeheimniſſe eingeweihet find, 
ſich Abſchriften davon verſchaffen; und obgleich eine ſehr 
alte Verordnung des Raths der Zehn dieſen Abgeſand⸗ 
ten verbietet, ihre Berichte Andern, als den Mitgliedern 
dieſes Collegiums, mitzuthellen, fo haben doch Einige, 
um ihre Faͤhigkeit und die von ihnen geleiſteten Dienſte 
zur Schau zu tragen, kein Bedenken, ihren Verwandten 
die Berichte mitzuteilen, und durch dieſe gerathen ſie an 
Andere, und werden beinah öffentlich. Dies aber iſt 
eine ſehr bedenkliche Sache; denn, obgleich dieſe Be⸗ 
richte nur beſtimmt ſcheinen, die Angelegenheiten fremder 
Maͤchte ins Licht zu ſetzen: ſo dienen ſie doch auch dazu, 
daß man erkennen kann, bis zu welchem Grade wir mit 
ihnen in gutem Vernehmen ſind, worauf ſich dieſes gute 
Vernehmen gründet und welches folglich die Intereſſen 
der Republik find. Um dieſen Mißbrauch abzuſtellen, ſoll 
jenes alte Reglement, welches den Abgeſandten verbietet, 
ihre Berichte Andern mitzutheilen, erneuert werden. Ue⸗ 
bertreter des Verbots muͤſſen aufs Nachdrücklichſte bes 
ſtraft werden. Das Verbot wird künftig der Beſtallung 
eines jeden Abgeſandten einverleibt, damit er es beftäns 
dig vor Augen habe. Bei ihrer Rückkehr ſollen fie ihren 
Bericht, ehe fie denſelben dem Senat übergeben, unferem 


— 47 — 


Tribunale vorlegen, damit er durchgeſehen und alles das 
hinzugefügt oder gestrichen werde, was das öffentliche 
Beſte „Fördern. kann; denn es iſt nicht immer thunlich, 
allen Denen, welche Eintritt in den Senat haben, Mit, 
theilungen ohne Zurückhaltung. zu machen. 

Dies iſt noch nicht alles. Wenn ein Abgefandter 
berichten ſollte, daß die Republik durch die uͤblen Ger 
ſinnungen, welche ein fremder Miniſter gegen dieſelbe 
geaͤußert, Nach theil empfunden habe oder empfinden werde; 
ſo wird man, dafür ſorgen, daß der Abgeſandte in ſei⸗ 
nem Berichte hinzufuͤgt: dies ſeyen allerdings die Ges 
ſinnungen des Miniſters geweſen; nachdem er ihn aber 
zu gewinnen verſucht habe, und durch unſer Tribunal bes 
rechtigt worden ſey, ihm eine beträchtliche Summe ans 
zubieten, ſo ſey er zugaͤnglicher geworden, und habe ſeine 
Feindſeligkeit in Wohlwollen verwandelt; und fo habe 
er (der Geſandte), immer nach den Befehlen des Tribunals 
handelnd, dem Miniſter die Fortſetzung der Belohnungen für 
feine guten Dienfte verheißen. Er wird noch hinzufügen: der 
Miniſter habe ihm ſein Wort darauf gegeben, daß er 
ſich künftig beftändig zu unſerem Vortheil erklaͤren werde, 
nur daß man nicht verlangen ſolle, daß dies ohne alle 
maͤhlige Uebergaͤnger geſchehe, weil er ſich ſonſt einer 
ploͤtzlichen Veraͤnderung verdaͤchtig machen wuͤrde. Die⸗ 
ſer Bericht kann fo abgefaßt werden, daß, wenn er bes 
kannt wird, er ſelbſt an den Hof gelangen kann, wel⸗ 
chem dieſer Miniſter angehört, es ſey durch den Gefands 
ten dieſes Hofes zu Venedig, oder durch einen Feind 
des Miniſters. Und wenn unſere Nachfolger der Meis 
nung ſeyn ſollten, daß es nützlich ſey, eine ſolche Nach⸗ 


es Ad, er 


richt ſchneller zu den Ohren des betheſligten Fuͤrſten ge. 
langen zu laſſen, ſo koͤnnen fir ſich zu dieſem Eudzweck 
des bei dem Tribunal betrauten Prälaten bedienen, indem 
ſie ihm eine Abſchrift von dem auf vorbemeldete Weiſe 
abgefaßten Bericht mit dem Auftrage geben, ihn auf 
eine gebeimnißvolle Art dem paͤbſtlichen Nuncius mitzu⸗ 
tbeilen, welcher ſeinerſeits nicht ermangeln wird, ihn 
dem zu Venedig reſidirenden Geſandten dieſer Macht in 
die Hände zus fpielen, oder ihn auch nach Rom zu ſchik⸗ 
ken. Auf dieſem Wege wird der übehvollende, Mimiſter 
die Macht verlieren, der Republik zu ſchadenz denn als 
les, was er gegen dieſelbe vorbringen kann, wird als 
Wirkung feiner, Empfindlichkeit, keinesweges aber als die 
eines uneigennützigen Eifers für, den Dienſt ſeines Herrn, 
erſcheinen. 

5. Der⸗ Staatedient erfordert uch ſelten, daß 
auswaͤrtig angeſtellte Beamte, vorzüglich, ſolche, die mit 
einer bedeutenden Würde bekleidet find, ſich angelegen, 
ſeyn laſſen, einen Schuldigen aus dem Wege zu raͤumen, 
entweder weil er an der Spitze einer Parthei ſteht, oder 
weil die Umflände ſich nicht; nut den Zoͤgerungen vertra⸗ 
gen, welche die Formen der hergebrachten Juſtiz mit ſich 
führen; denn dieſe, iſt in ſich ſelbſt langſam und Appel⸗ 
lationen unterworfen, welche dem Schuldigen Zeit und 
Gelegeuheit geben, ſich zu ketten. Auf der anderen Seite 
ſetzt man ſich dem, hoͤchſteu, Nachtheil aus, wenn man 
den Beamten freie Hand giebt; denn, wenn man nicht 
dafür ſorgt, daß fie ihre Gewalt mit Urderzeuguug und 
Umſicht anwenden; ſo kaun es leicht geſchehen, daß ſie 
ſich von der keigeuſchaft fonireißen laſſen, und ſelbſt den 
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größten Mißbrauch nicht ſcheuen. Hiernach iſt befchlofs 
fen worden: daß, wenn die Rathsberſammlungen zu 
wichtigen Aemtern ernannt haben werden, das Tribunal 
mit Aufmerkſamkeit das Betragen und den Charakter 
Derer unterſuchen wird, welche damit bekleidet find, naͤm. 
lich ob ſie ſtrenge Beobachter der Gerechtigkeit oder ge⸗ 
neigt find, ſich von ihren Leidenfchaften hinreißen zu laſ⸗ 
ſen; ferner, ob ſie eigenſuͤchtig ſind: denn dieſer Fehler 
würde an und für fi hinreichend ſeyn, fie untauglich 
zu machen zur Ausübung einer von den geſetzlichen For⸗ 
men befreieter Autoritaͤt. Sollte aber aus dieſer Unter. 
ſuchung hervorgehen, daß einer von den neuerdings ers 
nannten Beamten ein Mann von anerkannter Rechtſchaf⸗ 
fenbeit und Integritaͤt ſey, fo wird das Tribunal ihm 
heimlich das Recht ertheilen, willkürlich zu handeln, ohne 
Ruͤckſicht auf eine Regel und fo wie das Tribunal ſelbſt 
verfaͤhrt. Inzwiſchen wird dieſes Recht in ſo fern bes 
ſchraͤnkt ſeyn, als er nur Ein Mal davon Gebrauch mas, 
chen kann gegen eine einzelne Perſon, in einem unvor⸗ 
bergeſehenen wichtigen Falle, wo die Langſamkeit der 
hergebrachten Formen das Staats Intereſſe in Gefahr 
bringen konnte. Hat er nun von dieſer Autorität Ein 
Mal Gebrauch gemacht, fo wird er dem Tribunale dars 
über Rechenſchaft ablegen, und ihm alle Beweisſtüͤcke 
einhaͤndigen. Das Tribunal wird ſte genau unterſuchen, 
und wenn die drei Mitglieder deſſelben darin einverſtan⸗ 
den find, daß dieſe ſummariſche und außergerichtliche 
Form gut, und zum Vortheil des Staats angewendet 
iſt: fo wird dieſe Erklarung beftärige werden, und man 
wird dem Beamten berechtigen, zum zweiten Male, wenn 
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die Umſtaͤnde es erfordern ſollten, dieſelben Mittel anzu⸗ 
wenden; nur muß er immer die Beweisſtuͤcke des Pro⸗ 
zeſſes überfenden, damit ſeine Maßregeln vor dem Tri⸗ 
bunale gebilligt oder gemißbilligt werden koͤnnen. Soll 
ten fie gebilligt werden, fo kann er dieſelbe Berechtigung 
zum dritten Male unter denſelben Bedingungen erhal⸗ 
ten. Würde dagegen das Betragen des Beamten auch 
nur ein einziges Mal gemißbilligt, ſo koͤnnte ihm dieſe 
willkührliche Macht nicht länger anvertraut werden, we— 
der auf feinem gegenwaͤrtigen Poſten, noch fuͤr irgend 
eine andere Verrichtung, zu welcher er in der Folge etwa. 
berufen wurde; der Beamte wuͤrde vielmehr auf immer 
für unfähig erklart, mit dieſer Autorität bekleidet zu 
werden, damit er fie nicht zum zweiten Male mifbraus 
chen koͤnne Wenn aber das Tribunal die Entdeckung 
machen ſollte, daß er wiſſentlich und boshafter Weiſe 
davon einen ſchlechten Gebrauch gemacht habe, ſo würde 
er für diefen gottloſen Mißbrauch der offentlichen Gewalt 
auf das Strengſte beſtraft werden. Kaun man den Miß⸗ 
brauch nur der Unwiſſenheit beimeſſen, ſo wird gegen 
den Beamten nur die Unfähigfeitserflärung, von welcher 
ſo eben die Rede geweſen iſt, ausgeſprochen werden. 
Wenn das Tribunal einem Beamten, im Augenblick ſei⸗ 
nes Abgangs zu dem ihm beffimmten Poſten, die unbe— 
ſchraͤnkte Gewalt ertheilt, fo wird die Beratbung von 
den drei Inquiſitoren unterzeichnet, und der Beamte iſt 
verpflichtet, zu ſchwören, daß er davon nur mit Billig“ 
keit und ohne Leidenſchaft Gebrauch machen will. Man 
wird ihn verantwortlich machen vor Gott und vor dem 
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Tribunal, und zu feiner Belehrung ſoll ihn der gegenwaͤr⸗ 
tige Artikel zur Durchleſung mitgetheilt werden. 


Verzeichniß der Beamten, welchen allein dieſe Au⸗ 
toritaͤt ertheilt werden kann, wenn ſie uͤbrigens die 
perſoͤnlichen Eigenſchaften beſitzen. 

Alle Generale zu Lande und zu Waſſer. 
Die gewöhnlichen Abgeſandten zu Rom und zu Wien. 
Alle außerordentliche Geſandten bei gekrönten 


Haͤuptern. 
Die Reetoren von Padua und von Brescia. 


6. Es widerfaͤhrt nicht ſelten, daß die Geſandten 
fremder Hofe die Begnadigung eines Verbannten nach⸗ 
ſuchen; und die öffentliche Autorität erfullt nicht ungern 
ſolche Wünfche. Die Klugheit räth aber, einigen Bor, 
theil von der Gefaͤlligkeit zu ziehen, womit dergleichen 
Forderungen gewaͤhrt werden. Dem gemäß iſt beſchloſ. 
fon worden: daß, wenn in Zukunft ein auswaͤrtiger Mis 
niſter die Zuruͤckberufung eines Verbannten fordern und 
der Senat und der Rath der Zehn darein willigen folls 
ten, das Tribunal ſich aufs Genaueſte nach der Perfon 
des zu begnadigenden Verbaunten erkundigen wird. Sollte 
ſich nun finden, daß er von gemeinem Stande, ſchlech, 
ten Sitten und ſolcher Bedürftigfeit iſt, daß man von 
ihm annehmen kann, er werde gewinnſuͤchtig ſeyn: fo 
wird das Tribunal ihm durch einen Emiſſar den Vor⸗ 
ſchlag thun laſſen, daß er, gegen eine Entſchaͤdigung von 
fünfundgwanzig bis dreißig Thalern monatlich, auf ſechs 
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Monate in die Dienſte des Tribunals trete, und zwar 
als Spaͤher bei demſelben Abgeſandten, dem er feine Ber 
gnadigung verdankt und zu dem er eben deswegen leich⸗ 
ten Zutritt haben wird. Unter der Larve der Dankbar, 
keit ſoll er, ſo viel immer möglich, ausmitteln , ob ir⸗ 
gend einer von unſeren Patriciern oder Geheimſchreibern 
Einverſtaͤndniſſe mit dieſem Miniſter unterhaͤlt. Giebt er 
in Zeit von ſechs Monaten wichtige Nachrichten, ſo ſoll 
er, ganz abgeſehen von ſeiner monatlichen Penſion, reiche 
lich belohnt werden; und wenn die ſechs Monate abge 
laufen ſind, ſo ſoll er in die Klaſſe der Agenten treten, 
welche fein beſtimmtes Salarium haben und nur nach Maß⸗ 
gabe der von ihnen geleiſteten Dienſte belohnt werden. 

7. Es würde nützlich und gut ſeyn, durch Emifs 
ſarien die Leute der Abgeſandten zu gewinnen, nament⸗ 
lich die, welche, mit ihrer Livre bekleidet / Brot, Fleiſch, 
Fiſche verkaufen und zur Carnebals⸗Zeit Ball: und Spiels 
hauſer halten; denn, da ſie unter dem Schutze des Ge— 
ſandten leben und feinem Hauſe zugethan find, ſo ha⸗ 
ben fie Gelegeuheit, alles zu bemerken, was darin vor 
geht und ſind Denen ganz unverdächtig, welche in dieſen 
Haͤuſern verbrecheriſche Einverſtaͤndniſſe unterhalten. 

8. Es geſchieht nicht ſelten, daß fremde Miniſter 
ihre Wohnung verändern, oder daß der Nachfolger nicht 
den Palaſt feines Vorgängers bezieht. Die Regel bringt 
es mit ſich, daß, wenn ein Geſandter ein Haus zu mie, 
then verlangt, das einem Patricier gehört, dieſer den 
Mieths, Contract nicht eher abſchließen darf, als bis er 
vor dem Tribunal erſchienen iſt und deſſen Einwilligung 
nachgeſucht hat. Das Tribunal ſchreibt ihm alsdann vor, 
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wie er bie Unterhandlung zu betreiben hat, ohne den ge, 
ringſten Verkehr mite dem fremden Minifter- zu haben. 
Alle dieſe Vorſichtigkeit iſt weiſez doch um noch großere 
Sſicherbeſt zu erhalten, kaun man fie verſtärken. Dem ges 
maß beſchließt das Tribunal: daß, wenn in Zukunft ein 
Abgeſandter oder Miniſter eines fremden Hofes ein Haus 
zu miethen verlangen wird, jeder von den drei Inquiſi⸗ 
toren dies Haus beſonders unterſuchen ſoll, um zu ers 
forſchen, ob es nicht irgend eine verborgene Communika⸗ 
tion mit den beuachbarten Haͤuſern hat, ob das Dach 
gleiche Linie hält mit den Daͤchern der benachbarten Haus 
fer; und ob man von dem einem zu dem andern ger 
langen kann. In dem Falle, daß man einen von dieſen 
Umſtändru wahrnähme und ein venetianiſcher Edler zus 
fällig das benachbarte Haus als fein Eigenthum bes 
wohnte: ſo foll er vor das Tribunal gefordert und aufs 
gefordert werden / nicht bloß auszuziehen, ſondern auch 
fein Haus an einen Nicht Edlen zu vermiethen.“ Dielen 
Befehl wird man in der Geſtalt eines guten Raths ci 
‚heilen. Man wird ihm alſo fühlbar machen, wie noth⸗ 
wendig dieſer Entſchluß fur ihn ſei, wenn er Unannehm⸗ 
lichteiten vermeiden wolle, und wie die Unſchuld nicht 
immer gegen Verleumdung ſichere. Dies ſind nicht ſo⸗ 
wohl Befehle, als Ermahnungen; aber wenn er gefunden 
Menſchenverſtand bat, ſo wird er begreifen, welchen Ges 
fahren er ſich durch feinen Ungehorſam ausſetzt. Ik 
dieſer Patricier nicht Eigenthuͤmer, ſondern nur Miether 
des au die Wohnung des Gefandten anſtoßenden Dans 
fee, ſo wird man ihm obne Umſchweif befehlen auszu ⸗ 
ziehen und ſich anderswo einzumierhen. Iſt nun das 
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Haus zu vermiethen, fo wird es gut ſeyn, daſſelbe von 
einem ſolchen Agenten des Tribunals bewohnen zu laſſen, 
deſſen Stand und Vermoͤgen eine Wohnung dieſer Art 
fordert; allenfalls kann man ihn ſogar auf Koſten des 
Öffentlichen Schatzes für den höheren Miethszins entſchaͤ⸗ 
digen. Beguͤnſtigt durch die Nachbarſchaft wird dieſer 
Aufpaſſer alles beobachten koͤnnen, was in dem Hauſe 
bes Geſandten vorgeht, fo wie auch die Ein- und Aus⸗ 
gehenden. Sollte es nicht möglich. ſeyn, den Aufpaſſer 
in das benachbarte Haus zu bringen, ſo wird man doch 
einen geſchickten Mann fo nahe als möslich bringen, da⸗ 
mit der Palaſt beſtaͤndig beobachtet werde. 

9. Alle bisher genommenen Vorſichtigkeits-Maßre⸗ 
geln reichen nicht hin, den Verkehr zwiſchen den Edlen 
und den fremden Miniſtern ganzlich zu verhindern. Es 
kann geſchehen, daß, es ſey nun aus Abſicht oder durch 
Zufall, der Abgeſandter zu einer Here geht, mit wel⸗ 
cher auch ein Edler Umgang hat; und dieſer Edle, felbft 
wenn er überführt werden ſollte, würde leicht eine Ent, 
ſchuldigung finden, waͤre es auch nur, daß er ſagte, er 
habe die Beſuche des Abgeſandten in dieſem Hauſe 
nicht gekannt; denn der Gebrauch bei Frauen dieſes Ges 
lichters ſey, ihren Liebhabern die Verbindungen zu ver⸗ 
bergen, worin fie mit andern ſtaͤnden. Um dieſem Uebel. 
ſtande abzuhelfen, beſchließt das Tribunal, daß drei bis vier 
Spaͤher, jeder ohne um den Andern zu wiſſen, beauftragt 
werden ſollen, ausfindig zu machen, welches Haus die⸗ 
fer Art von dem und dem Geſandten beſucht wird. IE 
das Haus gefunden, fo fol ein von dem Tribunal bes 
leichneter Agent ſich unter dem Vorwande der Galanterie, 
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bei dem Frauenzimmer einſchleichen, welches er Halt; und 
wenn er entdeckt, daß noch andere Perſonen Umgang 
mit ihr haben namentlich Edle, fo wird er ſeinen Bes 
richt darüber abſtatten und das Tribunal wird nach allen 
Ausweiſen / die es ſich verſchaffen kann, unter ſuchen, ob die 
Zuſammenkünfte in emſelben Hauſe noch mehr vermuthen 
loſſen, als Liederlichkeit. In dieſem Falle ſoll der Auf. 
paſſer beauftragt werden, zu verſuchen, ob er die Eigen. 
thuͤmerin des Hauſes oder ihre Madchen bereden kann, 
ihn daſelbſt zu verſtecken. Der Vorwand würde eine 
Eiſerſucht ſeyn; der Zweck aber, die Unterredung zu er, 
fahren, die der Miniſter mit einem Patricier haben konnte. 
Und wenn man etwas entdecken follte, fo wird die Kluge 
heit der Inquſſttoren bemühet ſeyn, den Bericht ihres Agen⸗ 
ten mit einem anderen Zeugniß in Uebereinftimmung zu 
bringen, um hin erher mit mehr Nachdruck und Sicherheit 
verfahren zu töunen. Kann man bei dem Patricier, nach 
Kenntniß feines Charakters, keine boͤfe Abſichten voraus; 
ſetzen: fo wird man ihn vor das Tribunal fordern, ihn 
wegen ſeiner Unbeſonnenheit zur Rede ſtellen und ihm 
befehlen, den Umgang mit dieſer Hue gänzlich aufzu⸗ 
geben und ſich künftig mit größerer Vorſichtigkeſt zu de. 
tragen, wofern er nicht wolle, daß ſeine Unbeſonnenheit 
hart geahndet werde. n 
10. Alle unſere Abgeſandten und alle unſere Mes 
toren haben die Gewohnheit, Buch zu halten über alle 
Briefe, welche fie, während ihrer Sendung, an den Se⸗ 
nat richteu. Es iſt zu allen Zeiten anerkannt worden, 
daß dies Regiſter für fie nothwendig warz aber es war 
zu gleicher Zeit verordnet worden, daß fie nach ihrer 
Rück, 


— 481 — 


Ruͤckkehr es in der herzoglichen Kanzlei niederlegen ſollten, 
damit es gehoͤrig aufbewahrt bliebe. Nun iſt es geſche⸗ 
hen, daß einige von dieſen Beamten entwedersedie ; Nie⸗ 
derlegung vernachläſſigt, oder von ihrem Negifter eine 
Abſchrift für ſich behalten habens -Nach ihrem Tode legen 
ihre Erben keinen Werth daraufftund mehrere gin danach 
dem Gewicht verkauft worden. Die Agenten des Tribü⸗ 
nals haben dergleichen entdeckt und ausgeriſſene ‚Blätter 
uͤberbracht, welche Geheimniſſe enthielten, die theils die 
Regierung, theils auswärtige Mächte betrafen. Ob nun 
gleich im Verlaufe der Zeit dieſe Gehelmniſſe von gerins 
gerer Wichtigkeit geworden waren, ſo beſchließt gleichwohl 
das Tribunal, in der Ueberzeugung, daß Staats ſachen 
niemals wichtig zu ſeyn aufhoͤten, Folgendes Es: ſoll 
allen Beamten zu Lande und zu Waſſer, den ordentlichen 
und außerordentlichen Abgeſandten, den; Neſidente n und 
den übrigen Miniſtern, welche mit dem Senat | zus ars 
reſpondiren pflegen, aufs Schaͤrfſte anempfoblen werden, 
nach ihrer Ruͤckkebr ihr authentiſches Regiſter in der ber⸗ 
zoglichen Kanzlei niederzulegen, und bein der Nieder. 
legung auf das erſte Blatt einen Eid zu ſchreiben „wd⸗ 
durch ſie betheuern, keine, Abſchrift davon genommenazu 
haben. Dieſe durch den gegenwartigen Artikel aufge⸗ 
legte Verbindlichkeit ſoll in allen den Commiſſionen / wel⸗ 
che bei der Abreiſe der Beamten in der herzoglichen Kanz⸗ 
lei ausgefertigt werden, auf das beſtimmteſte ausgeſpro⸗ 
chen ſeyn, damit ſich Niemand mit Uuwiſſenheit; ent⸗ 
ſchuldigen konne. Und da die Niederlegung der Negifter 
mit der Zeit eine große Anhäufung von Papieren verur⸗ 
ſachen würde, außerdem aber ‚Der größte Theil der Rer⸗ 
our. f. Oiutſcl. Xv. Bd. as hrt. 9 
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toren ſelten Gelegenheit hat, geheime Sachen zu verhan⸗ 
deln Fo ſoll der Großkanzler dafür Sorge tragen, daß 
einer von den Secretaͤren der herzoglichen Kanzlei beaufs 
tragt werde, alle die auf die Seite zu legen, welche wer; 
dienen aufbewahrt, geordnet und inventarirt zu werden, 
damit man ſie im Nothfall leicht herausfinden möge. 
Die, welche nur gewöhnliche Sachen enthalten, ſollen 
zwar auch in Ordnung gehalten werden, doch an einem 
abgeſonderten Orte, damit keine Verwirrung entſtehe. 
11. Während des letzten Interdiets , welches eine 
Cenſur voll von Nichtigkeiten war, die hier nicht aufge, 
zahlt werden konnen, hat man Gelegenheit gehabt, zu 
bemerken, daß einige, mit einer Civil- oder Eriminale 
Magiſtratur bekleidete Edlen dieſer Stadt, ſo wie einige 
auswärtige Rectoren, nachdem fie durch den Rath der 
Zehn vermoͤge eines Special Mandats beauftragt wären, 
gegen ſchuldige Geiſtliche zu erkennen, ſich ein Gewiſſen 
daraus zu machen geſchienen haben. Anfangs haben fie 
unter allerlei Vorwande die Sache in die Laͤnge zu zie⸗ 
hen verſucht, und zuletzt haben fie ganz unumwunden ers 
klärt, daß ſte ſich nicht damit befaſſen konnten, über Pers 
ufonen zu urtheilen, welche einen heiligen Charakter fuͤhr⸗ 
ten Hieraus find allerlei Nachtheile entſprungen. Er 
ſtens haben Die, welche gegen dieſe Geiſtlichen klagten, 
nicht die Gerechtigkeit erhalten können, die fie verlangten; 
zweitens iſt die Verweigerung dieſer Magiſtratsperſonen 
eine Art von Tadel fur die andern geweſen, indem die 
minder Befangenen weniger fromm zu ſeyn das Anſehn 
gewannenz endlich iſt daraus entſtanden, daß die Juris, 
diktion der oberſten Macht verkannt worden iſt/ und daß 
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die Maximen der Republik verletzt, find. Es iſt unum⸗ 
gaͤngnch noͤthig, ein Mittel gegen dieſes Uebel zu finden, 
welches leicht zunehmen koͤnnte, wenn man ſich dagegen 
verblenden wollte. Dem gemaͤß beſchließt das Tribunal: 
daß der Rath der Zehn keinem auswaͤrtigen Rector das 
Recht, über Geiſtliche zu richten, ertheilen ſoll, es ſey 
denn, daß dieſer Rector, indem er über die Thatſache, 
welche der Gegenſtand des Urtheils iſt, Rechen ſchaft ab⸗ 
legt, den Wunſch aͤußert, dieſe Thatſache von der welt, 
lichen Macht abgeurtheilet zu ſehen; denn dieſe Mei⸗ 
nung iſt eine hinlaͤngliche Sicherheit dafuͤr, daß der Rec» 
tor kein Bedenken tragen wird, das Urtheil zu faͤllen. 
Hat man nicht dieſe Sicherheit von Seiten des Rectors, 
in deſſen Wirkungskreiſe die Sache vorgekommen iſt, ſo 
wird man fie einem Anderen übertragen, der unter aͤhn⸗ 
lichen Umftänden jene Meinung geäußert hat. Was unn 
die Magiſtraͤte der Hauptſtadt betrifft, welche ſeit g un · 
dentlicher Zeit gewohnt ſind über ſchulbige Geiſtliche 
zu richten, ohne dazu eines beſonderen Auftrags zu, bedüͤr⸗ 
fen ſo ſollen fie vor unſer Tribunal gefordert und ihnen 
angedeutet werden: daß, wenn einer unter ihnen durch 
ſein Gewiſſen verhindert wird, in Sachen zu entſcheiden, 
worein Geiſtliche verwickelt ſind, er ſich der Entſcheidung 
weigern kann, ohne ſich jedoch uber feinem Scrupel zu 
erklaren, und ohne etwas anderes zu ſagen, als daß er 
ſich weigert, weil er bei der Sache intereſſirt ſey. Er 
wird das Urtheil durch ſeine Collegen aus ſprechen laſſen, 
obne irgend Einem, dies ſey ein Geiſtlicher oder Welt- 
licher, weder x oͤffentlich noch geheimlich' zu ſagen warum 
er ſich des Urtheils enthaltonz und eben ſo wenig wird er 
9 0 2 


— 404 — 


von den Befehlen ſprechen, die er von uns in dieſer 
Hinſicht erhalten hat, bei Strafe, ſich den Unwillen der 
Regierung zuzuziehen. Die Generale und übrigen Be⸗ 
amten, welche, nach Maßgabe der Würde ihres Poſtens, 
über Geiſtliche Urtheil Fällen und keine beſondere Voll 
macht dazu erwarten, ſollen vor ihrer Abreiſe vor unserem 
Tribunal erfcheinen, um daſelbſt, vor Empfang ihrer In⸗ 
ſtruction aus der herzoglichen Kanzlei, zu erklaren, wel 
ches ihre Grundfäge in dieſer Hinſicht find, damit das 
Tribunal die Beſchlüſſe faſſen könne, welche das Staats. 
wohl erheiſcht. 

12. Es geſchieht zuweilen, daß die Weiſen irgend 
einen von den Geheimſchreibern der herzoglichen Kanzlei 
an die auswärtigen Geſandten und Reſidenten zu ſchicken 
haben, um ihnen die Antwort auf ihre an das Colle. 
gium gerichteten Noten zu überbringen. Dies iſt etwas 
hoͤchſt Gefährliches: denn man ſetzt dieſe Geheimſchreiber 
der Verſuchung aus; der Abgeſandte befindet ſich in ſei⸗ 
nem eigenen Haufe ihnen allein gegenüber, und hat folge 
lich alle Gelegenheit, ſie zu gewinnen; außerdem 
aber verbietet die Höflichkeit den Secretaͤren, ſich 
eher zu entfernen, als bis ſie entlaſſen ſind. Nun giebt 
es zwar keine Thatſache, welche die Treue der Agen. 
ten unter ſolche Umſtaͤnden beargwohnen ließe; zu meh⸗ 
rerer Vorſicht aber iſt beſchloſſen worden, daß, ſo oft 
man ſich veranlaßt ſieht, zu einem Geſandten oder Res 
ſidenten zu ſchicken, man ſich vorher an den Großfanp 
ler wenden wird; dieſer ſoll den mit dieſer Sendung zu 
beauftragenden Geheim ſchreiber wählen, und dabei die 
Regel beobachten, nie denſelben zweimal zu demſelben 
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Ab geſandten zu ſchicken und ihn erſt nach langer Zwiſchen⸗ 
zeit zu einem anderen zu ſenden. Zu dieſem Endzweck 
wird er über die den Geheimſchreibern anvertrauten Gens 
dungen Buch halten. Bei der Ruͤckkehr unſerer eigenen 
Geſandten von den Höfen, bei welchen fie acereditirt ger 
weſen find, werden die Staats- Inquiſitoren Sorge tras 
gen, ein jeder für ſich außergerichtliche Unterfuchungen . 
über den Vermoͤgenszuſtand des Geſandtſchafts⸗Sekretaͤrs 
anzuftellen; und wenn ſich finden ſollte, daß er ſich auf 
einem Poſten, welcher keine natürlichen Mittel dazu dar 
bietet, beträchtlich verbeſſert habe, fo wird eine Malver⸗ 
ſation vorauszuſetzen ſeyn. Und in dieſem Falle wird 
das Tribunal der wahren Quelle dieſes Vermoͤgens nach 
ſpuͤren, wiewohl mit derjenigen Vorſicht, welche verhin⸗ 
dert, daß Männer, die bis dahin für vorwurfsfrei ger 
golten haben, nicht das Opfer der Verleumdung werden. 
13. Bei dem Tribunal ſind, von Zeit zu Zeit, Edle 
erſchienen / um anzuzeigen, daß, bei naͤchtlichem Zuſam⸗ 
mentreffen, oder auch waͤhrerd des Carnevals, unbekannte 
oder verlarvte Perſonen verſucht haben, ſie zu bereden, 
daß fie ſich dem Intereſſe des fpanifchen Hofes widmen 
möchten; und nach der Ausſage dieſer Edlen ſind ihnen 
große Belohnungen verſprochen worden, indem man das 
mit angefangen hat, ihnen zwanzig Dublonen anzubieten. 
Dieſe Edlen haben hinzugefügt, ſie haͤtten dieſen Antrag 
weder angenommen, noch verworfen, wohl aber ſich Zeit 
zur Beſinnung ausgebeten, und verſprochen, daß ſie nach 
vier Sagen ihre Antwort zu einer beſtimmten Stunde der 
Nacht und an einem verabredeten Orte geben wolltenz 
und dieſe Bedenkzeit hätten fie ſich aus keinem andern 
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Grunde erbeten, als um die Befehle des Tribunals zu 
vernehmen. Hierauf iſt dem Groß. Eapitän aufgetragen 
worden, ſich zur verabredeten Zeit auf die Lauer zu bes 
geben, und den Agenten dieſer Intrigue auf friſcher That 
zu ergreifen. Allein dieſer Agent if nicht erſchienen, und 
der Edle, über die Urſache dieſer Abweſenheit befragt, 
hat zur Antwort gegeben, daß er dies nicht wiſſe: daß 
die Leute des General-Capitäns ſich vielleicht nicht mit 
der nöthigen Vorſicht verſteckt haͤtten, und daß die uns 
bekannte Perſon, nachdem fie dieſe Leute wahrgenommen, 
leicht Verdacht geſchoͤpft haben konnte. Er hat aber 
hinzugefuͤgt, daß, wenn man ihn auf den Fall, daß Dies 
fer Agent feine Verſuchungen wiederholen ſollte, die Er— 
laubniß geben wolle, ihn zu beſtrafen, er ihn rödten würde, 
vorausgeſetzt, daß ihm geſtattet waͤre, ein Feuergewehr 
bei ſich zu führen: denn daran könne er nicht zweifeln, 
daß man ihn aufs Neue zu gewinnen verſuchen werde. 
Das Tribunal hat uͤber dieſen Vorſchlag berathſchlagt. 
Es hat bedacht, daß die erſte Anzeige des Edlen Ver⸗ 
trauen verdienen kann, daß es aber auch möglich ſey, 
daß dieſer Edle Beweggründe haben konne, das Tribus 
nal zu betriegen, und daß folglich ſeine Anzeige falſch 
ſey. Die Wahrheit derſelben vorausgeſetzt, hieße die 
geforderte Erlaubniß bewilligen, fo viel, als zwei Uebel 
an die Stelle eines einzigen bringen, naͤmlich einen Mord 
aus Vorſatz erlauben, und den Gebrauch des Feuerges 
wehrs geſtatten, das fo verhaßt iſt. Wäre aber die Uns 
zeige des Edlen gegruͤndet, fo würde man ihm die Mit: 
tel gewaͤhrt haben, einen vielleicht unſchuldigen Menfchen 
zu tobten. Das Daſeyn der Thatſache vorausgeſetzt 
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hieße, den Agenten der Beſtechung töͤdten, fo viel, als 
den Geſandten, der ihn gebraucht hat, Urſache zur Klage 
geben, wobei er nicht ermangeln würde, den Beſtechungs⸗ 
verſuch zu leugnen, und zu behaupten, daß eine perſoͤn⸗ 
liche Beleidigung die Veranlaſſung zu der Ermordung 
ſeines Hausgenoſſen gegeben habe. Es wäre auch moͤg⸗ 
lich, daß, anſtatt des Emiſſaͤrs, der edle Venetlaner auf 
dem Platze bliebe; denn man darf nicht annehmen, daß 
jener ohne alle Vorſichtigkeitsmaßregeln an dem verabre⸗ 
deten Orte erſcheinen werde. Aus allen dieſen Gründen 
zuſammengenommen hat das Tribunal ſich dahin erklärt, 
daß der ihm gemachte Vorſchlag nicht anzunehmen ſey. 
Indeß iſt es darauf bedacht geweſen, von dieſem Um⸗ 
ſtande ohne Geräufch Vortheil zu ziehen. Es hat dem. 
nach beſchloſſen, daß mittelſt des betrauten Praͤlaten dem 
Nuncius hinterbracht werden fol; wie die Staats» Ins 
quiſitoren, um den Verſuchen, wodurch man die Treue 
einiger Patricier zu erſchüttern getrachtet, ein Ende zu 
machen, Den, bei welchem ein ſolcher Verſuch erneuert 
wird, berechtigt haben, den Verſucher zu rödten; daß zu 
dieſem Endzweck der Gebrauch der Feuergewehre geſtat⸗ 
tet iſt; daß die Edlen angewieſen ſind, die Miene anzu⸗ 
nehmen, als ob ſie einwilligten, daß ſie aber dem Tribu⸗ 
nal davon Anzeige thun, und daß dieſes ihnen die Mit⸗ 
tel gewährt / dem Emiſſar mit deſto größerer Sicherheit 
das Leben zu nehmen. Dieſe Nachricht, durch den bes 
trauten Prälaten dem Nuncius mit der Miene des Ge⸗ 
heimniſſes überbracht, wird ganz zuverläffig durch den 
Nuncius dem Abgeſandten mitgetheilt werden, der / von 
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der, Gefahr ſeines Agenten erſchreckt, vielleicht alle ahn, 
liche Unternehmungen aufgeben wird. 

14. Koͤnnte man verſichert ſeyn, daß die falſche 
Nachricht, welche der Praͤlat dem Nuncius mittheilen ſoll, 
die gewuͤnſchte Wirkung hervorbraͤchte, d. h. daß fie als 
len Emiſſaͤren ſo viel Schrecken einfloͤßte, daß ſie ſich 
einer ſolchen Gefahr nicht laͤnger ausſetzten: fo würde 
man, ohne allen Nachtheil, etwas Großes erreicht haben; 
denn wenn es keinen Verſucher mehr gaͤbe, fo wuͤrden 
auch die Edlen nicht mehr ihre Dienſte den fremden Mi⸗ 
niſtern anbieten. Doch dieſe Miniſter, welche in den 
Monarchieen immer unter den feinſten Köpfen ausge⸗ 
ſucht werden, wahrend in den Republiken Factions Geift 
und Familien⸗Anſehn ſehr oft die mittelmäßigſten Mens 
ſchen zu hohen Poſten erhebt — doch die Miniſter wer⸗ 
den eben ſo wenig, als ihre Secretaͤre, au die Berechti⸗ 
gung, einen Menſchen zu tdoren, glauben, und nur allzu 
leicht die Grunde errathen, welche das Tribunal wirklich 
davon abgebracht haben. Das angezeigte Mittel würde 
alſo ohne alle Wirkung bleiben, wenn man nicht ver⸗ 
ſuchte, fie von der Realität. der ihnen von dem betrau⸗ 
ten Praͤlaten hinterbrachten Nachricht zu überzeugen. 
Ohne wahr zu ſeyn, muß dieſe dieſelbe Wirkung hervor⸗ 
bringen, als wenn fie es wäre. Zu dieſem Endzweck bes 
ſchleßt das Tribunal, daß von uns und unſern Nach⸗ 
folgern, von drei zu drei Jahren, Nachforſchungen dar⸗ 
über angeſtellt werden ſollen, ob es in Venedig nicht eis 
nen Verbannten giebt, der ſeinen Bann verletzt hat. Bes 
dingung wuͤrde ſeyn, daß dieſer Verbannte ein Mann 
von einiger Fähigkeit und von gutem Stande ſey. Dann 
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wuͤrde man unter den Agenten des Tribunals einen Ed, 
len wählen, der, von großer Entſchloſſenbeit, im Senat 
wirklich Sitz und Stimme hatte. Dieſem Edlen nun 
wurde man mit dem Verſprechen einer bernächrlichen Bes 
lobnung den Auftrag ertheilen, einen Vorwand zu einer 
Zuſammenkunft mit jenem Verbannten zu ſuchen, ihn zu 
toͤdten, und ſich dann, mit einem Anſchein von Geheim⸗ 
haltung, zu ruͤhmen, daß er ſich dieſe Gewaltthat nur 
erlaubt, weil der Verbannte ihn zum Vortheil Spa⸗ 
niens zu gewinnen verſucht habe. Er wuͤrde freilich 
nicht ſagen, daß er ausdrücklich. dazu berechtigt geweſen; 
aber er wurde nach einigen Tagen die Begnadigung des 
Tribunals bekannt machen. Da der Gefandte recht gut 
weiß, daß der Geröͤdtete nicht zu ſeinen Agenten gehört, 
ſo wird er urtheilen, daß der Patricier gelogen habe, 
und daß er, um der Strafe für einen vorſaͤtzlichen Mord, 
dem nur perſoͤnliche Feindſchaft zum Grunde gelegen, zu 
entgehen, zum Verleumder an dem Gemordeten geworden 
ſey. Allein es iſt hinreichend, daß der Geſandte und alle 
feine Leute die Ueberzeugung gewinnen, das Tribunal ber 
gnadige in Betracht der Beſtechungsverſuche, deren Ger 
genſtand es geweſenz fie werden naͤmlich daraus ſchlie, 
ßen, daß, wenn der Verſuch wirklich Statt gefunden 
hätte, der Mörder, mit derſelben Nachſicht würde behan⸗ 
delt ſeyn. Bei dem allen muß man dafur ſorgen, daß 
der Mord mit einem Stoßgewehr begangen werde; denn 
wenn er mit einem Feuergewehr begangen würde unter 
Umſtänden, wo der Berführungsverfuch nur vorausgeſetzt 
werden kann, fo koͤnnte der Abgeſandte daraus folgern, 
daß zwiſchen dem Mörder und dem Tribunal Verabre, 
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dung Statt gefunden habe. Wenn der ermordete Ver⸗ 
banute gewohnt geweſen waͤre, in dem Palaſt des Ge. 
ſandten einen Zufluchtsort zu finden, ſo wuͤrde dies ein 
guͤnſtiger Umſtand ſeynz denn alsdann wuͤrde man deſto 
leichter an den Beſtechungsverſuch glauben, und der Ab. 
geſandte ſelbſt müßte auf den Gedanken gerathen, daß 
der Verbannte, ohne den Auftrag zu haben, dieſes Mits 
tel angewendet habe, um, wenn es ihm damit gelungen, 
darüber zu ſprechen, und ſich ein Verdienſt daraus zu 
machen. 

15. Der Rath der Zehn hat ſeit einiger Zeit den 
Gebrauch angenommen, halsſtarrige Adlige, welche ſchwe⸗ 
rer Vergehungen angeklagt ſind, ſelbſt wenn dieſe ſich 
weder auf Felonie, noch auf Unterſchlagung Öffentlicher 
Gelder beziehen, ihres Adels zu berauben, wiewohl die 
chen genannten Vergehungen ſonſt ganz allein eine ſolche 
Strafe nach ſich zogen. Wahr iſt, daß ehemals die Bes 
raubung der Vorzüge des Adels eine ſeltnere Strafe war, 
und daß, wenn ein Verbannter von feinem Bann losge⸗ 
ſprochen wurde, er nur durch den Rath der Zehn und 
durch eine große Stimmen-Mehrheit ſeinen Adel wieder 
erhalten konnte. Seitdem ſich aber der große Rath das 
Recht vorbehalten hat, uͤber die Wiederherſtellung des 
Adels zu entſcheiden, iſt die Folge davon, daß der Rath 
der Zehn den Schuldigen nicht von dieſer Strafe befreien 
kann, auch wenn er es thun möchte, und daß bisweilen 
ein Verbannter zurückberufen wird, ohne in alle ſeine 
alten Rechte wieder eingefegt zu werden, wenn gleich der 
Rath der Zehn Urſache hat, ihn vollſtaͤndig wieder ein⸗ 
zuſetzen. Dieſe Beſchraͤnkung vermindert das Anſehn des 
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Naths der Zehn in den Augen der Edlen, der Untertha⸗ 
nen und der Fremden; denn man ſieht, daß feine Auto⸗ 
ritat befchränft iſt. Gleichwohl würden der Geiſt der 
Zet und das Wohl des Staats erfordern, daß dieſes 
Anſehn, anſtatt vermindert zu werden, vermehrt wuͤrde, 
und daß man eine Behörde, die alles in Pflicht erhalt, 
mit noch mehr Achtung umgaͤbe. Dem gemaͤß beſchließt 
das Tribunal, daß, wenn in Zukunft die Avogadoren der 
Gemeine, oder die Chefs des Raths der Zehn, die Vers 
bannung mit Beraubung des Adels gegen einen Patri⸗ 
cier in Antrag bringen, welcher ſolcher Vergehungen are 
geklagt iſt, die weder Felonie, noch Unterſchlagung oͤffent. 
licher Gelder in ſich ſchließen — daß alsdann der Ge— 
heimſchreiber des Tribunals unſeren Nachfolgern den ges 
genwaͤrtigen Artikel vorlegen fol, damit die Inquiſtto⸗ 
ren dem Chef des Raths der Zehn vorſtellen mögen? 
daß es der Würde dieſes Raths entſprechender ſeyn würde, 
den Verluſt des Adels in dem Verbannungsurtheil dito 
ſes Edlen nicht auszudrucken, und feinen Namen in dem 
von dem Avogadoren gehaltenen Buche nicht ſtreichen zu 
laſſen, weil die Folge davon keine andere ſeyn würde, 
als daß man, wenn der Rath der Zehn den Verbann⸗ 
ten zurückberuft, dem großen Rath wegen Wiederberfiels 
lung des Adels gute Worte geben muß; daß es beſſer 
ſeyn würde, ſtatt dieſer beſemmten Formel, zu ſagen, 
daß der Verbannte, ſogar in dem Falle ſeiner bewillig⸗ 
ten Zurücktunft, aller Vorrechte des Adels beraubt bleibe, 
und dieſelben nur auf einen einhaͤlligen Beſchtus des 
Raths der Zehn zurück erhalten könne. Auf ſolche Weiſe 
kann der Verbannte wirklich des Adels beraubt werden, 
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ohne daß die Entſcheidung förmlich iſt, und ohne daß 
daraus eine Beeinträchtigung des Raths der Zehn her⸗ 
vorgebt. 

16. Damit die Achtung, welche das Tribunal der 
Staats. Inquiſitoren einfloͤßen muß, mit der Zeit nicht 
eine Verminderung erleidet, was leicht geſchehen kann, 
wenn man ſieht, daß die Dekrete eines Tribunals abge, 
ändert und die Verurtheilten durch eine andere Behoͤrde 
losgeſprochen werden: fo wird beſchloſſen, daß die Urs 
theilsſpruͤche, Verdammungen und zuerkannten Strafen 
der Staats⸗Inquiſition niemals koͤnnen aufgehoben oder 
modificire werden, es ſey durch welche Behörde und in 
welcher Sache es wolle. Der Verurtheilte fol unerläßs 
lich der Strafe unterliegen, die über ihn verhängt iſt, 
ohne davon freigeſprochen zu werden, wofern das Tri⸗ 
bunal nicht ſelbſt für gut befindet, fie zu modificiren, 
aus ſehr wichtigen Gründen. Nur ſoll nichts geaͤndert 
werden an der Gewohnheit, welche erlaubt, daß Perſonen, 
gegen die ein Bann von vier und zwanzig Stunden aus⸗ 
geſprochen ift, in ihre Heimath zurückkehren können, weil 
dieſe Strafe eine polizeiliche Maßregel iſt, die ohne alle 
Prozeßform genommen wird. Unſere Nachfolger werden 
darüber entſcheiden, ob, nachdem die Urſachen, welche 
dieſer Verfuͤgung zum Grunde liegen, aufgehoͤrt haben, 
die Wiederherſtellung der alten Ordnung der Dinge thun⸗ 
lich ſey. 

17. Alle Vorkehrungen, die von unſern Vorgäns 
gern und von uns getroffen ſind, um zu erfahren, ob 
irgend ein venetianiſcher Edler mit den fremden Minis 
ſtern dieſer Hauptſtadt in Verkehr ſtehe, find fehr gut 
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berechnet und konnen für Meiſterſtüucke vollendeter Staats. 
maͤnner gelten. Gleichwohl läßt ſich das Eine und das 
Andere hinzufuͤgen, und zwar nicht bloß, um Entdeckun⸗ 
gen dieſer Art, welche an und für ſich fo wichtig find; 
zu erleichtern, ſondern auch, um zur Controlle der übri⸗ 
gen Mittel zu dienen und das Vertrauen zu beſtimmen, 
das wir in die uns zukommenden Nachrichten zu ſetzen 
haben. Denn, wenn dieſe genau ſind, ſo ſind ſie auch 
unſchaͤtzbar; ſollten fie aber ungewiß oder unvollſtaͤndig 
ſeyn, ſo würde dies den Nachtheil mit ſich führen, daß 
das Tribunal genöthige wäre, gegen Unſchuldige zu ver⸗ 
fahren, und zwar in einer Sache, welche einen ewi⸗ 
gen Schimpf zurüͤcklaͤßt. Es kommt darauf an, 
die ganze Erfindungsfraft auf Verdoppelung der Vor⸗ 
ſicht zu richten, und keine Koſten zu ſparen, um zu 
dem gewuͤnſchten Ziele zu gelangen. — Dem gemäß be 
ſchließt das Tribunal: daß, unabhängig von der Wach 
ſamkeit, welche unſeren für die Haͤuſer der Abgeſandten 
angeſtellten Agenten empfohlen iſt, unabhängig ferner von 
den Mitteln, die man gewaͤhlt hat, um mit ihren Se. 
kretaͤren, oder wenigſtens mit den angeſehenſten Leuten 
ihres Hofes, ja ſogar mit ihren Gondolieren und ande 
ren Bedienten, Einverſtaͤndniſſe zu unterhalten, dem Ge 
ſandten der Republik in Spanien der Auftrag ertheilt 
werden ſoll, einen Menſchen dieſes Volks ausfindig zu 
machen, der, unter dem Vorwande von Privat Angeles 
genheiten, eine Reiſe nach Italien machen, und nach ſeiner 
Ankunft in Venedig, ſich durch Empfehlungsſchreiben von 
bedeutenden Perſonen feines Landes, einen leichten Zu. 
tritt zu dem ſpaniſchen Geſandten hierſelbſt verſchaffe. 
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Dieſer Fremde wird ſich zu Venedig eine Zeit lang auf; 
halten, ohne weder dem Miniſter noch den übrigen Haus⸗ 
genoſſen g verdaͤchtig zu ſeyn. Als einer der gar nicht ein; 
geweihet und nur mit ſeinen eigenen Angelegenheiten ‚bes 
ſchaͤftigt ſcheint, kann er mit der größten Leichtigkeit als 
les beobachten, was in dem Palaſt des Abgeſandten vor 
geht und einem ihm beigeordneten Agenten alles mitthei⸗ 
len. Unſer Geſandter in Spanien wird mit dieſem Frem⸗ 
den wegen der Reiſekoſten und wegen der Belohnung für 
feine, Muͤhwaltungen unterhandelnz allein er wird ihn 
nicht eher abreiſen laſſen, als bis er das Tribunal von 
den Bedingungen und den Koſten unterrichtet hat. Das 
Tribunal wird unterſuchen, wer die Perſon, und welches 
der Preis ihrer Dienſte iſt, und anordnen, was es für 
gut befindet. Sollte dieſer Aufwand zur Entdeckung ei» 
niger Venetianer fuhren, welche mit dem Abgeſandten 
in Einverſtaͤndniß leben, ſo wurde er ſehr nützlich ſeyn ; 
denn das Geld iſt immer gut angelegt, wenn es dazu 
dient, ſich ſolche Nachrichten zu verſchaffen. Selbſt wenn 
es zu keiner Entdeckung verhelfen ſollte, würde: fein Ver⸗ 
luſt nicht zu bedanern ſeyn;z denn man wuͤrde wenigſtens 
ruhig ſeyn und die Gewißheit haben, daß unter der 
großen Schaar unſerer- Senatoren niemand iſt, der ſich 
durch Beſtechlichkeit befleckt hat. r 

16. In Hinſicht des roͤmiſchen Hofes bedarf es 
derſelben Wachſamkeit, aber das Verfahren muß anderer 
Art ſeyn. Von dieſer Seite iſt die Gefahr vielleicht weit 
gröfter, weil das Uebel beinahe unheilbar iſt. Die Ges 
wohnheit uff bier zur anderen Natur geworden. Man 
ſchaͤmt ſich allenfalls, mit anderen Maͤchten einen gehei⸗ 
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men Umgang zu haben; aber in Hinſicht des römiſchen 
Hofes erroͤthet man nicht, und ſelbſt wenn die aller, 
ſchlechteſten Abſichten dabei zum Grunde liegen glaubt 
man ſich doch gegen jeden Vorwurf geſichert. Vergeb⸗ 
lich quälen ſich die Inquiſitoren, diejenigen Venetianer 
zu entdecken, welche mit dieſem Hofe in geheimen Ver. 
kehr ſtehen, weil es herkömmlich iſt, daß alle unſere Praͤ⸗ 
Taten ganz öffentlich den Nuncius beſuchen. Man würde 
nichts bei der Entdeckung gewinnen, daß der und der 
weltliche Patricier mit dieſem Miniſter in Verbindung 
ſtehe; denn es liegt außer allem Zweifel, daß, wenn auch 
kein Einziger perſoͤnlich mit ihm in Beziehung ſteht, den» 
noch alle ihm, von einem Tage zum andern, durch die 
Praͤlaten ihrer Familie jede Nachricht zukommen laſſen 
können. Es iſt uͤberflüßig / zu erforſchen, ob die, welche 
dieſen Verkehr mit ihm unterhalten, es für Geld thun; 
denn der Nuncius würde es ſich auch nicht einen Dreier 
koſten laſſen, gut bedient zu werden; Verheißungen 
find feine Münzen und dieſe reicht vollkommen hin. Hier⸗ 
aus iſt klar, daß man gegen dieſen Hof ganz andere Mit, 
tel anwenden muß, als gegen die andern. Das Les 
bel iſt daſſelbe; aber die Beſchaffenheit des Krauken iſt 
eine andere. Das Tribunal beſchließt demnach, daß der 
Abgeſandte der Republik zu Rom beauftragt werden ſoll, 
irgend einen im Sekretariat der Cardinal-Padrone zu 
gewinnen, bei welchem die Depeſchen aller Nuncien an 
den verſchiedenen Höfen einlaufen. Dies zu keinem ars 
deren Endzweck, als um ſo genau, als möglich, von dem 
unterrichtet zu ſeyn, was der Nuneius von Venedig in 
Betreff der Republik meldet. Der Praͤlat, durch wel ⸗ 


chen man dieſe Nachrichten erhoͤlt, ſoll empfohlen wer, 
den, um ihn ſeinem Hofe angenehmer zu machen, die 
Aufmerkſamkeit des Cardinal-Miniſters auf ihn zu rich⸗ 
ten, und es dahin zu beingen, daß er bei der Verthei⸗ 
lung der beſten Pfründen mit Gunft behandelt werde. 
Wenn alsdann dieſe Perſon bekaunt ſeyn ſollte, fo wird 
das Tribunal unterſuchen, was ſie werth iſt, welches 
ihre Anſprüche ſeyn konnen, und hierauf wird es, auf 
den Rath unſers Abgeſandten, die Summe beſtimmen, 
die ibm zur Belohnung feiner Dienſte bewilligt wer⸗ 

den ſoll. Iz - 9024 
19. Fuͤr den Arzt iſt es nicht genug / das Uebel 
gehörig: zu erkennen; er muß auch das Heilmittel anzu⸗ 
wenden verſtehen. Es liegt wenig daran, daß man die 
Nachtheile ſieht, wenn man fie nicht zu entfernen weiß. 
Vorausgeſetzt, daß die in der päbfilichen Kanzlei ange 
ſtellte und von unſerem Geſandten gewonnene Perſon 
Auskunft giebt über: gewiſſe Verbindungen, welche zwi⸗ 
ſchen einem venetianiſchen Praͤlaten und dieſem Hofe 
Statt finden: ſo bleibt, wie groß oder wie gering auch 
ihre Wichtigkeit ſeyn moͤge, noch immer uͤbrig, daß man 
zum Voraus die Maßregeln beſtimme, welche das oͤffent⸗ 
liche Wohl erfordern kann. Die erſte Frucht dieſer Aus⸗ 
kunft wird die gewiſſe Kenntuiß des Schuldigen fen, 
welchen bisher nichts von dem großen Haufen Derer 
unterſchied, die aͤhnlicher Intrigue verdächtig werden 
konnten, d. h. aller venetianiſchen Pralaten, welche den 
Nuncius beſuchen. Iſt nun der Schuldige bekaunt — 
oder vielmehr der Schul digſte; denn daß es ganz Uns 
ſchuldige geben ſollte , laͤßt ſich ſchwerlich annehmen — 
ſo 


— 47 — 


ſo wird das Beſtreben der Inquiſitoren dahin gehen, die 
Edlen, d. b. die Mitglieder des Senats zu entdecken, 
von denen der beſtochene Prälat die Nachrichten er⸗ 
haͤlt, welche er dem römiſchen Hofe giebt.. Der Name 
des Prälaten wird in unſere Regiſter eingetragen werden, 
damit, wenn der roͤmiſche Hof ihm eine Pfründe ercheis 
len will, das Tribunal und, die Hochweiſen darin ein⸗ 
verſtanden ſeyen, ihn, unter irgend einem, Vorwande, 
ſollte es auch ein kurzweiliger feyn , an der Befignabme 
des Zeitlichen zu verhindern. Aehuliche Magßregeln wird 
man anwenden, feine Verwandten an ihrem Fortkom⸗ 
men zu verhindern. Unftveitig iſt ihre, Schuld die grö, 
ßere; da es aber an juridiſchen Beweiſen fehlt, fo, kann 
das Tribunal nicht fo verfahren, wie es wobl, mochte. 
Immer wird man ein Auge auf ſte haben. Man, wird 
alle ihre Anforderungen ſchlecht aufnehmen, und wenn 
fie, um eines anderen Fehltritts willen, in die Hande 
der Gerechtigkeit fallen ſollten, ſo wird man ſie mit 
Strenge beſtrafen laſſen, mehr ſogar, als uhr Fehltritt 
verdient haben konnte; denn man muß ſich kein Gewiſ⸗ 
ſen daraus machen, deute, die an, dem Vaterlande. zu 
Verraͤthern werden, wegen eines geringen Fehlers bart 
zu beſtrafen. 15807 10 ö 

20. Es iſt ein mit der Beſchaffenheit unſerer Re⸗ 
publik innig verbundenes Verhängniß, daß alle Bürger, 
unter dem Vorwande der Gleichheit, die Handlungen 
Derer tadeln, welche mit den ersten obrigkeitlichen Arme 
tern bekleidet ſind. Bisweilen geſchleht es auch, daß 
dieſer Tadel in Verlaͤumdung ausartet, und daß man 
Berathſchlagungen, deren geheimen Beweggrund man 
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nicht auffinden kann, als ungerecht verſchreit. Daraus 
enrflehen allerlei Nachtheile. Die Chefs der Regierung 
betlicren an Achtung, als fehlte es ihnen an Fahigkeit 
oder an Unpartheilichkeitz und find fie in ihren Urthei⸗ 
len einmal fürchtſam geworden, um dem Tadel zu ent. 
geben: ſo berblenden fie ſich leicht gegen Fehltritt, oder 
beſtrafen dieſelben nicht mit der Strenge, die ſie ver 
dienen würden. Unter allen, der Mißgunſt ausgeſetzten 
Obligkeiten ſind die Staats- Inquiſitoren die, gegen 
welche man den ſtaͤrkſten Haß empfindet, die, auf welche 
Aller Augen gerichtet And; denn, da das Tribunal des, 
potiſch And geheim iſt, fo wird es um ſo mehr gefürdh 
tet, als es vom Geheimniß umgeben wird. Man beur⸗ 
theilt es leichtſinnig. Wahr iz daß es immer die 
Macht zur Hand hat, um dieſe Frechheit zu beſtrafen; 
allein es ſcheint / dat die Liebe, welche man fuͤr Mitbüͤr⸗ 
ger W ſich gegen ſede Strenge ſtraubt, womit an einer, 
Menge! og Erfahrung Fehltritte beſtraft werden ſollen, 
die fogar kinen anderen Nahmen zu verdienen ſchei, 
nen, weil ſie nur in Reden beſtehen. Gleichwohl iſt es 
nothwendig ! dieſer unbegränzten Freiheit Zuͤgel anjules 
gen welt fie ficht zunehmen ſoll; denn ſie würde bald 
uͤber alles Maaß hinausgehen und dem gemeinen Be⸗ 
ſten seta werden Doch jedem Gedanken an Ver. 
ſcharfünng der Strafen entfagend, weil dieſe nur noch 
meht Heizen wurde / hüben wir geglaubt, es ſey nützlich, 
die Mißgunst dadürch zum Sthweigen zu bringen, daß 
wir das Auſehn des Teibunals weniger ins Richt treten 
laſſen. Und“ tem: gemäß iſt beſchloſſen worden: daß wir 
und unfere Nachfolger in Zukunft über kein Vergehen 
1 b 14. 
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richten werden, das in unſeren Statuten nicht foͤrmlich 
vorhergeſehen iſt. Nicht vorhergeſehene Vergehungen fol 
len an den Rath der Zehn verwiieſen werden; und wenn 
die Staats + Inquifitoren der Meinung ſeyn ſollten, es 
ſey beſſer, daß ihr Tribunal ſich das Erkenntniß vorbe⸗ 
balte, fo werden ſie die Thatſache, um die es ſich ges 
rade handelt, mit Stillſchweigen übergehen. Sie wer, 
den eine Verordnung entwerfen, um in Zukunft jede 
Thatſache dieſer Art ihrer Jurisdietion zu unterwerfen; 
und ſo oft ſich die Gelegenheit dazu darbietet, werden 
fie dieſer Verordnung gemaͤß handeln. Anſtatt willkuͤhr⸗ 
lich zu ſeyn, wird ihr Urtheil auf dieſe Weiſe zum Vor 
aus durch die Verordnung dictirt ſeyn. Ihre Vorgaͤn⸗ 
ger werden den Ausſpruch gethan haben. Sie wer 
den ſich nur alten Verathſchlagungen angeſchmiegt / 
und die Mißgunſt, die ſich nur an Lebende hängt, wird 
ihnen nichts vorzuwerſen haben. Sie werden gehandelt 
baben wie der Arzt, der, anſtatt alles, was ſeine Kunſt 
ihm anräth, zu verſuchen, ſich nach den Schwachheiten 
des Kranken bequemt. 

21. Unſere Vorfahren haben mit fehr viel Kluge 
heit verordnet, daß man Geheimſchreiber, welche in 
Staatsangelegenheiten eingeweihet ſind nicht verabſchieden 
ſoll. Nicht minder weiſe haben ſie den Fall bedacht, 
wenn einer von den Gefretären ſich freiwillig aus dem 
Dienſte zuruͤckziehen ſollte. Allein es bleibt noch ein 
Fall uͤbrig, der nicht minder zart, vielleicht noch wich. 
tiger iſt, und um fo mehr Vorſicht erforderk, da eine 
unſchuldige Sache großen Nachtheil zu Wege bringen 
kann. Es kann ein Geheimſchreiber, nachdem er lange 
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im Senat gedient hat, und folglich von allen Angeles 
genheiten und von allen Verhältuiſſen der Republik auf 
das Vollkommenſte unterrichtet ift; nicht bloß feinem Abs 
ſchied fordern, fondeen auch Moͤnch werden wollen. 
Dabei würde es unnuͤtz und unſchicklich ſeyn, ihm die 
Auswanderung zu verwehren denn Mönche, die kei⸗ 
nen Willen haben, koͤnnen von ihren Vorgeſetzten den 
Befehl erhalten, ſich nach einem andern Orte zu bes 
geben; und angenommen ſogar, daß man dem neuen 
Moͤnch den Gehorſam unterſagen konnte, Würde das 
Geheimniß des Staats deswegen nicht weniger geſähr⸗ 
det ſeyn, da er nichts anders zu thun brauchte, als es 
durch feine Mitbruͤder unter die Leute zu bringen. Den 
Geheimſchreibern den Eintritt in Moͤnchsorden trotz dem 
Berufe, den ſie dazu fühlen. können, verſogen, würde 
anſtoßig ſeyn, und allen Katholiken als eine gewaltſame 
Empörung gegen den Gottesdienſt erſcheinen. Es iſt in 
der That ſehr ſchwer, dieſem Nachtheil vorzubeugen. 
um indeß nichts von Dem zu unterlaſſen, was die 
menſchliche Klugheit zu leiſten vermag, beſchließt das 
Tribunal Folgendes: So oft einer von unſern. Unter⸗ 
thanen zu dem Poſten eines Sekretärs im Senate gen 
waͤhlt wird, ſoll er vor dem Teibunal erſchrinen, wel⸗ 
ches ihm ankuͤndigen wird, daß, zu welcher eit er ſich 
auch aus dem Dienſte zurückziehen möge, es ſey wegen 
Alters oder wegen geſchwaͤchter Geſundheit, er darauf 
rechnen könne, das Wohlwollen der Regierung, ſo wie 
er es verdient habe, zu behalten, und daß ſelbſt feine 
Familie die Wirkungen dieſes Wohlwollens empfinden 
werde; daß man, nach ſeinem Austritte aus dem 
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Staatsdienſte, ihm keine andere Verbindlichkeit auflegen 
werde / als die, nicht ohne Erlaubniß aus dem Terrlto⸗ 
rium der Republik zu gehen; daß, wenn er, ſey es der 
Welte oder der Ordensgeiſtlichkelt beitreten wollte, er 
zum Bokaus wien mäſſe, daß er werde für unfähig er⸗ 
klärt werden, irgend eine Pfründe ober Prälatur auf dem 
Boden der Republik zu erhalten; daß alle ſeine Ver, 
wandte für immer, von der herzoglichen Kanzlei ausge, 
ſchloffen werden Fallen, und daß ſögar Diejenigen, welche 
bereits hinzugelaſſen find, ire Aemtek, ſo wle die dar 
mit verbundenen Gehalte, entweder fur eine Zeit oder 
fur ihr ganzes Leben, verlieren werden. Wir unterſagen 
den Eintritt in die Weltgeiſſlicheit wie in einen don 
den Moͤnchsorden, weil die Weliptieſter uns nicht wens 
ger betbächtig: nd) als bie Mönche) wegen ihres Site 
bens nach der Gunſt des römiſchen Hofes. Die hier 
ausgeſprochenen Strafen ſollen indeß wicht? angebendet 
werden auf Solche, die in den Karthäuſer, oder den ne: 
formirten Camalduleuſer⸗Orden kreten; denn dieſe Moͤun⸗ 
che leben in der aͤußerſten Zurückgezogenheit, feru vom 
Umgange mit der Welt, frei alſo von dem Verdachte, 
dieſen Stand um weltlicher Abſichten willen ergriffen 
zu haben. Unſere Nachfolger werden beurtheilen ob 
man dieſe Ausnahme auch auf die Capuziner ausdehnen 
kann, welche ſich bisher in Hinſicht des Kune 
vorwurfefrei erhalten haben. 

22. Unſere Republik hat öfters! die 5 — 
Handel mit den Geſandten gehabt wegen ihrer Befrei⸗ 
ungen und wegen des Rechts, das fie zu haben vermei⸗ 
nen, Verbannten, die ſich in ihre Palaͤſte flüchten, 


Schutz und Sicherheit zu gewähren, In den Statuten 
unſerer Vorgaͤnger befindet ſich ein Artikel, welcher ent 
haͤlt, daß, wenn dieſe Verbannten nicht wegen großer 
Verbrechen vexrurtheilt ſind und wenn ſie ſich außerhalb 
des geſandtſchaftlichen Palaſtes nicht in der Stadt zei, 
gen, man die Augen zubruͤcken und die Miene anneh⸗ 
men ſolle, als kenne man ihren Aufenthaltsort nicht. 
Da indeß die Abgeſandten immer auf die Erweiterung 
ihrer Vorrechte bedacht ſind, und da Die, welche ſich in 
ihren Schutz begeben, von Tage zu Tage keckee werden: 
ſo gehen daraus allerlei Nachtheile hervor. Wird ein 
Gefluͤchteter verhaftet, ſo dringt der Geſandte ſogleich 
auf deſſen Entlaſſung, wobei er ſich auf die feinem Su, 
verän ſchuldige Achtung ſtützt, und ſich auf die Gegen. 
ſeitigkeit der Immunſtäten beruft, welche unſere Gefands 
ten, feiner Verſicherung nach, an feinem Hofe genießen. 
Wenn ſich die Sache wirklich ſo verhalt, ſo muß man 
unſere Regierung allerdings aufmerkſam machen auf die 
Nothwendigkeit, denſelben Gebrauch zu beachten; indeß 
iſt dieſes Vorrecht ſo auffallend und zugleich der. öffent, 
lichen Ordnung fo entgegen, daß es, aller Wahrſchein, 
lichkeit nach, niemals foͤrmlich zugeſtanden iſt. Iſt die 
Sache vorgekommen, fo hat unſtreitig der Unverfiand 
unſeres Geſandten dazu beigetragen, der feinen Charak, 
ter bloßzuſtellen gewagt und die Regierung in die Noth, 
wendigkeit verſetzt hat, ſich auf Gefahr deſſen, was 
daraus entſte hen kann, ein ähnliches Verfahren gefallen 
zu laſſen. Dem gemaͤß iſt beſchloſſen worden: daß, wenn 
unſere Geſandten ihre Abreiſe antreten wollen / das Tri⸗ 
bunal fie vor ſich fordern wird, um ihnen anzudeuten, 
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daß fie, wahrend ihrer Sendung vermeiden ſollen , aͤhn⸗ 
liche Forderungen zu machen. Unſtreitig' müͤſſen ſie auf 
allen den Privilegien beſtehen, welche den Abgeſandten 
der Kronen zukommen, for wie auf allen Achtungsbezei⸗ 
gungen, welche ihrem Hauſe im Allgemeinen gebuͤbrens 
aber fie ſollen vermeiden, fremden Verbannten Schutz 
zu gewaͤhren, weil daraus nur Verlegen beiten fur ſie 
und für uns hervorgehen. Endlich muͤſſen ſie auch 
Sorge tragen, daß, vom erſten Augenblick ihrer Nieder. 
laſſung an dem fremden Hofe an, allgemein bekannt 
werde, wie wenig fie geſonnen find, ihren Polaſt, zu 
einem Zufluchtsort für Die zu machen, welche vonn der 
Gerechtigkeit verfolgt werden.“ Der gegenwartige Arc hkel 
ſoll jedem unſerer Geſandten vor ſeiter Abreiße vorgele⸗ 
ſen und die ere deſſelben ihm ſireug 1 
werden. g HR v 

23. Es Abe bisweilen, daß 1 um — 
bei Beſtrafung ſchwerer Vergehungen den „Geſetzen zu 
couformiren, mit der Verbannung zu gleicher Zeit „die 
Güter» Confiscation gegen Unterthanen der Provinz don 
Terra“ Ferma ausſpricht, und daß dies beute von Kopf 
und Anſehen ſind, die ſich an der Spitze einer Parthei⸗ 
gezeigt, oder auch früher Militaͤr⸗Aemter von einiger 
Wichtigkeit verwaltet haben. Solche, aller Hülfs quellen 
beraubte Verbannte ſehen ſich genoͤthigt, anderweitige 
Dienſte zu ſuchen. Nun aber kann es fuͤr den Vortheil 
der Republik nicht gleichgültig ſeyn, wenn dieſe Verur⸗ 
theilten , obgleich des Landes verwieſen und gehaßt, ſich 
lieber in dem Einen Lande niederlaſſen, als in dem an⸗ 
dern, d. h. bei einem gut fuͤr uns geſiunten Fuͤrſten, 
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der von Unſern Graͤnzen entfernt lebt, und am wenig, 
ſten geneigt iſt, Anſprücher auf unſer Territorium zu 
machen. Wenn ſich demnach der Fall ereignet, ſo muß 
man dem Schuldigen, über welchen der Bann ausge, 
ſprochen⸗ wird, einen Weg offen laſſen, auf dem er die 
Bakmherzigteit der Regierung anflehen und unſere Meir 
nüng' über die Wahl desjenigen Orts vornehmen kann, 
wo er mit der geringſten Ahndung von Seiten der Re⸗ 
puthk leben künn. Haben nun unſere Nachfolger die 
Wichtigkeit des Verurtheilten und feinen Vermögensſtand 
gegen einander abgewogen, ſo konnen fie ihm einen 
Tytil feiner Einkünfte bewilligen, ber jedoch das Drittel 
derſelben nicht überſteigen darf. Die Bedingung würde 
alsdann Funny‘ daß er ſich da niederlaſſe, wo man es 
fürdgüg befinden) wire. Zugleich aber muß er Sicherheit 
beſtellen über die Zurückzahlung alles Deſſen, was ihm 
bewilligt worden, wenn er den ihm angewieſenen Ort 
verlaße, Im Fall er ſich gendthigt ſehen ſollte / ‚feinen 
Alſfenthalts ort zu verandern muß er die Erlaubniß dazu 
vorher achſuchen und erhalten g uud alle Jahre um die 
Zan; wo er den Theil der ihm bewilligten Einkünfte zu 
empfangen hat, muß er ſich über die Fortdauer feines 
Aufenthaltes ausmeiſen. Ausgenommen von dieſen 
Verfügungen. find: die Verurtheilten, in deren Sentenz 
es ausgeſprochen iſt, daß man ihre Auslieferung nachſu⸗ 
chen wird, damit ſie auf dem Territorium der Republik 
zur Büßung ibrer Verbrechen die Lebensſtrafe leiden. 
Was dieſe betrifft, ſo kann man in Hinſicht der Con, 
fiscation nichts veraͤndern. Unter den Staaten, welche 
den Uebrigen zum Aufenthalt angewieſen werden konnen, 
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wird man zwiſchen England, Holland, der Schwei, 
allen freien Staͤdten Deutſchlands, Polen, Schweden 
und Daͤnemark. wählen, und uberhaupt denjenigen Stan 
ten den Vorzug geben, welche dieſſeits der Alpen nichts 
beſitzen. 3 1 innig ni dsc 37% 
24. Unſere Vorgänger haben durch den 344 Arti⸗ 
del ihrer Statuten allen Repräfentanten der Regierung 
in den Provinzen verboten, ein Fraͤulein aus den. Stad. 
ten, wo ſie ihr Amt ausüben, weder ſelbſt zu ehelichen, 
noch mit ihren Brüdern oder Neffen zu verheirathen, 
Auch iſt beſchloſſen worden, daß Die, welche eine ſolche 
Verbindung zu knuͤpfen gedenken, erſt den Ablauf ihrer 
Sendung abwarten, und dann, nach ihrer Zurückkebe 
in die Hauptſtadt, die Genehmigung des Tribunals 
nach ſuchen ſollen, als welches die zur Ehe verlaugte 
Perſon und ihre nachſten Verwandten vor ſich beſcheiden 
wird, um zu erkunden, ob beide frei in dieſe Verbindung 
eingewilligt baben. Erſt nachdem dies alles geſchehen, 
ſoll die geforderte Erlaubniß erfolgen wenn keine ans 
derweitigen Schwierigkeiten Statt finden. Alle dieſe 
Anordnungen find beilſam und der Weisheit der Regie 
rung entſprechend. Indeß bat man Einen Fall nicht 
vorhergeſehen, bei welchem der Verſtand des Tribunals 
in Verlegenheit kommen koͤnnte. Das iſt der, wo ein 
Beamter, während ſeiner Miſſion, entweder durch Ges 
walt oder durch Verführung, die Perſon, die er zur Ehe 
verlangt, gemißbraucht hat. Es iſt nicht zweifelhaft, 
daß in einem ſolchen Falle die kuͤnftige Gattin und ihre 
Verwandten ein lebhaftes Verlangen nach der Vollziehung 
der Ehe bewelſen werden, um den Flecken auszulöͤſchen 
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der einmal auf ber Verfuͤhrten haftet. Dies wuͤrde alſo 
nur eine erzwungene Einwilligung ſeyn, wie eine bei 
Lebensſtrafe eingegangene Verbindlichkeit. Dem gemäß 
beſchließt das Tribunal zu Vervollſtaͤndigung des 34. As 
tikels: daß, in dieſem Falle, trotz der Erfülung aller 
von den alten Statuten geforderten Bedingungen, die 
Heirathserlaubniß nicht bewilligt werden kann, wenn 
man entdeckt, daß zwiſchen den künftigen Gatten ein 
Verkehr Statt gefunden hat. Der Beamte wird im 
Gegentheil ſtreng beſtraft werden, ſelbſt wenn von Geis 
ten der betheiligten Parthei dazu keine Aufforderung er 
folgen ſollte. Det Grund zu dieſem Verfahren wuͤrde 
ſeyn: weil die Verletzung der öffentlichen Wurde und 
der Mißbrauch, den der Beamte von ſeiner Autorität 
gemacht hat, indem er, auſtatt der Beſchuͤtzer der Re. 
gierten zu ſeyn, ihr Verderber geworden „ lur en 
fertigung dieſer Strafe hinreichen. 

2385. Wäre der Wille des Menſchen ih veraͤnder⸗ 
lich bis zum Tode, hätte’ man davon nicht Beiſpiele in 
allen Ständen, und hatte man nicht die allerfroͤmmſten 
Leute ſich in die abſcheulichſten Ketzer verwandeln geſe⸗ 
hen: ſo wurde es vielleicht gar nicht noͤthig ſeyn, daß 
unſer Tribunal einiges Mißtrauen hegte gegen die Treue 
von Patriciern, die, nachdem ſie im Namen irgend 
eines Abgeſandten zum Verrath der Staatsgeheim niſſe 
aufgefordert werden, freiwillig ihre Ecklarung darüber 
gemacht haben. Man konnte glauben, daß das einmal 
erprobt Metall nicht neuen Verſuchen unterworfen zu 
werden braucht. Allein die Laͤge nimmt oft den Schein 
der Wahrheit an, und eben ſo oft ſtrebt man nach dem, 
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was man ju berſchmaͤhen ſcheint. Nur Gott lieſet im 
Herzen der Menſchen. Dem gemäß beſchließt das Tri⸗ 
bunal: daß wenn kuͤnftig ein Edler Anzeige thun wird 
pon einem Beſtechungsverſuch, deſſen Gegenſtand er 
geweſen — vorausgeſetzt, daß dieſer Verſuch nicht auf 
unſeren Befehl gemacht iſt, um ihn auf die Probe zu 
ſtellen; vorausgeſetzt auch, daß er verabſaͤumt hat, ſich 
des Agenten dieſer Intrigue zu bemaͤchtigen — dieſer 
Edle unter die Aufſicht von zwei Spaͤhern geſtellt wer⸗ 
den ſoll, welche die Beſtimmung haben); die Aufrichtig⸗ 
keit feinen) Anzeige zu bewahrheiten, und zu entdecken, 
ob die von ihm gemachte Offenbarung nicht bosbafter 
Weiſe und in Einverſtaͤndniß mit dem fremden Minis 
ſter gemacht ſey, um allen Argwohn zu entfernen. In 
dieſem Fall, wo die Lift durch die iſt bekämpft werden 
muß, wird das Tribunal verfahren: der Schuldige wird 
die Strafe fuͤr fein Verbrechen leiden und der Abge⸗ 
ſandte die Schande — mit — Umtrieben geſchei⸗ 
tert zu ſeyn. ene n pm. 
26. Es wird noch eine andere, den Alten“ gang 
unbekannte Art von Geſetzwidrigkeit bemerkt , die den 
allgemeinſten Unwillen erregt. Wird ihr nicht geſteuert, 
fo kann ſie von Tag zu Tag zunehmen und bas Wohl, 
ſeyn der Republik in die größte Gefahr bringen. Man 
ſieht Senatoren — Menſchen, die mit den vornehmſten 
Staatsaͤmtern bekleidet, von ihrer Jugend an in dle 
Geſchaͤfte eingeweihet und uberhaupt als Staatsmänner 
vollendet find — ploͤtzlich aus dem Collegium der Wei⸗ 
fon treten, um kirchliche Wurden zu erhalten / es ſey 
nun, daß der roͤmiſche Hof ite gewonnen hat, oder daß 
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Einige erbsben ſich ſogar bis zur hoͤchſten Würde „nd. h. 
bis zum! Cardinalat. Meuſchen alſo, welche in Ihrem 
ganzen⸗ beben kein geiſtliches Amt zu verlangen ſchienen 
welche als Geſandte wirkten, welche in Staaksgeſchäftg 
perſunken in die Grundfäße, der Regierung eingeweihet / 
über ‚die; wichtigſten Augelegruheiten zu ſprechen gewohnt) 
mit Ehren umgeben und mit Belohnungen überſchüttet 
waren verlaſſen das Vaterland, und teten, mit neuen 
Würden bekleidet, an dem, Hofe eines fremden Pürſten 
auf, mit welchem die Republik oft in Zwiſt gelebt hut / 
und welcher für unſere Vorfahren immer ein Gegenſtand 
der Unruhe geweſen iſt. Es iſt ſchwer zu glauben / daß 
der roͤmiſche Hof dergleichen Wahlen im keiner andern 
Abſicht treffe: als um ausgezeichnete Tugenden zu beloh⸗ 
uenz denn dieſelben Tugenden würde man auch in Sol⸗ 
chen finden, welche den geißtlichen Staud wont Jugend 
auf igriſfen und während einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, in Praͤlaturen ſogar, zur allgemeinen Erbauung die 
Pflichten deſſelben erfüllt haben. Es iſt alſo erlaubt zu 
glauben) daß der roͤwiſche. Hof damit umgehe , die Ver⸗ 
ſammlungen unſeres Raths zu / ſchwaͤchen, iudem er demſel 
ben die gewandteſten Manner entzieht; und mam konnte ſo⸗ 
gar hinzufügen, daß er es darauf anlegt, ſich, durch die 
Schöpfung eines neuen Gluͤcks und neuer Intereſſen, Die 
zu verbinden welche in die wichtigſten Gebeimniſſe uns 
ſeres Senats eingeweihet ſind. Werden ſolche Gunſtbe⸗ 
zeigungen geſucht, ſon iſt das Uebel keinesweges gerin⸗ 
ger. Denn, wenn die Venetianer raſcher und mit einem 
geringeren Aufwande zu den kirchlichen Würden gelans 
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gen, als Individuen von andern Nationen: fo muß man 
annehmen, daß fie das Vorrrcht durch andere Mittel 
erworben haben; und dies kann immer nur auf Koſten 
der Republik geſchehen ſeyn, da es nicht in dem Char 
rakter des römiſchen Hofes liegt, Würden, welche fü 
eifrig geſucht werden, für nichts und wieder nichts zu 
verſchenken. Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſen Argwohn 
nur allzu ſehr. Jene plötzlichen und unerwarteten Beföts 
derungen finden niemals Statt in Beziehung auf Perſo⸗ 
nen, die der Regierung fremd ſind; fie fallen vielmeht 
immer auf Diejenigen, welche den größten Anthell daran 
gehabt haben. Dieſer Mißbrauch ſchreibt ſich don dem 
Jahre 1550 her, d. h. ſeit der Befoͤrderung Bernhard 
Navagiero's zum Cardinalat. Er war damals Weiſer 
des Raths; aber er wollte jene Würde nicht anders 
annehmen, als auf die Berechtigung, die der Senat 
ihm ertheilen ſellte. Ein zweites Belſpiel erlebte man 
im Jabr 15957 als Pabſt Clemens der Achte den Pro⸗ 
curator Johann Delfino zum Biſchof von Vicenza er⸗ 
nannte. Es if! merkwuͤrdig, daß dieſer Pabſt darauf 
Bedacht nahm, die boͤſe Wirkung zu vermeiden, welche 
dieſe Neuerung bervorbringen mußte; denn er trug ſei⸗ 
nem Nuncius auf, eine Audienz bei dem Collegium nad)» 
zuſuchen und daſſelbe um die Genehmigung dieſer Er⸗ 
nennung zu bitten, in Betracht der Liebe des ſouveraͤ⸗ 
nen Pabſtes, welcher der Verbündete der Republik zu 
allen Zeiten geweſen. Seit dieſer Zeit aber ſind alle 
Formalitäten unterblieben und die Mitglieder des Ser 
nats verlaſſen ihre natürliche Laufbahn, und finden ſich 
plotzlich mit kirchlichen Würden bekleidet und einem 
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ſremden Fͤͤrſten geweihet. Es iſt von ber größten 
Wichtigkeit, daß die Regierung in ihrer Weisheit einen 
kräftigen Beſchluß über: dieſe unvorhergeſehenen Veraͤnde⸗ 
rungen faſſe. Allerdings muß Jedem der Weg zu dem 
geiſtlichen Stande offen bleiben z allein es iſt nicht min: 
der dringend, Denen, die einmal in die Staatsangele⸗ 
genheiten eingeweihet ſind, den Austritt aus dem See 
nate zu erſchweren. Dieſein gemäß beſchließt das Trie⸗ 
bunal folgende Anordnungen, wiewohl mit der Einfchräns 
kung daß. ihre Vollziehung aufgeſchoben bleiben ſoll, 
bis unſere naͤchſten Nachfolger fie unterſucht haben. 
Sollten. fie dieſelben billigen, ſo werden fie fie erſt uns 
terzeichnen und dann dem Rathe der Zehn unterwerfen, 
der in einem geheimen Scrutinium daruͤber berathſchla⸗ 
gen wird. Wenn nun auch die Mehrheit dieſer Raͤthe 
ſich für die neuen Anordnungen entſcheiden ſollte: ſo 
werden fie. den Weiſen mitgetheilt werden, damit fie 
vorkommenden Falls ihre Anwendung finden. 

„Wenn ein Edler zehn Jahre hindurch zu den Ge 
Abeimniſſen der Republik hinzugelaſſen iſt, d. h. wenn 
ner die Aemter eines Weiſen des Raths, oder der Ter. 
raferma, oder eines Abgeſandten bei einem gekroͤnten 
„Haupte verwaltet hat, for kann er nicht mehr zu einer 
„Praͤlatur erhoben werden, ohne ſich den öffentlichen Uns 
willen zuzuziehen, deſſen Wirkungen die Beraubung des 
„zeitlichen, wenn die Pfründe im Staatsdomaͤn gelegen 
if, und die unmittelbare Ausſchließung aller ſeiner 
„Verwandte im erſten und zweiten Grade von allen Tir 
teln und Magiſtraturen ſeyn werden, welche den Eins 
tritt in den Senat verſchaffen, und zwar auf die ganze 
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„kebenszeit des neu ernannten Praͤlaten. Die Würde 
„eines Patriarchen zu Venedig iſt nicht unter denen be⸗ 
„griffen, deren Annahme verboten iſt; denn da die Er⸗ 
„nennung zu dieſer Würde eine Sache des Senats iſt , 
fo kann die Regierung beurtheilen, ob der allgemeine 
„Vortheil es geſtuttet, daß ſie einem Senator ertheilt 
„werde. Dieſelbe Ausnahme findet zum Vortheil des 
„Patriarchats von Aquileja Statt; denn der Ger 
„brauch will nicht, daß man einen Patriarchen, wohl 
„aber daß der Patriarch ſeinen Coadjutor ernenne , fo 
„daß dieſe Ernennung ihre Wirkung erſt ſpaͤter hervor⸗ 
„bringt, und folglich von geringerer Wichtigkeit iſt. 
„Will der Prälat, der ſich der oben ausgeſprochenen 
„Strafe ausgeſetzt hat, davon befreiet bleiben: ſo muß 
„er vor Annahme feiner Ernennung, die Genehmigung 
des Senats nachſuchen, der ihm dieſelbe nur mit einer 
„Maſorität von funf Sechſteln der Stimmen errheilen 
„kann. Hat aber der Prälat auf irgend eine Weiſe an 
„genommen, ſo hat er eben dadurch das Recht verlo⸗ 
„ren, ſich um die Zuſtimmung des Senats zu bewerben, 
„und es wird erklaͤrt werden, daß er die Strafe verdient 
„hat. Die Erlaſſung der Strafe kann nur auf eine, 
„mit Uebereinſtimmung gefaßte Entſcheidung des Tridunals 
„der Staats Inquiſttoren erfolgen, daß die Sache dem 
„Rath der Zehn vorgelegt werden ſoll. Dieſer Rath 
„kann die Erlaffung der Strafe ausſprechen; doch nur 
vin einer Sitzung, wo fiebzehn Mitglieder gegenwärtig 
„und einverſtanden find, und nach Verlauf von zwei 
„Monaten Während der Dauer dieſer Förmlichfeiten 
werden die Verwandten des Prälaten im erſten und 
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„zweiten Grade ſich des Eintritts in den Senat ent⸗ 

ybalten.“ 1 N 3 
27. Der Geiſt der Zeit, welcher immer beklagens⸗ 
werther wird, hat einen neuen Mißbrauch herbeigeführt, 
welcher aus den übertriebenen Forderungen der aus war, 
tigen Geſandten und aus dem Betragen einiger Verwe⸗ 
genen entſpringt. Ließe man ihn im Mindeſten übers, 
hand nehmen, ſo wuͤrde er ganz unfehlbar die Regie 
rung der Republik aus ihren Angeln heben. Vor eink⸗ 
gen Jahren bat ein fremder Miniſter um die Begnadi⸗ 
gung eines Verbannten, als ſeine Hinrichtung eben 
vollzogen werden ſollte Dieſe Bitte wurde auf eine 
Weiſe gethan, daß ſie an Zudringlichkeit gränzte; und 
da fie von gewiſſen Voltsgeruͤchten begleitet war, ſo er⸗ 
laubte das ſchwere Vergehen des Verurtheilten nicht, 
daß die Regierung ihr Folge leiſten konnte. Doch um 
das Volk nicht zu einer Erneuerung ſeiner Unzufrieden⸗ 
heit zu veranlaſſen, hielt man fur gut, die Hinrichtung 
auf den folgenden Tag zu verſchieben und ſie zu einer 
ungewöhnlichen Stunde vollziehen zu laſſen. Dies war 
eine tadelhafte Nachgiebigkeit. Wenige Jahre darauf er⸗ 
eignete ſich etwas Aehn liches. Magiſtrats perſonen folk 
ten gegen Kaufleute ‚verfahren, welche Schuldner des 
Staatsſchatzes waren. Einer von ihnen, ein Auswäarti⸗ 
ger, hatte Die Ftechbeit, zu dem Abgeſundten ſeines 
Volks ſeine Zuflucht zu nehmen, und dieſer ließ dem 
Beamten andeuten, daß er aufhören moͤchte, dieſem 
Handelsmanne beſchwerlich zu fallen; und als der Bes 
amte deswegen den einmal erhaltenen Befehl nicht mine 
der vollzog, wurde er von den Leuten des Abgeſandten 
ſo 
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ſo gemißhandelt, daß er beinahe das Leben daruber ein» 
gebußt hatte. Wer nur einige Kenntniß von den For⸗ 
men unſerer Regierung har, kann leicht beurtheilen, 
welche gefährliche Wirkungen Begebenheiten dieſer Art 
hervorbringen können: Dem gemäß beſchließt das Tri⸗ 
bunal: daß in Zukunft, wenn der Abgeſaudte eines ges 
‚frönten Hauptes die Begnadigung eines Verurtheilten 
verlangt, die Regierung oieſelhe aber verweigert, und 
wenn auf dieſe Weigerung an irgend einem Agenten der 
offentlichen Macht Gewalt verübt wird, oder man ir⸗ 
gend eine Bewegung unter dem ‚Volke bemerkt auf den 
Berriebjder Staats Inquifteren, Der, um deſſen Begnar 
digung man gebeten hat, auf der Stelle von, Leben zum 
Tode gebracht werden ‚fall... Sollte dex, Geſangte fich 
herausnehmen, auch nur das Mindeſte von einem Un⸗ 
terthanen der Republik zu verlangen auf dis Forderung 
eines Dritten, der nicht zu feinem Hofe gehort; ſollte 
nun der Venetianer, ſeinen Vortheil vertheidigend „ das 
verſagen, was man ihm hatte abdringen wollen, der 
Abgefandte aber, erbittert von dieſem Wuiderſtande / ge · 
waltſame Maßregeln ergreifen! ſo wird das Tribunal den 
Beforderer dieſes Streites „auf der Stelle, ermorden 
laſſen, damit Alle begreifen lernen, daß, wenn ſie um 
Gerechtigkeit zu bitten haben, fie ſich an den rechtmäßi⸗ 
gen Fuͤrſten wenden müͤſſen, keinesweges aber an aus⸗ 
waͤrtige Miniſter, um Peasaieh zu belcigenhenn Hands 
ann I geben. f 
28. Fuͤr eine Besierung iR nichts weiſtr als die 
Gebr anderer zu benutzen, um unter Ähnlichen Um⸗ 
ſtänden die entgegenſtehende Maß regel zu ergreifen / und 
Journ. f. Oeutſchl, XV. Bd. 46 Heft. Kk 
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dadurch allen Nachtheilen zu entgehen, in welche jene 
gerathen ſind. Es geſchieht nicht felten, daß man ge. 
nöͤthigt iſt, eine vornehme Perſon zu verhaften, die, in. 
dem ſie ſich nur ungern in dem Lichte eines Untertha⸗ 
nes betrachtet, eine Urſache der Verwirrung im Staate, 
und der Unruhe für die Regierung iſt. Beſtraft man 
eine ſolche Perſon citra mortem, ſo wird fie dadurch 
noch mehr gereizt und dadurch um ſo gefaͤhrlicher; 
denn), was ſie vorher aus Verkehrtheit that, das wird 
ſie jetzt aus Nach ſucht thun. Bringt man fie dagegen 
auf das Schaffot / fo beturſucht dies eiten erblichen 
Haß, der ſich in ihrer Familie und unter allen ihren 
Anhängern fottpflantt. Begnadige man ſie, ſo rechtfer⸗ 
tigt man ihre Ausſchweifungen / und ihre Aumaßung 
wird ein Stein des Anſtoßes. Das Tribunal beſchlkeßt 
daher: daß man, in einem ſolchen Falle, die Sache fo 
einleiten ſoll, daß fie mit dem größten Geheimniß be. 
handelt werde. Glebt die Inſtruction des Proceſſes dle 
Ueberzeugung don der Schuldbarkeit des Verhafteten fo, 
daß er den Tod verdient hat: fo wird man dafür ſor. 
gen daß irgend ein Schließer, der ſich stellt, als ſty er 
beſtochen werden, ihm die Mittel zu einer nächtlichen 
Entweichung aubiete; und am Abend vor dem Tage, 
wo er entwiſchen ſoll, wird man ihm unter fänen Nah. 
rungemitteln ein Gift reichen / das nur langſem wirkt 
und keine Spur zurücklaßr. Auf dieſe Weite wird die 
Zuftiz ihren Zweck ein wenig langſamer / aber ſſcher er⸗ 
reichen, und“ man wird dem öffe elichen ſo wie dem 
Privat- Jutereſſe genuͤgt haben. 
23g. Seit dem Kriege auf Candia, welcher der 
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Republik unglaubliche Koſten verurſacht hat, iſt eine Schuld 
von zwer Millionen Ducaten an Sold, Mechfelbries 
fen, Transportkoſten und anderen Gegenſtänden zu be. 
zahlen. Dieſe Papiere werden täglich sauf dem Platz zu 
zwölf und funfzehn vom Hundert verkauft, und es giebt 
ſchwerlich irgend eine Handelsoperation, bei welcher der 
Käufer oder Verkäufer nicht mehr oder weniger von Dies 
ſem Papiere anzubringen bemuͤhet ſeyn ſollte. Dies nun 
ſchadet dem öffentlichen Kredits denn es ſcheint, als 
gaͤbe es auf dem Platze kein ſchlechteres Papier, als 
das des Fuͤrſten. Ob nun gleich der Finanzminiſter (il 
savio cassiere) ungemein beſchraͤnkt iſt in den Geh 
dern, welche er zur Realiſirung dieſer Art von Schul; 
den anlegen kann: ſo iſt er es doch nicht fo ſebr , daß 
er während der Dauer ſeines Miniſteriums, welches 
acht Monate währt, nicht wenigſtens 30000 Ducaten 
dazu anwenden könnte, Duͤrfte man hoffen, durch dieſe 
Summe innerhalb einer gewiſſen Zeit zur Tilgung der 
ganzen Schuld zu gelangen, ſo wurde dies ertraͤglich 
ſeyn; allein man darf ſich damit nicht vor Ablauf vie- 
ler Jahre ſchmeicheln. Nachdem nun das Tribunal 
ernſtlich über dieſen Gegenſtand gedacht hat, iſt es guf 
ein Mittel verfallen, den öffentlichen Schatz zu exleich⸗ 
tern, ohne dem Privat- Intereſſe zu ſchaden. Derſelbe 
Gedanke kann auch Anderen eingefallen ſeyn; alleine nur 
das Tribunal kann ihn durchführen, weil der Erfolg 
der Operation an einem wohlbewahrten Gebeimniſſe 
bängt. Es iſt daher beſchloſſen: daß die Staatsinquiſi⸗ 
toren, nachdem ſie mit den Hochweiſen Rüuͤckſprache ge. 
nommen haben, einen klugen Mann wahlen werden, 
Kfz 
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der, unter der Yufenfeite eines für feine eigene Rechnung 
ſpeculirenden Kaufmanns, unter der Hand ſo viel, wie 
immer möglich, von dieſen Papieren aufkaufen ſollß und 
war fo, daß der Ankauf und die Koſten, fein Gehalt 
dazu gerechnet, nicht uͤber achtzehn vom Hundert zu fies 
ben kommen, d. h. daß er mit achtzehn Ducaten baa⸗ 
ren Geldes einen Schuldbrief von hundert Dutaten 
kauft. Zu dieſem Endzweck wird man ihm alle Monate 
durch den Rendanten des Raths der Zehn unter irgend 
einem Vortwande, eine Summe von 5000 Ducaten zah⸗ 
len laſſen. Alle Monat nun wird ſich dieſer Mann bei 
dem Tribunal einfinden, um die angekauften Effecten 
abzullefern, und nach geſchloſſener Rechnung eine neue 
Anweiſung auf den Rendanten zu erhalten. Die Hochs 
weiſen werden dafür ſorgen, daß der Caſſe des Raths 
der Zehn die vorgeſchoſſenen Gelder erſetzt werben; doch 
unter irgend einem Vorwande. Dem Agenten, der mit 
dieſem Geſchaͤft beauftragt iſt, wird man andeuten, daß 
die geringſte Indiscretion von feinen: Seite mit dem 
Tode beſtraft wird. Durch dies Mittel wird man nach 
etwas mehr als acht Monaten 300,000. Ducaten dieſer 
Schuld getilgt haben, und in drei Jahren wird der 
Staat von dieſem Krebs der ihm zeruagt / ganz frei 
ſehn. Niemand wird dadurch verletzt werden; denn alle 
Inhaber dieſer Staats ſchuld ſcheine haben fe zu einem noch 
niedrigeren Preife gekauft, und die, welche ſie nun im Umlauf 
geſetzt haben, koͤnnen fie nur nach dem Cours verkaufen.) 
i -s 
e elcher Leser des Aeünzehnten Juhrbunderts lächelt nicht 
ber diesem Artikel! Welche“ Entwickelung bat die Geldwirihſchaft 
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30, Eine andere Beobachtung beiſcht die Auſ⸗ 
merkſamkeit unſeres Tribunals, um die Wirkungen einer 
Unordnung abzuwenden, welche leicht verderblich werden 
könnte. Man hat bemerkt, daß der roͤmiſche Hof bei 
feinen Promotionen unſeren Senat ſeiner gebildetſten 
Mitglieder zu berauben ſtrebt. Es laßt ſich auch be. 
fürchten, daß err Über kurz oder lang / einen nicht eblen, 
oder auf Derraferma geboruen, ober aus der Claſſe der 
Bürgerlichen herſtammenden Praͤlaten zum Cordinalat 
erhebe. Dies wurde in einer ſo conſtituitten Republik, 
wie die unſtige nun einmal iſt, ein großes Aergerniß 
ſeyn; deun der, Geiſt der Zeiten geſtattet nicht, untertha⸗ 
nen Auſprüche zu geben, welche gefährlich werden könne 
teu, wenn Einzelne eine Stelle einnahmen, wodurch fle 
über alle von edlen Venetianern bekleidete Praͤlaturen 
erhaben waͤren, über, Praͤlaturen, welche die Regierung 
zur Belohnung der Frömmigkeit vergiebt. Noch erine 
nert man ſich der Verwirrung, welche, vor einem Jahr⸗ 
bundert ungefähr, die Ernennung des Cardinals Com⸗ 
mendone bervorbrachte, welcher die Republik auf das 
Beleidigendſte darüber zum Beſten hatte, daß fie beſſer, 
als andere Fürſten, die Arbeiten ihrer nützlichſten Die, 
ner zu erkennen glaubte.“) Es geſchah in Erinnerung 


in den letzten Zelten erbalten! Denn, welche europaͤlſche Negier 
rung wäre wobl im Stande, zu ihrem eigenen Vorthell dem Bel 
ſplele der Staats⸗Inqufſſtoren von Venedig zun . Welche 
würde auch nur den Willen dazu haben! 

Anm. des Herausgebers. 


Oles giebt Aufſchluß über die Zeit, wo dleſes Supple⸗ 
ment zu den Etatuten der Staats, Snauifition entworfen iſt. Der 
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an dieſen Auftritt, daß die Regierung ſich mit Nach, 
druck der Promotion Monſignor Nagazzoni's widerſetzte, 
die von der Geiſtlichkeit als entſchieden betrachtet wurde. 
Dem gemäß beſchließt das Tribunal; wie folget: es fol, 
von Stund an, dem Abgeſandten der Republik ges 
ſchrieben, und kuͤnftig allen feinen Nachfolgern empfoh⸗ 
len werden, dafür Sorge zu tragen, daß, ſo oft von 
einer Cardinal Promotion auf Vorſtellung der Kronen 
dle Rede iſt/ dem Pabſte die venetianiſchen Prälaten im 
Nihmen der Regierung empfohlen werden; und da der 
roͤmiſche Hof in dieſem Augenblick feine Wahl auf 
Monſignor Paoluzzio, welcher Auditor der Rota iſt, fal⸗ 
len Taffen könnte: fo ſoll dem Abgeſandten aufgetragen 
werden, dies aus allen Kraͤften zu verhindern, weil 
Paolußzio's Vater unter den Geheimſchreibern des Su 
nats angeſtellt iſt, wenn er ſich gleich wegen feines ho⸗ 
hen Alters von den Gefchäften zurückgezogen bat. und 
wenn der Abgeſandte finden ſollte, daß der roͤmiſche 
Hof für dieſe Wahl fo fehr geſtimmt ware, daß er ihn 
nicht daran verhindern könnte; ſo ſoll er dem Tribunal 
daruber Nachricht ertheilen, damit man die ſchicklichſten 
Maßregeln dagegen ergreifen könne. 

31. Seit fünf und zwanzig Jahren hat ſich ein 
neuer Mißbrauch in Venedig eingeſchlichen. Es ſind 
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Cardinal Commendone wurde im Jahre 1565 promovirt; das Sup⸗ 
plement aber iſt um mehr als ein Jahrbundert Später entstanden. 
In dem vorhergehenden Artikel iſt von den Schulden die Rede, 
welche der Krieg auf Candla verurfacht bat. Dieſer Krieg endigte 
mit dem Jahre 1559. Das Supplement muß alſo nicht lange 
nach der letzteren Epoche berathen ſeyn. 
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namlich viele Oratorien (Winkelandachten) geſtifteth wor. 
den, und in einigen derſelben verſammeln ſich Leute 
aus allen Staͤnden, waͤhrend man in anderen nur 
Kaufleute und Perſonen aus dem Volke erblickt. Unſere 
Vaͤter / obgleich bei weitem religidſer, kannten dieſe Ans 
ſtalten nicht, welche für Anftalten der Froͤmmigkeit aus. 
gegeben werden, und es in der That ſeyn würden, wenn 
man ſich in allen Dingen nach ihrem Zwecke bequemte. 
Dagegen haben uns unſere Vaͤter ein anderes Beiſpiel 
binterlaſſen. Sie trugen Sorge dafur, daß das Volk 
keine Veranlaſſung zu Verſammlungen erhielt. So weit 
trieben ſie die Vorſicht, daß ſie den Brüdern von der 
Congregation der Schulen, ſogar in Angelegenheiten ih⸗ 
rer Verwaltung, den Zuſammentritt unterſagten, wenn 
kein Proveditore zugegen wäre; ſelbſt dieſe Bruͤder alſo 
ſollten in ihren Verſammlungen immer unter Aufſicht 
einer obrigkeitlichen Perſon ſtehen, welche allen Unord⸗ 
nungen in denſelben zu ſteuern vermochte. Wer die Ger 
ſchichte anderer Staaten ſtudiert hat, kennt die Unruhen, 
welche aus Volksberſammlungen hervorgegangen ſind, 
deren Vorwand die Religion war; und unſere Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt iſt vor dem Interdiet davon nicht ausgenom⸗ 
men geweſen. Das öffentliche Wohl gebietet alſo, daß 
man in dieſer Hinſicht einige Vorkehrungen treffe. Wollte 
man alle Die, welche dieſe Winkelandachten beſuchen, 
dazu zwingen, daß ſie ſich nur unter der Aufſicht einer 
obrigkeitlichen Perſon verſammeln ſollten, fo koͤnnte das 
ein Gegenſtand des Aergerniſſes werden; denn es wurde 
ſcheinen, als ob es darauf angeſehen waͤre, den Gottes⸗ 
dienſt zu verhindern. Außerdem haben ſich die Winkel 
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andachten ſo vervielfaͤltget, daß es einer nicht geringen 
Anzahl von obrigkeitlichen Perſonen bedürfen würde, um 
die Aufſicht zu beſtreiten. Um nun doch feine Pflicht zu 
thun, wird das Tribunal Aufſeher wählen, und je zwei 
von verſchiedenen Ständen; von welchen der Eine den 
Andern nicht kennt, bei jeder Winkelandacht als Aufpaſ⸗ 
ſer anſtellen. Indem ſich Beide unter dem Anfchein einer 
exemplar iſchen Flömmigkeie einſchleichen, ſollen fie alles, 
was in dieſen Verſammlungen geſagt oder gethan wird, 
erſpahen; vorzuͤglich in der, welche bei den Jeſuſten ge. 
halren wird, als welche man, wegen ihres Betragens in 
allen Zeiten, nicht ſtreng genug beobachten kann. Was 
nun wahrgenommen wird, ſoll dem Tribunal umſtaͤnd⸗ 
lich gemeldet werden, und dieſes wird nach dem allge 
meinen Beſten verfuͤgen. 

32, Unſere Vorgänger haben beſtimmt, daß in 
Staatsangelegenheiten, welche ſo wichtig und zugleich ſo 
dringlich find, daß es unpaſſend ſeyn würde, die Be, 
rathſchlagung des Senats abzuwarten, der Weiſe in 
der Woche, unterſtuͤtzt von dem einſtimmigen Rathe al⸗ 
ler Hochweiſen, dem Tribunal die Briefe vorlegen ſoll, 
welche an die Miniſter der Republik bei fremden Höfen 
zu ſchreiben ſind; ſie haben aber zugleich beſtimmt, daß, 
wenn, nach dem Urtheile des Tribunals, eine Eutfer⸗ 
nung von den hergebrachten Formen noͤthig ſeyn ſollte, 
dieſes den Depeſchen einen Vollziehungsbefebl hinzufügen 
könnte. Dieſe Vorſichtigkeitsmaßregel if der Klugheit 
unſerer Vorgaͤnger wuͤrdig und fo unumgänglich, daß, 
wenn fie wäre früher genommen worden, der Staat 
mehreren Nachtheilen, denen er ausgeſetzt geweſen iſt, 
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entzogen ſeyn wuͤrde. Gleichwol ſcheint es noͤthig / zu 
dieſer Verfügung noch etwas hinzuzuſetzen, nicht um ſie 
abzuaͤndern, ſondern um fie zu berſtaͤcken. Der Zweck 
unſerer Vorgaͤnger war, zu verhindern, daß gewiſſe Aus 
gelegenheiten einem fo zahlreichen Eonfeil, wie der Ges 
nat iſt, unterworfen würden. Es würde aber wenig er⸗ 
reicht werden, wenn man die an die Abgeſandten ge⸗ 
richteten Antworten vor dem Senate geheim hielte, 
waͤhrend ihm die Briefe mitgetheilt wurden, welche jene 
Antworten veranlaßt haben. Das Tribunal beſchließt. 
alſo, wie folgets Vor der Abreiſe jedes Geſandten, 
ader jedes Generals zu Waſſer und zu Lande, wird das 
Tribunal ihn vor ſich beſcheiden und ihm mündlich, nicht 
aber ſchriſtlich, befehlen fo oft ſich während der Dauer 
ſeiner Sendung etwas ungemein Wichtiges und Zartes 
ereignet, dem Senat davon in einer beſonderen Depe⸗ 
ſche, die von nichts weiter handelt, zu unterrichten, dieſe 
Depeſche aber dem Schreiben an die Staats-Inquiſito⸗ 
ren beizufügen, damit das Tribunal darüber urtheilen 
konne ob die Sache dem Senat mitgetheilt werden 
darf, oder nicht. Was die Forderungen der Abgefand» 
ten fremder Fürſten betriſſt, ſo kaun man freilich den 
Gebrauch nicht veraͤndern, nach welchem dergleichen an 
das Collegium gerichtet werden muß, wo ſich Perſonen 
von verſchiedenen Ordnungen vereinigt befinden; und 
ſobald die Forderung gemacht iſt, laßt ſich die Vorle⸗ 
ſung derſelben im Senat nicht vermeiden. Allein man 
muß Sorge dafür tragen, daß die Antwort aufgeſchoben 
werde, damit die Angelegenheiten Zeit gewinnen, von 
ſeloſt zu ſtetben, oder damit man es wenigſtens in ſei⸗ 
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ner Gewalt habe, eine den Umſtaͤnden angemeſſene Ent. 
ſchließung zu faſſen. Unſere Abgeſandten werden Sorge 
dafür tragen, den Regierungen, bei welchen fie accreditirt 
ſind, auf eine doppelſinnige Weiſe zu verſtehen zu geben, 
daß / in außerordentlichen Sachen, die Expedition weit 
raſcher iſt/ wenn üns davon durch unſeren Geſandten 
Nachricht ertheilt wird, als in dem Falle, daß die For 
derungen durch einem fremden Minifter an unfere Res 
gierung gelangt; und zwar, weil unſeren Geſandten ſeit 
einiger Zeit geſtattet ſey, mit einem minder zahlreichen 
und unabhaͤngigen Conſeil zu correſpondiren, als das 
Collegium. Dieſe Erklarung werden unſere Geſandten, 
wie von ſelbſt, in allgemeinen Ausdrucken und Einmal 
für allemal, dem einflußreichſten Miniſter des Hofes mas 
chen, bei welchem fie accreditirt find, damit man ſich 
gewöhne, in außerordentlichen Lagen das Wichtigſte und 
Zarteſte nur zur Kenntniß des geheimen Raths zu brin⸗ 
gen. Indeß werden unſere Geſandten dafur ſorgen, 
dieſe Nachricht nur geſpraͤchsweiſe, gleichſam aus 
Uubedachtſamkeit, oder als eine nicht amtliche Confidenz, 
zu geben. - e 

33. Unter den vielen neuen Gewohnheiten, welche 
ſich, wahrend des Krieges auf Candia, eingeſchlichen 
und fortgepflanzt haben, giebt es eine ſehr wichtige 
welche leicht gefaͤhrlich werden kann. Sie beſteht darin, 
daß die Nepräfentanten der Republik im Auslande, ihre 
Depeſchen an Privat-Perſonen richten, welche ihre Ver 
wandten oder Freunde ſind; und zwar damit ſie deſto 
ſicherer an Ort und Stelle kommen, und deſto forgfäls 
tiger dem Collegio eingehaͤndigt werden ſollen. Diefer 
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Gebrauch verzögert die Abgabe der Depeſchen, und vers 
hindert, daß fie durch die Hande der Geſundheitsbeamten 
gehen, in welche alle aus berdaͤchtigen Ländern gelängende 
Briefe gerathen müſſen. Was noch mehr ir es ſteht 
zu befürchten, daß fie von Denen gelefen werden, welche 
die augenblicklichen Empfänger find, und nicht bloß ges 
leſen, ſondern auch verfälfcht oder unterdrückt, je nach 
dem Intereſſe der Beamten, die fie geſchrieben ha⸗ 
ben. Dieſer Verdacht haftet ſo tief in den Köpfen 
der Edlen und ſelbſt der Unterthanen, daß es zu 
den ſprichwoͤrtlichen Redensarten gehoͤrt: der Senat 
erfahre nicht mehr, als was man wolle, daß er 
wiſſe. Man ſagt ſogar: die Beamten ließen Unter⸗ 
zeichnungen bei ihren hieſigen Correſpondenten zurück, 
um fie nach Zeit und Gelegenheit auszufüllen. Es 
kommt im gegenwaͤrtigen Augenblick wenig darauf 
an, zu unterſuchen, ob ſolcher Verdacht gegruͤndet ſey, 
oder nicht; es handelt ſich vielmehr um die Abſiellung 
eines Mißbrauchs, welcher den doppolten Nachtheil ha⸗ 
den kann, einmal, das Vertrauen zu den Beamten zu 
zerſtören, zweiteng den Senat in feinen Berathſchlagun⸗ 
gen irre zu leiten, wenn verfaͤlſchte Berichte die Grunds 
lage derſelben bilden. Dem gemaͤß nun beſchließt das 
Tribunal: daß, fo oft irgend ein Beamter ſich dieſes 
Mißbrauchs ſchuldig machen wird, die Staats Inqulſt⸗ 
toren die Sache aufnehmen, und ſowohl den Beamten 
als den Correſpondenten, der ihm Beiſtand geleiſtet hat, 
ſtreng beſtrafen werden. Unabhängig von den Leibes⸗ 
ſtrafen, welche ihnen, je nach der Größe des Vergeheus 
konnen zuerkannt werden, ſollen ſie auch von dem Senat 


und von aller Theiknahme an den Geheimniſſen ber Re. 
gierung fur immer ausgeſchloſſen werden. In Zukunft 
ſollen allo Depeſchen zu Venedig in abgefonderten Pake⸗ 
ten und mit der Ueberſchrift an den durchlauchtigſten 
Füͤrſten oder gewiſſe Obrigkeiten anlangen; denn es iſt 
nicht ſchicklich, vorauszuſetzen, es ſey ſicherer ſie unter 
der Abreſſe einer Privarperfon abzuſchicken. Dieſe Briefe 
können uur von der Hand des Commandanten der Ga, 
lere oder des Fahrzeuges, das fie mitgebracht, hat, wenn 
ſie zu Waſſer, und von der Hand des Couriers, wenn 
fie zu Lande kommen, angenommen ‚werden; übergeben 
werden fie dem Thürſteher des Collegiums. Sobald fie 
nun eröffnet werden, wird der Großkanzler umerſuchen 
laſſen, ob fie von der Hand des Setretars der berzog⸗ 
lichen Kanzlei ſind, der dem Beamten, welcher ſie unter⸗ 
zeichnet hat / beigegeben iR: eine Unterſuchung , welche 
nicht anders als leicht ſehn kann, da die Sekretäre 
der Kanzlei die Schriftzüge ihrer Mitarbeiter kennen. 
Sollte ſich nun ergeben, daß die Briefe nicht von der 
Hand des Sekretärs ſeyen: ſo wird der Großkanzler 
keinen: Bericht an die Staats- Inquiſitoren abſtatten, 
und dieſe werden beſchließen, was geſchehen ſoll, Die 
dem Großikanzler übertragene Verificatſlon, wird nicht 
Statt finden in Beziehung auf die vornehmſten Beam⸗ 
ten, welchen Sekretäre von der herzoglichen Kanzlei bei. 
geſellt ſind, z. B. auf die Nectoren von Padua und 
Brescia; denn da ihre Sekretär nicht aus der Kanzlei 
genommen, find, fa ſind auch ihre Depeſchen keiner Ve⸗ 
tification unterworfen. Die Strafen, welche die Ueber. 
tretung dieſer Verfügung nach ſich zieht, werden öffent. 
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lich vollzogen, indem das Tribunal fur dieſen Fall ſei⸗ 
nem Vorrechte entſagt, damit das Beiſpiel einer gerech⸗ 
ten Strenge einem ſo n, 8 Eis 
halt thue. 1 15 ru 0 

34 Möglich eh man die ene 4b grech⸗ 
heit ſolcher Patricter zunehmen, die wegen ſchwerer Ver⸗ 
gehungen zur Verbannung verurtheilt, und, wenn ſie ih⸗ 
ren Bann brechen, mit der Todesſtrafe bedrohet find. 
Nicht genug daß fie es wagen in Venedig zu wohnen, 
treiben ſie ite Verachtung der öffentlichen Würde und 
das Aergerniß ſo weit, daß ſie ſich in der Stadt zeigen, 
es ſeh zu Fuß oder auf einer Gondel, ſogar unker den 
Augen ihrer Richter. Dies Beiſpiel iſt gefährlich fuͤr 
den großen Haufen in Venedig, hauptſaͤchlich aber füͤr 
die Edlen der Terra lermaß unter welchen es zum 
Sprichwort geworden iſt, daß Verbannungen gegen Pa⸗ 
tricier ausgeſprochen; immer nur das Kleid treffen g 
es giebt ſpgar Edle von Terra - Ferma, die ſich denſel⸗ 
ben Mißbrauch in ihrem Landetterlauben, und, weng fie 
dafur beſtraft werden, bie Regierung der, Partheilichkeit 
beſchuldigen. Dieſer Mißbrauch iſt ubrigens nicht inenz 
denn vor zwanzig Jahren delretirte der Rath der gehn, 
daß Edler welche ihren Bann brechen und in Venedig 
erſcheinen würden, ſelbſt wenn mſte davon befreit, werden 
ſollten , fuͤnf Jahre hindurch, zur Büßung, dieſes neuen 
Vergehens / von dem großen Rath ausgeſchloſſen bleiben 
würden. Doch dieſe Verſchaͤrfung der Straße hat den 
Mißbrauch weder ausgerottet, noch verringert, weil Nie⸗ 
mand es wagt, Edle, die den Bann gebrochen anzu? 
klagen, wie offenbar und ſtadtkundig die Sache auch 
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ſeyn möge. Mehr als Einmal haben unſere Vorgaͤnger 
und wir ſelbſt die Polizet- Agenten bedrohet, daß wir ihre 
Nachlaͤſſigkeit in dieſer Hinſichr hart beſtruſen wurden; 
ſie haben uns demuͤthig eingeſtanden, daß ſie tagtäglich 
irgend tinen verbannten Edlen zu Venedig in Landklei⸗ 
dern antraͤfen, daß ſie ihn aber nicht zu verhaften 
wagten, weil fie vorherſähen, daß er ſich vertheidi⸗ 
gen würde; daß folglich feine Verhaftung nicht voll. 
zogen werden konnte, ohne daß dabei Blut vergoſſen 
wuͤrde. Sie haben hinzugefügt, daß, wenn das Tribunal 
ihnen aus dbruͤcklich erlauben wolle, die Schuldigen auf 
die Gefahr anzugreifen, daß ſie über den Widerſtand bas 
Leben einbuͤßten, fie ihre Pflicht auf das Genaueſte ver; 
füllen würden. Nachdem nun das Tribunal hierüber 
reiflich nachgedacht hat, ſo hat es zunaͤchſt erkannt, daß 
es unſchicklich ſeyn würde, das beben edler Venetianer, 
welche zwar ſchuldig, aber durch kein großes Verbrechen 
befleckt find, in die Hände der Sbirren zu geben. Da: 
bei hat es ihm unumgaͤnglich gefchienen, nicht ſowohl 
alle Miß braͤuche zu beſtrafen, als die Wiederkehr derſel⸗ 
ben durch nachdrückliche Maßregeln zu verhindern. Es 
iſt demnach beſchloſſen worden; daß die Agenten der 
Staats- Inquiſition den Auftrag erhalten ſollen, zu ers 
forſchen, ob es wirklich verbannte Sdele giebt, die ſich 
in Venedig zu wohnen erlauben, ob fie. ſich mit Vor. 
ſicht oder mit Frechheit betragen; und in dem Falle, 
daß Einige ſo verwegen wären, ſich öffentlich zu zeigen: 
ſo wird das Tribunal die Sache aufnehmen und nicht 
bloß erflären, daß der Schuldige auf einen Ausſpruch 
des Inquiſitions⸗Tribunals von dem Bann befteiet wer⸗ 


— 627 — 


den könne, ſondern auch die Zeit des Banned nach ſei⸗ 
nem Gutbeffnden verlängern. Man kann gegen den 
Delinquenten auch die Ausſchließung von dem großes 
Rathe nach geſtatteter Ruͤckkehr auf eine gewiſſe Zahl 
von Jahren ausſprechen, um den Gemüuͤthern der An: 
terthanen die Achtung, welche ſie der Gerechtigkeit ſchul⸗ 
dig ſind, eindrücklicher zu machen. Und damit Niemand 
ſich mit feiner Unwiſſenheit entſchuldigen möge, fo wird 
das Tribunal in der maͤchſten Sitzung des großen Raths 
bekannt machen, daß alle verbannte Edlen ſich inner 
halb acht Tagen nach dem Orte ihrer Verbannung zu 
verfügen haben, wobei man ihnen ſogleich ankuͤndigen 
wird, daß, wenn ſich zeigen ſollte, daß fie ihren Bann 
gebrochen haͤtten, ſie von demſelben nur durch die 
Staats: Inquiſitoren befrelet werden koͤnnen, und daß ihre 
Strafe nach Beſchaffenheit der 5 verſchaͤrft wer⸗ 
den kann. 
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Genealogie du fameux Systeme de 

Law, qui courut tout, Paris, lorsque 

contraint de quitter la France il se 
zefugia ‚a ‚Venise 


(extraite des Anecdotes francoises, depuis l’&tablissemenr 
de la Monarchie jusqu'au regne de Louis XV. II. Vol. 
e 8. Paris 1768. Tom. II. poge 4680) R 
B. laabut engendra Law; 

Law engendra la Banque; n nt 
La Banque engendra Billet; 

Billet engendra Mississ pi; 

Mississipi engendra Systeme; 
Syst’me engendra Agio; 5 85 
Agio engendra Souscription; 

Souscription engendra Action; 

Action engendra Escompte: 
Escompte engendra Argent=fort; — 
Argent-fort engendrä Compte- ouvert; 
Compte - ouvert engendra Registre ; 

Registre engendra Monnoie-ideale ; 
Monnoie-ideale engendra Züro; 

Zero engendra Nihil - 

Auquel puissance d’engendrer fut ötde, 


Ze 


Druckfehler im elften Hefte. 


Silte 238. Zeile 7 v. o. lies, ſtatt welche durch, durch welche 
— 369 — 7 v. u. — — Ulrich von Wismar, Ulrich von 
Weimar 
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